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  In Erinnerung an


  meinen Onkel Erhard Lamché,


  der die Veröffentlichung dieses Werks


  nicht mehr erlebt hat.


  


  Dein Optimismus


  wird mir immer Ansporn sein.


  


  


  


  


  


  


  


  „What lies behind us and what lies before us are tiny matters compared to what lies within us.” - Henry Stanley Haskins


  


  


  Kapitel I – Fluchtpläne


  Wie eine gepanzerte Schlange wand sich die goharische Armee durch den Wald, eine Schneise aus umgehauenen Bambusstangen und aufgeworfener Erde hinter sich zurücklassend. Solange sie auf den Straßen unterwegs gewesen waren, die Inuyara mit den Minensiedlungen im Nordosten verbanden, hatten sie keine großen Schwierigkeiten gehabt sich fortzubewegen. Doch jetzt, da sie das besiedelte Gebiet hinter sich gelassen hatten, gab es nur noch vereinzelte Jägerpfade und Wildwechsel, die das Heer nicht benutzen konnte, und so blieb den Kireshi nichts anderes übrig, als sich entlang der Talsohle quer durch den Wald zu schlagen. Nun, genau genommen waren es nicht die Kireshi, die Äxte und Schwerter schwangen: Es war keine Frage gewesen, dass den Söldnern die Aufgabe zukam, der Armee den Weg zu bahnen. Überhaupt hatten die Raikari bisher für alle schweren Arbeiten herhalten müssen, so dass in Ishira bald der Verdacht keimte, dass ihnen in den Augen der Gohari kein wesentlich höherer Stellenwert zukam als Sklaven. Doch falls die Söldner sich ungerecht behandelt fühlten, ließen sie es sich nicht anmerken. Ohne zu murren taten sie, was die Befehlshaber ihnen auftrugen, und blieben ansonsten unter sich.


  Kiresh Yaren war mit den Kundschaftern zu einem Erkundungsritt aufgebrochen und hatte Ishira in der Obhut Mebilors gelassen. Zwischendurch hatte sie immer wieder ein paar Worte mit dem Heiler gewechselt, doch seit geraumer Weile unterhielt er sich mit Rohin. Ishira hatte nur mitbekommen, dass es um die Wirkstoffe irgendwelcher Substanzen ging, aber da dieses Thema sie nicht sonderlich interessierte und sie die Hälfte davon ohnehin nicht verstand, war ihre Aufmerksamkeit rasch erlahmt. Doch sobald ihre Gedanken auf nichts Bestimmtes gerichtet waren, brach sich sofort wieder die Angst Bahn. Angst, sich auf einer Reise ohne Wiederkehr zu befinden und den Gohari schutzlos ausgeliefert zu sein. Um ihren Geist zu beschäftigen, ließ Ishira ihren Blick über die Landschaft schweifen und versuchte, die kuriosen Formen der Felsen zu deuten, die vereinzelt aus den Bambusstauden aufragten. Schräg vor ihr standen zwei Frauen mit Kiepen auf dem Rücken und stritten miteinander, die Hände gestikulierend erhoben. Ein Stück weiter erinnerte eine bemooste Formation an die Ruinen einer Festung mit einem halb eingestürzten Turm.


  Nachdenklich fuhr Ishira mit der Zunge die Innenflächen ihrer Zähne entlang. Möglicherweise hatten ihre Vorfahren einst tatsächlich hier gesiedelt. Vorausgesetzt, sie waren dabei den Amanori nicht in die Quere gekommen. Zwar hatten die Echsen die Menschen früher nicht angegriffen, aber sie hätten wohl kaum ein Eindringen in ihren Lebensbereich toleriert.


  Beim Gedanken an die Amanori wanderte Ishiras Blick nach oben, schätzungsweise zum hundertsten Mal in den letzten Tagen– als hätte Kiresh Yaren sie mit seiner zwanghaften Beobachtung des Himmels angesteckt. Der Ausschnitt, den sie zwischen den sich im Wind wiegenden Bambusstangen sehen konnte, war wie all die Male zuvor grau und leer. Seit ihrem Aufbruch hatte sich noch kein einziger Amanori gezeigt, aber Ishira fiel es schwer zu glauben, dass die Echsen sie noch nicht entdeckt hatten.


  „Eigentlich ist es ein Wunder, dass unsere Gegner uns nicht schon längst empfangen haben, so wie wir uns durch den Wald wälzen“, sprach Mebilor, der ihrem Blick gefolgt war, ihre Gedanken aus. „Eine Horde wildgewordener Umasus könnte keine auffälligere Spur hinterlassen.“


  Rohin zuckte zusammen. „Wollt Ihr sagen, die Drachen könnten schon ganz in unserer Nähe sein?“ fragte er mit hörbarer Unruhe in der Stimme.


  Ishira wusste, dass der junge Gelehrte sich außerhalb der Stadtmauern Inuyaras ungefähr so wohl fühlte wie ein Keiko, den man aus seiner Behausung gezerrt hatte. Sie hatte keine Ahnung, inwieweit er freiwillig hier war, um den Einsatz der von ihm entwickelten Geschütze zu koordinieren, aber sie glaubte aus einigen seiner Äußerungen herausgehört zu haben, dass der Statthalter auch auf ihn Druck ausgeübt hatte. „Sie sind jedenfalls nicht so nahe, dass ich ihre Aura wahrnehmen könnte“, beruhigte sie ihn.


  Rohin entspannte sich sichtlich. Rührte sein Vertrauen in sie daher, weil sie ihm damals in Noroko geholfen hatte? Oder weil er wusste, dass die Gohari sie in der Hand hatten?


  Ishira wandte sich im Sattel um, aber von ihrer Position aus konnte sie ihren Bruder, der neben dem Kutscher auf einem der Munitionswagen mitfuhr, nicht sehen. Doch sie wusste auch so, dass er Handfesseln trug und scharf bewacht wurde. Die Gohari kannten seinen Wert: Kenjin war das Pfand, um sie gefügig zu machen. Ihr Mund verzog sich schmerzlich. Sie konnte nicht zulassen, dass ihr kleiner Bruder von den Gohari misshandelt wurde, nur weil er das Pech hatte, sie zur Schwester zu haben. Sie hatte gehofft, unterwegs mit ihm fliehen zu können, doch obwohl die letzte menschliche Ansiedlung bereits fünf Tagesreisen hinter ihnen lag, hatten die Gohari ihre Vorsichtsmaßnahmen nicht gelockert. Keine Chance, Kenjin zu befreien. Dabei standen ihre Aussichten, heil aus den Bergen herauszukommen, schon jetzt alles andere als gut, aber mit jedem Schritt, den sie noch tiefer in die Wildnis vordrangen, sanken sie weiter. Langsam lief ihr die Zeit davon.


  Doch im Grunde war das ganze Vorhaben sowieso eine Schnapsidee. Nach Hause war es zu Fuß eine Reise von vielen Tagen. Ishira war nicht einmal sicher, ob sie den Weg nach Soshime finden würde. Es wäre schon schwierig genug gewesen, wenn sie sich auf den Handelsstraßen hätten fortbewegen können, aber natürlich kam das nicht infrage. Sie würden sich ständig verbergen müssen, weil die Gohari sie mit Sicherheit verfolgen würden. Das hieß, Kenjin und sie würden vielleicht einen ganzen Mond benötigen, um ihr Heimatdorf zu erreichen. Wovon sollten sie sich unterwegs ernähren? Vom Jagen oder Fallenstellen hatten weder Kenjin noch sie auch nur einen Funken Ahnung und allzu viele essbare Pflanzen kannte sie auch nicht. Den Minensiedlungen konnten sie sich hingegen nicht nähern ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Die Kireshi in der zugehörigen Festung würden ganz sicher die Hunde auf sie hetzen. Ein Schauder lief Ishiras Schultern entlang, als sie an die riesigen Bluthunde der Gohari dachte. Wäre Kiresh Yaren nicht gewesen, hätten die Hunde ihr damals in Ebosagi den Garaus gemacht. Doch selbst wenn Kenjin und sie es allen Widrigkeiten zum Trotz bis nach Hause schafften: Was würde sie dort erwarten? Würde Kanhiro überhaupt noch da sein?


  Der Gedanke an ihren Freund weckte die leise Traurigkeit, die in den vergangenen Wochen ein vertrauter Begleiter geworden war. Noch nie war sie so weit und so lange von ihm getrennt gewesen oder war es so ungewiss gewesen, wann sie ihn wiedersehen würde. Seit Kiresh Yaren sie vor beinahe zwei Mondläufen ins goharische Feldlager geschleppt hatte, hatte sie jeden Tag die Ankunft eines Boten gefürchtet, der die Nachricht überbrachte, dass die Inagiri sich erhoben hatten, und die Kireshi zu den Waffen rief. Den Ahnen sei Dank, war kein Bote gekommen und die Armee war wie geplant ausgerückt. Obwohl diese Tatsache Ishira hätte beruhigen sollen, war dies nur zum Teil der Fall. Sie zweifelte nicht daran, dass es Kanhiro gelungen war, die Dorfbewohner von seinen Plänen zu überzeugen. Falls er irgendwie von dem Feldzug erfahren hatte, würde er ihn sich zweifellos zunutze machen. Ishira biss sich auf die Lippen. Nichts konnte den Sturm noch verhindern. Nur wo würde sie sein, wenn er losbrach?


  Mebilor beugte sich zu ihr herüber, so dass die Krempe seines breitrandigen Strohhuts, den er sich zum Schutz gegen die Sonne auf das schüttere Haupthaar gesetzt hatte, beinahe gegen ihre Stirn stieß. „So tief in Gedanken? Machst du dir Sorgen um deinen Bruder?“


  Ishira fuhr zusammen. Sie musste sich besser in der Gewalt haben! Wenn sich ihre Gefühle so deutlich in ihrem Gesicht spiegelten, konnte sie ihre Pläne gleich laut verkünden.


  „Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, Yaren und ich könnten die Kommandanten dazu bewegen, deinem Bruder ein wenig mehr Freiraum zu gewähren“, fuhr der Heiler leise fort, ohne ihre Antwort abzuwarten. „Aber ich war wohl ein wenig zu blauäugig. Insbesondere der Bashohon hat sich dagegen ausgesprochen, den Druck auf dich zu mindern. Er traut dir nicht weiter, als er dich werfen kann, um seine eigenen Worte zu bemühen. Helon ist ein wenig zugänglicher, aber letztlich ist er für die Sicherheit all dieser Männer hier verantwortlich. Er muss zuerst an ihr Wohlergehen denken.“


  Ishira erwiderte seinen Blick überrascht. Er und Kiresh Yaren hatten sich für ihren Bruder eingesetzt? Dann war vielleicht doch noch nicht alles verloren.


  Doch der winzige Hoffnungsschimmer erlosch so schnell, wie er aufgeflackert war. Auch wenn die Beiden einen gewissen Einfluss besaßen, glaubte Ishira nicht daran, dass die Heerführer ihre Meinung ändern würden. Sie selbst würde jemandem, von dem sie genau wusste, dass er ihr lediglich aus Zwang half, auch nicht weiter trauen als der Bashohon.


  Die Reiter vor ihr zügelten ihre Pferde. Als Ishira den Hals reckte, um an den Heerführern vorbei zu spähen, sah sie Kiresh Yaren mit den beiden anderen Kundschaftern auf dem Weg warten. Irgendwo plätscherte es leise. In der Nähe musste sich ein Wasserlauf befinden.


  „Von jetzt an wird das Gelände schwieriger“, ließ der Kiresh die Befehlshaber wissen, obwohl es dieses Hinweises kaum bedurft hätte. Jeder konnte sehen, dass der Bambuswald einige Pferdelängen vor ihnen in Zedernwald überging. Auch wenn die Bäume nicht besonders eng beisammen standen, war der Boden dicht mit Farnen bewachsen, die streckenweise mannshoch wucherten.


  „Weiter vorn schneidet einen Fluss unseren Weg“, fuhr Kiresh Yaren fort und wies hinter sich. „Das Wasser ist zwar nicht tief, aber das Ufer ziemlich abschüssig. Wir werden für die Gespanne Rampen bauen müssen. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.“


  „Können wir das Gewässer nicht an einer anderen Stelle überqueren?“ erkundigte sich der Shohon.


  Ishiras Begleiter schüttelte den Kopf. „Im Westen endet das Seitental nach wenigen Pferdelängen an einem Wasserfall und im Osten ist das Gelände zu unwegsam.“


  Helon nickte. „Also gut. Dann werden wir wohl zunächst einmal Bäume fällen müssen.“ Er gab seinem Adjutanten einen Wink. „Richte dem Kouran der Raikari aus, dass er ein paar von seinen Männern mit Kiresh Yaren vorausschicken möge. Sie sollen Äxte mitbringen.“ Der Mann nickte und wendete sein Pferd.


  Ishiras Begleiter lenkte seinen Braunen neben das Reittier des Shohon. „Es wird bald dunkel“, meinte er. „Heute werden wir mit den Rampen nicht mehr fertig.“


  Helon warf einen Blick nach oben, als wollte er abschätzen, wie lange sich das Tageslicht noch halten würde. Schließlich nickte er. „Wir werden über Nacht hier bleiben.“ Er wandte sich im Sattel um. „Absitzen!“ rief er über die Reihen der Kireshi hinweg. „Wir schlagen hier unser Lager auf!“


  Ishira hörte, wie sein Befehl nach hinten weitergegeben wurde. Neben ihr seufzte Mebilor erleichtert und dehnte seine Schultern. „Preis den Göttern! Ich bin schon ganz steif. Ein wärmendes Feuer und ein kräftiges Abendessen sind jetzt genau das Richtige.“


  Auch Ishira war froh, endlich aus dem Sattel zu kommen. An ihren Waden strich kühle Luft entlang und ließ sie frösteln. Ohne Sonnenschein war es in den Bergen selbst jetzt im Frühling ungemütlich kalt, seit die Kristalladern immer weniger Wärme spendeten. Nachts rückten die Kireshi dicht an die Feuer heran und für die Zelte wurden im Feuer Steine erhitzt, die reichlich überall herumlagen. Ishira ließ sich zu Boden gleiten und klopfte Leshas Hals, woraufhin ihre Stute den Kopf wandte und ihr freundschaftlich ins Ohr schnaubte. Ishira kicherte, weil sie der warme Atem kitzelte. „Du freust dich wohl auch, dass wir rasten, was?“


  Sie langte zu ihren Satteltaschen hinauf, um die Gurte zu lösen, mit denen ihr Zelt verzurrt war. Die tragbaren Zelte waren ausgeklügelte Konstruktionen aus fünf Bambusstäben. Vier davon waren am unteren Ende zugespitzt, so dass sie sich leichter in den Boden drehen ließen. Jeweils zwei wurden an den beiden Enden der fünften Stange in die dafür vorgesehenen Löcher gesteckt, so dass der Aufbau insgesamt ein langgestrecktes Dreieck ergab. Alle Stangen bestanden aus zwei ineinander steckenden Stäben, die man je nach Bedarf ausziehen konnte, um die Breite oder Länge des Zeltes zu variieren, so dass bis zu vier Personen darin Platz fanden. Kleine Zapfen verhinderten, dass die Stangen ineinander rutschten. Das fertige Gerüst wurde mit einer regendichten Plane aus geöltem Stoff abgedeckt, deren Enden mit Schnüren und Pflöcken am Boden fixiert wurden. Die Zelte waren verhältnismäßig leicht zu transportieren und ließen sich zu zweit ohne großen Zeitaufwand zusammenbauen. Die Sache allein zu bewerkstelligen, würde sich etwas schwieriger gestalten, aber auf Kiresh Yaren warteten heute andere Pflichten. Ishira hievte das schwere Bündel von Leshas Rücken und sah sich nach einem geeigneten Platz um. Sie entschied sich für eine Stelle mit weichem Moos und schleppte Satteltaschen und Zeltgestänge dorthin.


  Dass sie mit ihrem Begleiter im selben Zelt schlief, hatte bei den Kireshi zunächst für unerschöpfliche neidische und anzügliche Kommentare gesorgt, aber nachdem Kiresh Yaren den ersten Spöttern angedroht hatte, sie Bekanntschaft mit seinem Kesh machen zu lassen, hatten die Sprüche schlagartig nachgelassen. Ishira war mit der Situation auch nicht glücklicher als ihr Begleiter, aber mit wem außer ihm hätte sie sonst ein Zelt teilen sollen? Andere Frauen gab es nicht und allein schlafen ließen die Heerführer sie nicht. Leider erschwerte dieses Arrangement auch ihre Fluchtpläne noch zusätzlich, denn Kiresh Yaren hatte einen leichten Schlaf.


  Ishira war gerade dabei, die erste Bambusstange in die Erde zu drehen, als unerwartet Rohin neben ihr auftauchte. „Warte, ich helfe dir. Unsere Zelte stellen die Kireshi mit auf und dann stehe ich denen wenigstens nicht im Weg.“


  Ishira lächelte dankbar. Bei Rohin ließ sich leicht vergessen, dass er ein Gohari war. „Sie wüssten Eure Hilfe sicher ebenso zu schätzen wie ich. Wenn sich einer mit dem Zusammenbau von etwas auskennt, dann Ihr. Immerhin habt Ihr die ‚Drachentöter‘ erfunden.“


  Rohin grinste schalkhaft, während er ihr zwei der Stangen abnahm. „Erfunden ja, gebaut nein.“


  Als das Gerüst zur Hälfte stand, gesellte sich Mebilor zu ihnen. Seine Hilfe beschränkte sich allerdings darauf, zweifelhafte Ratschläge zu erteilen, wie sie dieses oder jenes Teil halten sollten. Die bedeutungsvolle Miene, die er dabei aufsetzte, brachte Ishira zum Lachen, so dass es ihr erst im dritten Anlauf gelang, die Firststange richtig aufzustecken. Als sie zurücktrat, um ihr Werk zu begutachten, stieß sie mit der Schulter gegen einen der Söldner, die, mit Äxten ausgerüstet, auf dem Weg zum Fluss waren, um den Befehl des Shohon auszuführen. Beim Anblick der rotglänzenden Maske, die das Gesicht des Mannes blutüberströmt erscheinen ließ, blieb ihr die Entschuldigung im Hals stecken. Die schwarzen Augenhöhlen starrten einen endlosen Moment auf sie herab, bevor der Söldner wortlos weiterlief. Schaudernd strich Ishira über ihre Arme, auf denen sich die Härchen aufgestellt hatten.


  „Diese Raikari sind schon ein seltsames Kraut“, murmelte Mebilor. „Ihr Heiler hat mir erzählt, ihre Religion verbiete es, vor Andersgläubigen nackte Haut zu zeigen.“


  Rohin hob die Brauen. „Ach so? Und ich dachte, sie wollten mit dieser Aufmachung den Feind einschüchtern und uns gleich mit.“


  „Aber ihr Anführer hat seine Maske doch abgenommen, als sie damals im Lager angekommen sind“, warf Ishira ein.


  „Wahrscheinlich wollte er damit den Heerführern Respekt zollen“, entgegnete der Heiler, „und natürlich dem Marenash. Abgesehen davon ist Ralan bel Arrak ein Gohari. Er muss nicht zwangsläufig zum Glauben seiner Männer übergetreten sein.“


  Rohin reichte Ishira eine Ecke der Zeltplane. Gemeinsam warfen sie den Stoff über die Bambusstangen. „Das wundert mich eigentlich am meisten“, sagte er. „Wie kommt ein Gohari offensichtlich adliger Abstammung dazu, Anführer einer Söldnertruppe zu werden?“


  „Warum fragt Ihr ihn nicht einfach?“ schlug Mebilor vor.


  „Vielleicht werde ich das, wenn sich die Gelegenheit bietet.“ Rohin zurrte die letzte Leine fest. „Fertig.“ Er rüttelte an dem Gestell. „Über dem Kopf zusammenbrechen wird es dir heute Nacht jedenfalls nicht.“


  Ishira erwiderte sein Lächeln. „Beruhigend zu wissen. – Danke für Eure Hilfe, Deiro.“


  Der Telan winkte ab. „Keine Ursache.“


  „Schön.“ Mebilor strich etwas Erde von seiner Robe. „Dann lasst uns sehen, was sich die Köche für heute haben einfallen lassen.“


  „Lasst mich raten“, erwiderte Rohin mit gespieltem Ernst. „Dasselbe wie gestern und vorgestern und alle Tage davor?“


  Der Heiler verzog das Gesicht. „Ich fürchte, mit Eurer Vermutung liegt Ihr richtig. Außerordentlich bedauerlich.“


  Ishira lächelte in sich hinein. Sie selbst war es nicht anders gewohnt, als tagein tagaus das Gleiche zu essen, aber für einen Mann wie Mebilor musste die Feldküche die reinste Zumutung sein. „Vielleicht überraschen sie Euch heute.“


  Der Heiler schmunzelte. „Willst du mich beunruhigen?“ Dann maß er Ishira mit einem nachdenklichen Blick. „Ich weiß zwar nicht, ob es hilfreich ist oder nicht, wenn ich dich zum Feuer der Kommandanten mitnehme, aber einen Versuch ist es immerhin wert. Mir kam vorhin die Idee, dass du uns den Abend mit deiner Musik versüßen könntest.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Manchmal vermag die Musik, was Worte nicht schaffen.“


  Ishira verstand sofort, worauf Mebilor anspielte. Rasch holte sie das Rehime, das ihr Kanhiros Vater im vergangenen Jahr geschenkt hatte und das sie hütete wie einen Familienschatz, aus ihrer Satteltasche, bevor sie Mebilor zum vordersten Lagerfeuer folgte. Beim Anblick der hochlodernden Flammen schoss ihr durch den Kopf, dass sie den Amanori nicht deutlicher zeigen könnten, wo sie zu finden waren. Hatten die Echsen sie wirklich noch nicht entdeckt? Oder beobachteten sie die Armee aus sicherer Entfernung und versuchten, ihren Gegner einzuschätzen? Einen Moment lang vermeinte Ishira förmlich die goldenen Augen auf der Haut zu spüren, doch sie schüttelte das Gefühl rasch ab. Wenn sie echtes nicht mehr von eingebildetem Empfinden unterscheiden konnte, war sie niemandem eine Hilfe.


  Die Befehlshaber teilten ihr Lagerfeuer mit den Telani. Am Feuer dahinter hatten sich die Koshagi versammelt, die Paladine des Statthalters, und schräg gegenüber die Raikari. Doch während an den anderen Feuern gescherzt und gelacht wurde, saßen die maskierten Söldner schweigend beisammen. Offenbar war auch dies ein Teil ihrer Regeln.


  Der Shohon musterte Ishira irritiert, als sie hinter Mebilor und Rohin in den Flammenschein trat. Der Blick seines Stellvertreters war noch deutlich weniger freundlich. Beruks rechter Mundwinkel verzog sich griesgrämig. „Ist das Eure neue Strategie, um uns weichzuklopfen, Telan? Oder wollt Ihr die Sklavin in Kiresh Yarens Abwesenheit selbst im Auge behalten?“


  Eine von Mebilors eindrucksvollen Brauen zuckte in die Höhe. „Ihre Gesellschaft ist der sicherste Ort im Lager“, gab er trocken zurück.


  Beruk sah einen Moment lang verblüfft aus, dann lachte er dröhnend. „Der geht an Euch, Heiler! An Eurer Stelle würde ich dem Mädchen allerdings nicht zu sehr vertrauen.“


  Mebilor zuckte mit den Schultern. „Ich lasse es darauf ankommen.“ Er wies auf das Rehime. „Aber Spaß beiseite: tatsächlich gingen meine Überlegungen dahin, dass Ishira uns nach dem Essen das Herz mit ein wenig Musik erwärmen könnte.“


  In den Augen des Bashohon glomm Spott auf. „Haltet Ihr dies hier für eine Eurer gelehrten Zusammenkünfte?“


  Der Heiler sah ihn liebenswürdig an. „Soll ich aus Eurer Bemerkung schließen, dass ein Feldlager ein Ort für kulturlose Wilde ist?“


  Einem der Telani entwich ein erheitertes Schnauben, das er vergeblich in ein Räuspern umzuwandeln versuchte. Auf Beruks Wangen erschienen rote Flecke, doch bevor er auffahren konnte, hob der Shohon die Hand. „Was mich betrifft, wäre mir ein wenig Zerstreuung durchaus willkommen, und wenn ich in die Runde schaue, erkenne ich bei den meisten der Anwesenden Zustimmung. Also mag das Mädchen später für uns spielen.“ Ein kaum wahrnehmbares Lächeln zuckte um seine Lippen. „Wir wollen schließlich keinen unzivilisierten Eindruck erwecken.“


  Beruks mürrische Miene verriet, dass er mit der Entscheidung seines Kommandanten nicht einverstanden war, doch er fügte sich. Der Duft des dampfenden Eintopfes, den die Köche in diesem Moment in Schalen füllten und herumreichten, tat ein Übriges, ihn zu besänftigen. Anders als Mebilor schien er sich an der mangelnden Abwechslung im Speiseplan nicht zu stören.


  Während des Schlagabtausches zwischen Mebilor und dem Bashohon hatte Ishira Kenjin entdeckt. Er saß nicht weit entfernt auf dem nackten Boden, die gefesselten Hände auf die Knie gelegt. Neben ihm stand ein Kiresh Wache. Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich ein Herz fasste. „Darf ich meinem Bruder etwas zu essen bringen, Deiro?“ bat sie den Shohon mit einer demütigen Verbeugung.


  Beruk wollte erneut etwas einwenden, doch ein Blick Helons ließ ihn schweigen. „Du hast meine Erlaubnis.“


  „Ich danke Euch.“ Ishira stand auf und trug die Schale, die Mebilor ihr reichte, zu Kenjin hinüber.


  Ihr Bruder blickte erst auf, als sie vor ihm in die Hocke ging. „Nira!“


  Sie strich ihm über die Wange. „Wie geht’s dir, Ken?“ Es war das erste Mal, dass sie mit ihm sprechen konnte.


  „Gut. Gut“, wiederholte er, als müsste er sich selbst davon überzeugen.


  „Hast du Hunger? Ich habe dir Eintopf gebracht.“


  Kenjins Augen leuchteten auf. „Ich hab‘ Hunger wie ein Erubuko.“


  „Der würde am liebsten dich fressen“, murmelte Ishira, während sie ihm den Löffel reichte.


  Ihr Bruder sah sie verständnislos an. „Was?“


  Sie nickte in Richtung des Feuers. „Den Bashohon, Beruk, nennen sie ‚Erubuko‘. Entweder wegen seiner Statur oder weil er genauso leicht reizbar ist wie sein Namensvetter. Seinetwegen hockst du hier. Der Shohon wäre vielleicht geneigt, dir ein wenig mehr Freiheit zu gewähren, aber offenbar hört er in dieser Sache auf seinen Stellvertreter.“


  „Verstehe.“ Kenjin linste zu den Befehlshabern hinüber, während er mit seinen zusammengebundenen Händen ungeschickt etwas Eintopf aus der Schale löffelte, die Ishira ihm hinhielt. „Was ich dagegen nicht verstehe ist, was genau du für die Gohari tun sollst, Nira“, sagte er mit vollem Mund. „Was hat dieser Mann im Zeltlager damit gemeint, dass du die Gohari vor den Amanori warnen sollst?“


  Ishira seufzte. „Genau das, was er gesagt hat. Ich kann die Gegenwart der Echsen spüren. Sie besitzen eine Art Aura aus Energie. So ähnlich wie die Kristalladern.“ Kenjins Mund klappte auf, aber kein Ton verließ seine Lippen. „Mebilor – der ältere Heiler dort drüben, der keinen kahlrasierten Schädel hat; ich hab‘ dir und Hiro von ihm erzählt, erinnerst du dich? – glaubt, das käme daher, weil die Amanori die Energie irgendwie in sich aufnehmen. Aus ihr beziehen sie wahrscheinlich ihre Fähigkeit, Blitze zu produzieren.“


  Kenjin sah sie an, als hätte sie in einer fremden Sprache geredet. „Aha“, war alles, was er herausbrachte. Still löffelte er seine Suppe. Auf einmal ließ er den Löffel sinken. Der Blick seiner schwarzen Augen wurde eindringlich. „Du darfst ihnen nicht helfen, Nira. Es ist mir egal, was sie mit mir machen, aber hilf den Gohari nicht dabei, auch noch den Rest unserer Heimat zu erobern! Ich will nicht, dass du meinetwegen unser Volk verrätst.“


  Ishira lächelte traurig. „Ich könnte niemals etwas tun, das dich in Gefahr bringt, das weißt du doch. Aber wahrscheinlich wird mein Zutun sowieso nicht viel ändern.“ Sich das einzureden, war am einfachsten und würde es hoffentlich auch für Kenjin leichter machen.


  „Bei den Feuern Kaddors, gebt Euch einen Ruck, Shohon, und lasst dem Jungen wenigstens zum Essen die Fesseln abnehmen!“ drang in diesem Moment Mebilors Stimme zu ihnen und hinderte Kenjin daran, etwas zu erwidern. „Die Beiden werden kaum Hand in Hand aus dem Lager laufen, während ihnen die gesamte Armee dabei zusieht.“


  „Seid Ihr wirklich so naiv, Mebilor?“ schnarrte Beruk an Stelle des Shohon. „Erst nehmen wir dem Jungen die Fesseln ab, dann lassen wir ihn frei im Lager herumlaufen und bei der nächstbesten Gelegenheit macht sich seine Schwester mit ihm auf und davon. Ich sage, wir können gar nicht vorsichtig genug sein. Wir wären dumm, unseren einzigen Trumpf zu verspielen – falls diese Sklavin wirklich zu dem in der Lage ist, weshalb wir sie mitgenommen haben. Bewiesen hat sie es bisher nicht.“


  „Ihr solltet dankbar sein, dass sich die Drachen noch nicht gezeigt haben“, meldete sich eine leicht rauchige Stimme zu Wort.


  Ishira wandte sich um. Kiresh Yaren war zurückgekehrt.


  „Wie weit sind die Raikari gekommen?“ erkundigte sich Helon.


  „Sie haben auf dieser Seite des Flusses ein halbes Dutzend Bäume gefällt und angefangen, sie zu entasten. Den Rest erledigen wir morgen bei Anbruch des Tages.“


  „Sehr gut“, sagte der Shohon zufrieden. Er machte eine einladende Geste. „Setzt Euch zu uns. Eure Schutzbefohlene wird später für uns musizieren.“


  Kiresh Yaren schoss Mebilor einen undefinierbaren Blick zu. Der Heiler hob zur Antwort nur vielsagend die Brauen. Mit ergeben wirkender Miene nahm der Kiresh neben ihm Platz. „Übrigens teile ich Telan Mebilors Ansicht, dass es keinen Schaden anrichtet, dem Bruder meiner Schutzbefohlenen für eine Weile die Fesseln abzunehmen“, sagte er beiläufig, während er eine Schale mit Eintopf entgegennahm. „Das würde ihr Spiel sicherlich beflügeln.“


  Also hatte Mebilor es nicht nur so dahingesagt, dass auch ihr Begleiter versuchte, Kenjin zu helfen. In seinem Fall fand Ishira es wirklich erstaunlich. Immerhin war er dafür verantwortlich, dass sie und ihr Bruder überhaupt hier waren. Hätte er den Marenash nicht von ihrer Fähigkeit und ihren Visionen unterrichtet, wäre dieser niemals auf die Idee gekommen, sie auf diesen Feldzug mitzuschicken. Plagte Kiresh Yaren deswegen etwa das schlechte Gewissen?


  Ishira fiel es schwer, ihren Begleiter einzuschätzen. Hin und wieder ließ er sich ihr gegenüber zu einer freundlichen Geste hinreißen, nur war Ishira sich nie ganz schlüssig, was ihn dazu antrieb. Er war jemand, der für das einstand, woran er glaubte. Davon abgesehen war er jedoch alles andere als ein einfacher Charakter. Ihn als in sich gekehrt zu beschreiben, wäre noch geschmeichelt gewesen. Er war ungesellig bis an die Grenze zur Unhöflichkeit und ihr gegenüber die meiste Zeit so kurzangebunden, wie man es von einem Angehörigen des herrschenden Volkes erwarten konnte. Doch ein Gutteil seiner Distanziertheit war auf den tragischen Vorfall in Hakkon zurückzuführen, an dem er sich selbst die Schuld gab. Wenn er seinen Schutzschild ausnahmsweise einmal sinken ließ, konnte er unerwartet sanft und fürsorglich sein. Ishira ertappte sich dabei, dass sie gern glauben wollte, dass er Kenjin aus Anteilnahme half und nicht aus Berechnung.


  Der Shohon lachte. „Ich bewundere Eure Hartnäckigkeit. Also gut, soll der Junge ohne Fesseln essen.“


  Auf einen Wink trat Kenjins Bewacher einen Schritt näher, beugte sich herab und band die Fesseln los. Ishira wagte ihr Glück kaum zu fassen. Doch das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht auszubreiten begann, als die Lederstreifen zu Boden fielen, erstarb umgehend, als sie die roten Striemen sah, die die Fesseln hinterlassen hatten. Abwesend rieb ihr Bruder seine Handgelenke. „Warum setzt dein Kettenhund sich für uns ein?“ fragte er misstrauisch.


  Sie zuckte mit den Schultern. Instinktiv wusste sie, dass es Kenjin nicht gefallen würde, wenn sie Kiresh Yaren gute Absichten unterstellte. „Das weiß ich nicht, aber ich bin froh, dass wir mit ihm und Telan Mebilor überhaupt Fürsprecher haben.“


  Still aßen sie ihren Eintopf, dessen Geschmack diesmal durch die Zugabe frischer Wildkräuter, die die Köche unterwegs gefunden haben mussten, abgewandelt wurde.


  „He, Mädchen!“ rief der Bashohon zu ihnen herüber. „Komm wieder her und unterhalte uns!“


  Ishiras Mund verzog sich bitter. Als ob er ihre Musik hören wollte! Er versuchte doch lediglich, jede weitere Unterhaltung zwischen ihr und Kenjin zu unterbinden. Widerstrebend richtete sie sich auf – und plötzlich wusste sie, was sie tun konnte. Sie umschloss die Hände ihres Bruders mit ihren. „Ich werde mich ein wenig dankbar erweisen.“


  Kenjins Gesicht ließ deutlich seinen Widerwillen erkennen, dass seine Schwester sich ihm zuliebe bei den Gohari anbiederte, aber bei ihrem Tonfall horchte er auf. „Was hast du vor?“


  Ishira lächelte flüchtig. „Warte es ab.“


  Sie kehrte ans Feuer der Heerführer zurück. „Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, Deiro“, sagte sie mit einer erneuten Verbeugung an den Shohon gewandt. „Wünscht Ihr, dass ich jetzt spiele?“


  Als Helon nickte, ließ sie sich zwischen Mebilor und Rohin nieder, die einladend zur Seite gerückt waren, und schlug den Stoff zurück, der das Rehime schützte. Liebevoll ließ sie ihre Finger über das glattpolierte Holz wandern, bevor sie den Bogen zur Hand nahm. Nachdem sie das Instrument gestimmt hatte, spielte sie einige einfache Melodien, um ihre Finger geschmeidig zu machen. Die Töne schwangen sich auf wie unsichtbare Vögel und schraubten sich höher und höher in den abendlichen Himmel, ließen ihn mit ihrem Klang erstrahlen. Beiläufig registrierte Ishira, dass die Gespräche um sie herum nach und nach verebbten. Der Shohon saß entspannt da, eine Schale mit Mishuo im Schoß, und blickte versonnen vor sich hin. Beruk schaute zwar immer noch brummig drein, doch selbst er war still geworden. Mebilor wiegte seinen Kopf im Takt der Musik leicht hin und her und lächelte Ishira beifällig zu. Der einzige, dem sie anmerkte, dass er am liebsten aufgestanden und gegangen wäre, war Kiresh Yaren, auch wenn er sich bemühte, dies nicht allzu deutlich zu zeigen. Er hatte den rechten Ellbogen in der Hand abgestützt, die Finger an der Nasenwurzel, den Blick gesenkt. Ein uneingeweihter Betrachter hätte diese Geste vielleicht als Müdigkeit interpretiert, doch Ishira kannte ihn gut genug um zu wissen, dass er litt. Er war kein großer Musikliebhaber – zumindest nicht ihrer Musik. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was ihm daran so missfiel. Obwohl es ihr eigentlich gleichgültig sein konnte, hätte sie ihn gern einmal zum Lächeln gebracht. Wie er mit heiterer Miene wohl aussehen würde?


  Gütige Ahnen, welche Gedanken hatten sich da bloß in ihren Kopf verirrt? Energisch schloss Ishira die Lider und vertiefte sich in ihr Spiel, bis sie die Vorstellung eines lächelnden Kiresh Yaren aus ihrem Geist verbannt hatte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Idee, die ihr kurz zuvor gekommen war, und überschlug im Geiste deren Erfolgsaussichten. Wenn sie vorgab, die Aura eines Amanori zu spüren und dadurch bewies, dass sie ihr Wort hielt, konnte sie die Gohari vielleicht dazu bringen, ihr mehr Vertrauen zu schenken. Mit etwas Glück würden die Heerführer Kenjin die Fesseln nicht wieder anlegen lassen und ihm erlauben, sich frei zu bewegen. Andererseits war es nicht unbedingt ratsam, die Gohari grundlos in Alarmbereitschaft zu versetzen. Eine solche Fehlinformation konnte sie schnell ihre Glaubwürdigkeit kosten. Aber hatten sie und Kenjin überhaupt noch etwas zu verlieren?


  Plötzlich spürte Ishira im Magen eine leichte Vibration – wie eine innere Resonanz. War etwa tatsächlich eine der Echsen in der Nähe? Nein, es fühlte sich anders an. Eher wie die Energieströme innerhalb des Kristalls. Eine der Kristalladern musste ganz in der Nähe verlaufen, vielleicht sogar irgendwo unter ihnen.


  Nach und nach mischte sich in das Vibrieren der Energie ein anderes Wispern. Schwächer, dafür aber vielschichtiger – und irgendwie vertrauter. Oder sollte sie sagen: weniger fremdartig? Wie Stimmen unterschiedlicher Tonlagen. Sie glichen sich dem Fluss der Melodie an, bis sie mit ihm verschmolzen waren. Als hätten sich einzelne Fäden zu einem neuen, dickeren versponnen.


  „Was ist denn mit den Raikari los?“ raunte jemand.


  Irritiert öffnete sie die Augen. Einige der Söldner waren aufgestanden und starrten zu ihr herüber. Ein eigenartiges Gefühl der Zusammengehörigkeit überschwemmte Ishira, als hätte die Musik in ihr und diesen Männern etwas wachgerufen, das tief in ihnen geschlummert hatte. Mit derselben unerklärlichen Gewissheit erkannte sie in einem der Stehenden den Raikar wieder, den sie früher am Abend versehentlich angerempelt hatte, obwohl sie weder vorhin noch jetzt sein Gesicht sehen konnte.


  „Jetzt erzähl‘ mir einer, diese schwarzen Kerle haben etwas für Musik übrig“, brummte Beruk. „Als ob sie sich nicht auch so schon seltsam genug aufführen würden.“


  „Was ist so seltsam daran, Gefallen an Musik zu finden?“ gab Mebilor zurück.


  Der Bashohon schnaubte. „Aus Eurer Sicht vermutlich nichts. Aber seht sie Euch doch an, wie sie da stehen: so ein Verhalten ist doch nicht normal.“


  Der Heiler zuckte mit den Schultern. „Darüber, was für einen Krieger ‚normal‘ ist, möchte ich mir kein Urteil anmaßen.“


  Um Rohins Mundwinkel und die einiger anderer Telani zuckte es bereits wieder verdächtig. Augenscheinlich genossen sie die Wortgefechte zwischen Mebilor und dem Bashohon. Ishira war hingegen alles andere als nach Lachen zumute. Was war das gerade gewesen? Kälte kroch ihr Rückgrat entlang und ließ sie unbewusst die Schultern hochziehen. Bevor das Zittern ihre Hände erreichte, ließ sie den Bogen sinken – und zerschnitt damit das unsichtbare Gespinst zwischen ihr und den Raikari. Die fünf Söldner standen noch einen Augenblick reglos da, bevor sie sich wieder setzten. Ishira entspannte sich etwas. War die Aufmerksamkeit der Männer doch nur ihrer Musik geschuldet gewesen? Hatte sie sich den Rest eingebildet?


  Erst als sich die Heerführer für die Nacht zurückzogen, erinnerte Ishira sich wieder an ihren Plan. Die Raikari hatten ihn gründlich durchkreuzt.


  Kapitel II – Er kann lachen


  In aller Frühe stand Yaren auf, um den Bau der Rampen zu beaufsichtigen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er noch früher aufstehen können. In letzter Zeit schlief er nicht besonders gut, obwohl er nicht mehr so oft von Alpträumen heimgesucht wurde wie früher. Dafür tauchte in seinen Träumen nun immer häufiger seine Schutzbefohlene auf – in gewisser Hinsicht noch schlimmer als ein Alptraum. Ihre Präsenz beunruhigte ihn. Sie wühlte seine Gefühle auf und brachte ihn völlig durcheinander.


  Durch den Stoff, der ihre beiden Schlafstellen voneinander trennte, zeichnete sich schwach die schlafende Silhouette des Mädchens ab. Sofort spürte Yaren wieder das leichte Ziehen in den Lenden, das ihn schon gestern Abend erfasst hatte. Er atmete tief durch. Warum um alles in der Welt hatte er sich von Helon dazu überreden lassen, das Zelt auch unterwegs mit Ishira zu teilen? Er hätte sich eigentlich denken können, dass das auf Dauer nicht gut gehen würde. Wie hatte er die Situation nur so unterschätzen können? Obwohl er mit seiner Schutzbefohlenen zahllose Nächte unter freiem Himmel verbracht hatte, war es im Zelt etwas gänzlich anderes. Vielleicht war es die Intimität des umschlossenen Raumes, die das aufgezwungene Beisammensein immer stärker zur quälenden Versuchung werden ließ. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sich verändert hatte. Tief in seinem Innern war etwas in Aufruhr geraten. Eine Empfindung war dabei zu erwachen, von der er geglaubt hatte, dass sie zusammen mit Larika gestorben war. Er hätte niemals für möglich gehalten, dass eine andere Frau dieses Gefühl in ihm wecken könnte. Yaren wusste nicht, wie lange er das noch aushalten würde. Wie lange er standhalten konnte.


  Leise griff er nach seinen Sachen, um Ishira nicht zu wecken. Als er gerade dabei war, seine Waffen in den Gürtel zu schieben, hörte er, wie hinter ihm der Vorhang zurückgeschlagen wurde. Langsam drehte er sich um. Seine Schutzbefohlene lugte schüchtern zu ihm herüber und wünschte ihm einen guten Morgen. Ihre leicht schräg stehenden blauen Mandelaugen, die den Verstand eines Mannes verwirren konnten, waren noch verschleiert vom Schlaf. „Ihr habt gestern von einem Wasserfall gesprochen, Deiro“, sagte sie. „Bestünde unter Umständen die Möglichkeit, dort zu baden?“


  Yaren zögerte mit der Antwort. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem schwarzen Haar, das ihr schwer über die Schultern fiel. Es hatte in den vergangenen Tagen immer mehr von seinem seidigen Glanz verloren und wirkte jetzt stumpf und fettig. Der kleine Zuber, den er ihr, wenn sich die Gelegenheit bot, ins Zelt stellte, war nicht gerade dazu geeignet, ihr Haar zu waschen. Daher konnte er verstehen, warum sie baden wollte. Dennoch sprachen diverse Gründe dagegen. Zum einen sollte er Helons Einverständnis einholen, zum anderen wollte er sich nicht mit Ishira belasten, zumal er nicht einschätzen konnte, wie die Raikari auf ihre Gegenwart reagieren würden. Doch anstatt ihren Wunsch abzuschlagen, hörte er sich sagen: „Wenn du mitkommen willst, beeil dich.“


  Ishira sprang so eifrig auf, dass sie sich den Kopf beinahe an der niedrigen Firststange stieß. „Ich bin fertig.“


  Yaren fuhr sich resigniert durch die Haare und merkte dabei, dass er vergessen hatte, sie aufzustecken. Götter, dieses Mädchen würde ihn noch seinen Ruf kosten!


  Die Lagerfeuer waren zu glimmenden Haufen heruntergebrannt und die kühle Morgenluft roch nach Asche und Zedernholz. Während Yaren mit seiner Schutzbefohlenen im Schlepptau durch das stille Lager stapfte, verfluchte er sich selbst für seine Nachgiebigkeit. Hatte er noch nicht genug am Hals, dass er sich hatte breitschlagen lassen, sich auch noch um Ishira zu kümmern? Säuerlich fragte er sich, wie er eigentlich zu seiner neuen Aufgabe gekommen war, Aufpasser für die Raikari zu spielen. Das fiel nicht unbedingt in seinen Zuständigkeitsbereich als Berater und Kundschafter. Aber immerhin war es ein Zeichen, dass der Shohon ihm zutraute, alles im Griff zu haben.


  Vor sich hörte er Schnauben und Hufscharren. Aus dem Zwielicht schälten sich die Umrisse der Pferde. Ein Stück weiter hinten waren die Umasus zu erahnen. Für die Nacht wurden die Tiere zusammengetrieben und angepflockt, damit sie nicht weglaufen konnten oder nachtaktive Raubtiere anlockten. „Du brauchst deine Stute nicht zu satteln“, sagte er zu Ishira. „Bis zum Ufer kannst du laufen.“ Ohne Pferd würde sie nicht weit kommen, falls sie vorhatte, sich aus dem Staub zu machen, obwohl Yaren nicht glaubte, dass sie ohne ihren Bruder fliehen würde. Aber sicher war sicher und die paar Schritte zu Fuß würden ihr nicht schaden. Natürlich hätte er sie auch hinter sich auf Bokan reiten lassen können, aber er wollte dem dummen Gerede der Kireshi keine neue Nahrung liefern.


  „Guten Morgen, Yaren“, grüßte ihn eine vertraute Gestalt. Etan war heute zur Wache eingeteilt. „Du bist früh auf. Wieder ein Erkundungsritt?“ Dann fiel sein Blick auf Ishira. „Nein, wohl nicht.“


  In seine Stimme hatte sich ein Unterton geschlichen, der Yaren missfiel, aber da er ihn nicht recht einordnen konnte, beschloss er, ihn fürs erste zu ignorieren. „Ich soll dafür sorgen, dass die Raikari möglichst schnell die Rampen fertigbauen, damit wir weiterziehen können“, erwiderte er.


  Sein Waffengefährte verzog mitleidig das Gesicht. „Um diese Aufgabe beneide ich dich nicht. Ich bin ehrlich gesagt froh, wenn ich nicht in ihrer Nähe sein muss. Sie sind mir nicht ganz geheuer. Ich weiß gern, woran ich bin, und die Raikari kann ich beim besten Willen nicht einschätzen. Ich habe versucht, etwas aus ihrem Kouran herauszubekommen, aber das war verlorene Liebesmüh. Der ist so verschlossen wie eine Jungfrau. Und seine Leute scheinen ja überhaupt nicht mit uns reden zu wollen.“


  Tatsächlich waren die Raikari wortkarge Gesellen, was Yaren allerdings nicht störte. Was gab es schon zu sagen? Er zuckte mit den Schultern, während er seinem Braunen das Zaumzeug anlegte. „Hauptsache, sie tun ihre Pflicht.“ Wenn sie wirklich so gute Krieger waren, wie der Marenash behauptet hatte, waren sie ihm willkommen. Sie würden jeden Mann brauchen, wenn sie auf die Drachen trafen. Darüber hinaus war ihm das Verhalten der Söldner gleichgültig, solange sie sich an die Regeln hielten. Doch Etan war schon als Junge neugierig gewesen und besaß zudem ein gewisses Talent dafür, sich die Informationen zu beschaffen, die er haben wollte. Kein Wunder, wenn es ihn wurmte, dass seine Versuche diesmal ins Leere gelaufen waren.


  „War es Helons Idee, das Mädchen mitzunehmen, oder deine?“ erkundigte Etan sich, als Yaren gerade den Sattel festzurrte.


  „Weder noch“, gab er kurz angebunden zurück. Er verspürte nicht die geringste Neigung, seinem Waffengefährten irgendetwas zu erklären. Entschlossen griff er nach dem Zaumzeug, bevor Etan weitere Fragen stellen konnte.


  Gerade als er seinen Fuß in den Steigbügel setzen wollte, hielt ihn eine kultivierte Stimme zurück. „Kiresh Yaren? Erlaubt, dass ich Euch begleite.“


  Wer wollte ihn denn noch alles begleiten? Konsterniert wandte Yaren sich nach dem Sprecher um und war nicht besonders überrascht, den Kouran der Raikari zu sehen. Wenn man vom Dämon sprach … Wie üblich war das Gesicht des Söldnerführers hinter der ledernen Maske verborgen. „Ihr wollt die Arbeiten persönlich überwachen?“ erkundigte Yaren sich.


  Ralan bel Arraks Blick ruhte auf der Inagiri, kehrte jedoch bei Yarens Frage zu dessen Gesicht zurück. „Eigentlich möchte ich mit Euch sprechen“, erwiderte er. „Oder sagen wir, beides. Ich habe meine Männer bereits vorausgeschickt.“


  Yaren nickte und wartete höflich, bis der Kommandant sein Pferd gesattelt hatte, bevor er aufsaß. Seite an Seite verließen sie das Lager in Richtung Fluss. Kurz bevor sie in den Wald eintauchten, warf Yaren einen Blick zurück. Ishira folgte ihnen in geringem Abstand. Da sie nur langsam ritten, hatte sie keine Schwierigkeiten, mit den Pferden Schritt zu halten.


  Neben ihnen ragten die mächtigen Stämme der Zedern auf, deren rotbraune Färbung an Rost erinnerte. Viele von ihnen waren auf der Schattenseite bemoost. In den Zweigen sangen Vögel und die Luft trug den Duft von Harz und frischem Grün. Es war geradezu lächerlich friedlich dafür, dass jederzeit die Drachen angreifen konnten.


  Falls Yaren geglaubt hatte, Ralan würde sofort auf den Punkt kommen, hatte er sich geirrt; der Befehlshaber der Raikari machte keine Anstalten, das Gespräch zu eröffnen. Oder vielleicht wollte er auch nicht sprechen, solange das Mädchen in Hörweite war. Yaren musterte den Mann unauffällig von der Seite. Ralan war etwa so groß wie er selbst und besaß die durchtrainierte Statur eines Kämpfers. Zugleich hatte er etwas Aristokratisches an sich. Selbst wenn Yaren seinen Namen nicht gewusst hätte, hätten Stimme und Haltung eine adlige Herkunft nahegelegt. Gewiss wurde kein Aristokrat ohne triftigen Grund zum Söldner. Bel Arrak – Ralans Familienname sagte Yaren nichts, aber es gab in Gohar zu viele Adelsfamilien – die meisten von niederem Rang –, um sie alle zu kennen. Dennoch war ihm etwas an den Zügen des Kouran vage vertraut vorgekommen, obwohl er sicher war, dass er den Mann vor seiner Ankunft im Feldlager nie getroffen hatte. Aber vielleicht täuschte er sich auch; schließlich hatte er Ralans Gesicht nur einen kurzen Moment lang gesehen.


  Vor ihnen hörte Yaren das Rauschen und Gluckern des Flusses, der genau genommen eher ein Bach war. Er maß nur gut zwei Wagenlängen in der Breite, doch die Strömung war stark. Es würde nicht ganz ungefährlich sein, ihn mit den Wagen zu durchqueren, da das Wasser in der Mitte schätzungsweise bis zu den Radnaben reichte. Aber wenn sie die Rampen so weit wie möglich ins Wasser hineinzogen, hatten die Wagen nur ein kurzes Stück durchs Bachbett zu fahren.


  Die frischen Schnittstellen der Baumstümpfe stachen wie Narben aus dem grünen Untergrund hervor. Darum herum lagen abgeschlagene Äste und abgeschälte Rinde auf dem Boden. Wie Ralan gesagt hatte, waren seine Leute bereits an Ort und Stelle und warteten inmitten der gefällten Bäume auf Anweisungen. Yaren war erstaunt, wie still die Söldner sich verhielten. Die Gohari hätten sich zwanglos im Gelände verteilt und miteinander geplaudert oder sich aus Spaß einen Kampf geliefert, um die Zeit totzuschlagen. Nicht so die Raikari. Sie standen bewegungslos in Reih und Glied wie die Ehrenwache vor dem Palast des Marenash. Als sie den Hufschlag der Pferde hörten, wandten alle wie auf Kommando den Kopf.


  Yaren erklärte Ralan, was er vorhatte. „Ich schätze, es ist besser, wenn Ihr Euren Leuten selbst sagt, was sie tun sollen“, schloss er.


  Ralan nickte und befahl einem Teil seiner Männer, die Stämme der bereits gefällten Bäume glatt zu schlagen, zum Fluss zu rollen und so miteinander zu vertäuen, dass sie eine Rampe bildeten, die das Gewicht der schweren Geschützwagen zu tragen imstande war. Die andere Hälfte der Raikari schickte er zum gegenüberliegenden Ufer, um dort die zweite Rampe zu bauen.


  Yaren wandte seinen Blick nach links. Etwa fünfzig Schritte entfernt stürzte das Wasser in mehreren nebeneinander liegenden Fällen über die steile, bemooste Felswand in ein flaches Becken, dessen Steine so glatt geschliffen waren wie ein gemauertes Bad. Auf schmalen Vorsprüngen wucherte Farn. Auf einer Seite des Beckens formte eine Handvoll dichter Büsche einen natürlichen Sichtschutz. Yaren musterte das Ufer. Als er sicher war, dass kein wildes Tier im Unterholz lauerte, drehte er sich zu seiner Schutzbefohlenen um, die geduldig hinter ihm wartete. „Du kannst Baden gehen. Ich werde aufpassen, dass sich dir keiner der Raikari nähert. Aber sei trotzdem vorsichtig“, warnte er sie. „Es könnte hier Tamonagi und anderes giftiges Getier geben.“


  Sie nickte. „Ich werde achtgeben“, versprach sie.


  Yaren beobachtete, wie sie hinter den Büschen verschwand. Bevor sich eine unschickliche Vorstellung in seinen Geist stehlen konnte, lenkte er Bokan zu Ralan zurück. Der Söldnerführer hatte sich eine Stelle gesucht, von wo aus er seine Männer auf beiden Seiten des Baches im Blick hatte. Eine Weile sah Yaren den Raikari ebenfalls zu. Die Söldner scheuten sich nicht vor harter Arbeit, so viel stand fest. Und sie verfügten über bemerkenswerte Körperkräfte. Scheinbar mühelos rollten sie die Stämme zu zweit oder dritt ans Ufer, ohne Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen. Was Yaren jedoch beinahe noch mehr beeindruckte, war der ungewöhnliche Einklang, mit dem die Männer agierten. Ihre Bewegungen gingen Hand in Hand, wobei ihre Verständigung untereinander keiner Worte bedurfte. Jeder schien auch so zu wissen, was von ihm erwartet wurde. Aber diese stumme Übereinstimmung hatte auch etwas Unheimliches. Das erinnerte Yaren an etwas. „Eure Leute haben gestern Abend für Aufsehen gesorgt“, ergriff er die Initiative.


  Ralan wandte den Kopf. „Da Ihr es ansprecht: Das ist genau der Grund, aus dem ich mit Euch reden wollte. Ich würde gern mehr über das inagische Mädchen erfahren.“


  Das hatte Yaren nicht erwartet. Etwas in ihm ging in Abwehrhaltung. Bislang hatten die Raikari Ishira keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt und er wollte, dass das so blieb. „Weshalb? Weil ein Teil Eurer Leute von ihrer Musik buchstäblich ergriffen war?“


  „Unter anderem“, kam es knapp zurück. „Von wem hat sie gelernt, so zu spielen?“


  Yaren zuckte mit den Schultern. „Das kann ich Euch nicht sagen.“


  „Ihr seid nicht gerade mitteilsam.“


  „Gilt das nicht ebenso für Euch selbst?“ gab Yaren zurück.


  Es kam ihm so vor, als würde Ralan hinter seiner Maske lächeln. „Was wollt Ihr denn wissen?“


  „Zum Beispiel, wie ein Adliger zum Anführer einer Gruppe von Söldnern wird.“


  Ralan schwieg einen Moment. „Das war ich nicht immer, wie Ihr Euch denken könnt. Als junger Mann diente ich wie Ihr in der goharischen Armee, hier auf Inagi.“


  Ralan stammte von Inagi? Das könnte erklären, weshalb er dessen Familie nicht kannte. Yaren versuchte sich daran zu erinnern, wie alt der Söldnerführer war. Irgendetwas zwischen Vierzig und Fünfzig. „Was ist passiert?“


  Sein Gesprächspartner schwieg erneut, als müsste er darüber nachdenken, wie viel er preisgeben konnte. „Gewisse Umstände zwangen mich dazu, den Dienst zu quittieren und mich neu zu orientieren.“


  Aus dieser nebulösen Erklärung schloss Yaren, dass Ralan vor Jahren in Ungnade gefallen war und die Insel hatte verlassen müssen. Erstaunlich, dass der Marenash ihn jetzt zurückgeholt hatte. Seine Truppe musste sich wirklich durch außerordentliche Kampffertigkeiten auszeichnen. Was mochte Ashak dem Söldnerführer im Gegenzug geboten haben? Begnadigung? Es war allerdings merkwürdig, dass keiner der Kireshi schon einmal von den Raikari gehört hatte. Gewöhnlich rankten sich um außergewöhnliche Kämpfer schnell Legenden, zumal wenn sie so auffällige Erscheinungen waren wie Ralans Männer.


  „Ich habe Eure Frage beantwortet, soweit es mir möglich war“, sagte dieser einen Augenblick später. „Würdet Ihr jetzt die meine beantworten?“


  Yaren hob die Schultern. „Ich kann Euch nicht viel über das Mädchen sagen, außer dass sie eine Waise ist. Über ihre Eltern ist nichts bekannt. Wie man sehen kann, fließt in ihren Adern sowohl inagisches als auch goharisches Blut, aber woher ihre besondere Verbindung zur Kristallenergie rührt, weiß niemand.“


  „Eine recht geheimnisvolle Verbündete also.“


  Yaren schnaubte. „Sagt der Richtige.“


  Ralan gab ein dumpfes Lachen von sich, das allerdings nicht besonders heiter klang. „Nun, ich schätze, jeder hat seine Geheimnisse. Ihr habt sicher auch Eure Gründe, weshalb Ihr die Drachen jagt“, meinte er mit einem Nicken in Richtung der Trophäensammlung um Yarens Hals.


  Yaren strich über die langen, gelblichen Zähne, die mit leisem Klacken gegeneinander schlugen. „Was ist mit Euren Männern?“ fragte er anstelle einer Antwort. „Ich schätze, sie kommen alle vom Festland. Wissen sie überhaupt, worauf sie sich eingelassen haben?“


  „Weiß das überhaupt einer von uns?“ gab Ralan lakonisch zurück. „Aber Ihr zielt vermutlich darauf ab, ob die Raikari schon einmal gegen Drachen gekämpft haben. – Wenn es Euch beruhigt: ja, das haben sie.“


  Jetzt war Yaren wirklich erstaunt. „Also seid Ihr schon länger auf Inagi?“


  „Schon eine geraume Weile. Der Kampf gegen die Drachen lässt sich nur hier trainieren.“


  „Wohl wahr.“ Wie es aussah, hatte der Marenash nichts dem Zufall überlassen wollen. Er musste Ralan sofort, nachdem er den Feldzug beschlossen hatte, kontaktiert haben. Nur wie hatten die Söldner ihre Anwesenheit auf Inagi die ganze Zeit über geheim halten können? Sie mussten bei Nacht und Nebel an einem einsamen Küstenabschnitt angelandet und von dort aus abseits der Hauptstraßen in die Berge aufgebrochen sein. Auf keinen Fall hatten sie in einer der Hafenstädte Anker geworfen. Dort verbreiteten sich Gerüchte schneller als ein Feuersturm. Aber aus welchem Grund hatten die Raikari sich verborgen gehalten? Hatte Ashak Sorge gehabt, der Baishar in Gohar könnte argwöhnen, sein Vasall plane einen Aufstand? Die ganze Angelegenheit wurde immer mysteriöser.


  


  ***


  


  Ishira vergewisserte sich noch einmal, dass keiner der Raikari sie sehen konnte, bevor sie ihr Kleid abstreifte und über einen niedrighängenden Ast legte. Aus dem kleinen Beutel an ihrem Gürtel holte sie das Stück Seife, das Mebilor ihr vor ihrem Aufbruch aus Inuyara geschenkt hatte. Mit verschmitztem Lächeln hatte er gemeint, dass man selbst in einem Feldlager nicht auf ein Mindestmaß an Annehmlichkeit verzichten könne. Vorsichtig steckte sie ihren Fuß ins Wasser. Es war schneidend kalt, aber die Aussicht, sich endlich wieder richtig waschen zu können, entschädigte dafür mehr als genug. Ishira stieg bis zu den Knien in das Felsbecken und holte Luft, um sich für die Kälte zu wappnen. Dennoch schauderte sie zusammen, als sie in die Hocke ging und das Wasser gegen ihre Brust schwappte. Rasch rieb sie die bläuliche Seife zwischen den Fingern, bis diese zu schäumen begann. Ishira massierte etwas von dem duftenden Schaum in ihre Haare und verteilte den Rest auf der Haut. Rasch tauchte sie unter, um ihn abzuspülen. Als sie schließlich ans Ufer zurückwatete, war ihr ganzer Körper von einer Gänsehaut überzogen und sie zitterte heftig, aber sie kam sich vor wie neu geboren.


  Wasser rann ihr in die Augen. Sie wischte sich die Tropfen mit einer Hand aus dem Gesicht und tastete mit der anderen blind nach ihrem Untergewand. Ihre Finger berührten etwas Pelziges. Mit einem erschrockenen Aufschrei zog sie ihre Hand weg und sprang zurück. Klatschend landete ihr rechter Fuß im Wasser, so dass sie um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte. Vor ihr erklang ein Keckern. Große blaugraue Augen starrten in ihre. Auf dem Ast, auf dem sie ihre Kleidung deponiert hatte, hockte ein Ipori und hielt ihr Kleid in den Pfoten. Offenbar hatte die leuchtende Farbe des Stoffes ihn angelockt. Das Fell auf seinem buschigen, rötlich-schwarz geringelten Schwanz hatte sich aufgestellt wie eine Bürste. Aufgeschreckt machte er Anstalten, mit ihrer Kleidung zu entschwinden. Ohne nachzudenken, fasste Ishira zu und erwischte gerade noch einen Zipfel des Stoffes. „Das könnte dir so passen, du kleines Biest!“ schimpfte sie. „Wirst du wohl meine Sachen los lassen!“


  Der freche Waldbewohner fauchte sie an und entblößte dabei kleine spitze Eckzähne. Verbissen zerrte Ishira an ihrem Kleidungsstück, doch der Ipori hatte seine Hinterbeine in die Baumrinde gekrallt und dachte gar nicht daran, seine Beute herzugeben.


  In diesem Moment brach Kiresh Yaren durch die Büsche, sein Kesh kampfbereit in der erhobenen Hand. „Was ist pass…?“ Der Rest des Satzes endete in einem eigentümlichen Zischlaut, als hätte ihr Begleiter den Atem durch die Zähne entweichen lassen. Das bizarre Ringen hatte ihm buchstäblich die Sprache verschlagen. Einen langen Augenblick stand er wie erstarrt da und blickte Ishira und den Ipori entgeistert an, als könne er nicht glauben, was er sah, bevor seine Arme langsam herabsanken. Um seine Lippen zuckte es. Erst zog sich ein Mundwinkel nach oben, dann der andere. Unvermittelt begann Kiresh Yaren zu glucksen, dann zu prusten und schließlich brach er in Gelächter aus. Es klang ein wenig rau und schwergängig, als wäre es durch langen Nichtgebrauch eingerostet, aber es war unverkennbar ein Lachen.


  Der Ipori hatte genug. Zeternd sprang er den Baum hinauf und verschwand zwischen den Ästen. Ishira merkte es kaum. Ihre Augen hingen an ihrem Begleiter, der sich gerade eine Lachträne aus dem Gesicht wischte. Kiresh Yaren konnte lachen! Nicht nur lächeln, sondern von Herzen lachen! Der warme Klang ließ Ishiras Atem stocken. Um sie herum schien es heller zu werden, als würde die Sonne durch die Wolken brechen. Die düstere Aura, die den Kiresh gewöhnlich umgab, löste sich auf wie Morgennebel. Mit einem Mal stand dort der Junge, den noch kein tragisches Schicksal verbittert hatte. Nie war Ishira sein Gesicht so anziehend erschienen. Seine grünen Augen sprühten förmlich vor Lebendigkeit. Einer dieser Funken sprang auf Ishira über und entfachte ein Feuer in ihrem Innern. „Ihr solltet das öfter tun“, entfuhr es ihr.


  „Was?“ fragte er immer noch erheitert.


  „Lachen. Das steht Euch gut zu Gesicht.“ Ihr war vorher nie aufgefallen, wie sinnlich seine Lippen waren, wenn er sie ausnahmsweise nicht zusammenkniff.


  Ausgerechnet in diesem Moment ging ihr auf, dass sie nackt war. Das Feuer stieg ihr in die Wangen und ließ sie aufflammen. Verspätet bemühte sie sich, ihre Blöße mit dem Stoff ihres Kleides zu bedecken. Das amüsierte Funkeln verschwand aus den Augen des Kiresh und machte einem Ausdruck Platz, den Ishira nicht einordnen konnte, dessen Intensität das Feuer in ihrem Innern jedoch noch höher lodern ließ. Ihr Begleiter steckte sein Kesh ein und kam auf sie zu. Dabei wichen seine Augen keinen Wimpernschlag von ihren. Einen halben Schritt vor ihr blieb er stehen. Ein herber Duft nach Leder und Wald stieg Ishira in die Nase. Ihr Herz begann zu hüpfen, als würde der Ipori damit Ball spielen. Obwohl Kiresh Yaren sie nicht berührte, vibrierte ihr Inneres wie eine angeschlagene Saite. Alles in ihr schien sich ihm entgegenzustrecken. Das unversehens aufwallende Verlangen, die letzten beiden Handbreit Luft zwischen ihnen zu überbrücken und seinen Körper unter ihren Fingern zu spüren, erschreckte Ishira. Woher kam auf einmal dieses starke Empfinden?


  Der Kiresh hob zögernd eine Hand, als würde ihn derselbe Wunsch leiten. Ishira hielt den Atem an, während sie beobachtete, wie sich seine Hand ihrem Gesicht näherte. Doch bevor seine Finger ihre Wange fanden, zuckte er zusammen, als würde er aus einem Traum erwachen, und wich hastig einige Schritte zurück. Von einem Moment zum nächsten wechselte die Farbe seiner Iris zurück zu ihrem üblichen regengrau. Ishira war verwirrt, dass sie deswegen so etwas wie Enttäuschung verspürte. Hatte sie etwa gehofft, dass Kiresh Yaren sie berühren würde?


  Was ist los mit mir? Er ist ein Gohari, bei allen Göttern! Außerdem war ihr Herz längst vergeben.


  Mit einer verloren wirkenden Geste fuhr ihr Begleiter sich über den Nacken. „Wir sollten zurückgehen“, sagte er eine Spur zu rau. Bevor er sich umdrehte, erhaschte Ishira einen Blick auf den plötzlich gequälten Ausdruck in seinem Gesicht. Sie hörte, wie er Luft holte. „Ich warte bei Kouran Ralan“, schickte er hinterher, ehe er mit langen Schritten davon strebte.


  


  ***


  


  Nach wenigen Schritten blieb Yaren stehen und lehnte sich gegen einen Baum. So aufgewühlt wollte er dem Kouran und dessen Männern nicht unter die Augen treten. Als er sich über das Gesicht fuhr, merkte er, dass seine Hand bebte. Hatte er eben wirklich gelacht? Es musste Jahre her sein, seit ihm zuletzt der Sinn danach gestanden hatte. Bevor Larika und Peron gestorben waren. Der Laut hatte in seinen eigenen Ohren fremd geklungen, als wäre es nicht er selbst gewesen, der sich diesem unerwarteten Heiterkeitsausbruch hingegeben hatte, sondern jemand anders. Das Lachen hatte etwas unvorstellbar Befreiendes an sich gehabt. Nur hätte es ihn beinahe auch seine Selbstbeherrschung gekostet: Er hatte kaum gemerkt, dass er sich auf Ishira zubewegt hatte, bis er direkt vor ihr gestanden hatte. Der Anblick ihres nackten Körpers, auf dem Wassertropfen glitzerten wie winzige Kristallsplitter, hatte ihn mehr berauscht als jeder Alkohol. Götter, sie war schön wie die Sünde! Er hatte nur noch daran denken können, sie in seinen Armen zu halten und ihre Haut zu streicheln. Ein Verlangen, das er längst erloschen geglaubt hatte – und das besser für immer erloschen geblieben wäre –, war neu entzündet worden. Yaren atmete zitternd aus in dem vergeblichen Bemühen, seinen Herzschlag zu beruhigen. Er fürchtete sich vor diesem beinahe vergessenen Gefühl, weil er es niemals mehr zulassen konnte. Niemals mehr zulassen durfte. Er krallte die Hand um seine Kehle und schluckte hart. Er musste dagegen ankämpfen! Auf keinen Fall durfte er sein Begehren noch weiter an die Oberfläche steigen lassen!


  Als er seine Hand wegzog, ließ er sie in der Luft vor seinem Gesicht schweben und starrte sie an wie ein fremdes Wesen. Langsam, beinahe widerwillig, strich er mit der anderen Hand über seinen Handrücken. Zum ersten Mal rief die ledrige Haut unter seinen Fingern ein bitteres Gefühl hervor. Noch vor wenigen Monden hatte er sich Mebilor gegenüber gebrüstet, dass es an seiner Entscheidung nichts zu bereuen gab, weil er davon überzeugt gewesen war, dass er nach Larikas Tod niemals wieder etwas für eine Frau würde empfinden können.


  Wie sehr er sich geirrt hatte!


  Kapitel III – Von Drachen und Steinen


  Es wurde früher Vormittag, bis die Rampen fertig waren und die Armee aufbrechen konnte. Nachdem die Gohari die Feuer ausgetreten, ihr Gepäck verzurrt und die Wagen angespannt hatten, setzte sich der Zug langsam in Bewegung. Ishira ritt zwischen Kiresh Yaren und Mebilor. Seit der Begebenheit am Wasserfall hatte sie mit ihrem Begleiter kein Wort mehr gewechselt. Obwohl sich ihr innerer Aufruhr inzwischen etwas gelegt hatte, konnte sie den Kiresh nicht ansehen, ohne dass ihr Herz zu flattern begann, und so heftete sie ihren Blick auf Leshas Mähne und begann damit, Strähnen der borstigen Haare zusammenzudrehen. Eine Gefühlsregung dieser Art war ihr bislang völlig unbekannt gewesen. Nicht einmal zu Kanhiro hatte sie sich jemals auf ähnlich starke Weise hingezogen gefühlt.


  Der Gedanke an ihren Freund rief in Ishiras Magengegend ein unbehagliches Ziehen hervor. Wie konnte Kiresh Yaren ein solches Verlangen in ihr wachrufen? Ein Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihm ebenso gleichgültig war wie alle anderen Menschen. Doch schon bei ihrer allerersten Begegnung hatte er eine unerklärliche Faszination auf sie ausgeübt, der sie sich nicht hatte entziehen können. Nur hatte er so wenig Hehl daraus gemacht, dass sie für ihn nur eine Bürde war, dass sie es nicht für möglich gehalten hätte, dass sie ihn jemals mögen könnte. Bis sie seine sanfte Seite entdeckt hatte. Und heute hatte sie eine weitere Seite an ihm kennengelernt. Eine Seite, die ihrem Seelenfrieden weitaus gefährlicher werden konnte.


  „Interessante Beschäftigung“, bemerkte Mebilor. „Du kommst mir schon den ganzen Morgen so vor, als würdest du neben dir stehen.“


  Peinlich berührt, weil der Heiler den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, sah Ishira auf und stellte fest, dass Leshas Mähne auf bestem Wege war, sich in einen Stachelkamm zu verwandeln. Mit fahrigen Bewegungen strich sie über die verdrehten Strähnen, um sie wieder zu entwirren. „Ich bin ein bisschen nervös“, gab sie zu. Das war nicht gelogen, nur war der Grund ein gänzlich anderer, als Mebilor erwarten würde. Der Heiler musterte sie auf eine Weise, die Ishiras Wangen zum Brennen brachte. Ihre Gedanken standen ihr doch hoffentlich nicht schon wieder ins Gesicht geschrieben? Zum Glück zügelten die Befehlshaber in diesem Moment ihre Pferde, um das Werk der Raikari zu begutachten, und ersparten ihr dadurch weitere Verlegenheit.


  Die Söldner hatten die entasteten Baumstämme zu Rampen von etwas mehr als einer Wagenbreite zusammengebunden. Dabei hatten sie so gewissenhaft gearbeitet, dass zwischen die Stämme kaum eine Klinge gepasst hätte. Die Enden waren abgeschrägt, so dass sich ein beinahe glatter Übergang zum Boden ergab. Der Shohon nickte beifällig und lenkte sein Pferd als erster auf die Rampe. Kiresh Yaren folgte hinter Beruk. Sein Hengst zögerte einen Moment, bevor er seinen Huf auf die abschüssige Holzkonstruktion setzte. Er klopfte dem Braunen aufmunternd den Hals und trieb ihn sanft vorwärts. Ishiras Stute trottete wie üblich willig hinter Bokan her. Kiresh Yaren wandte kurz den Kopf, als wollte er sich vergewissern, dass sie zurechtkam, doch er vermied es, sie direkt anzusehen.


  Schritt für Schritt arbeitete Lesha sich voran. Das Wasser gurgelte um ihre Fesseln und spritzte im steinigen Bachbett bis an Ishiras nackte Füße hoch, bevor die Stute die zweite Rampe erreichte. Am jenseitigen Ufer angekommen, lenkte Ishira sie auf Kiresh Yarens Wink hin an seine Seite. Auch Beruk hatte angehalten, während der Shohon die Telani und die übrigen Kireshi weiter in den Wald hinein führte. Ishira erwartete, dass die Koshagi ihnen folgen würden, doch sie verteilten sich entlang des Ufers. Offenbar sollten sie sicherstellen, dass alle Fahrzeuge sicher über den Fluss kamen.


  Als der erste Geschützwagen auf die Rampe fuhr, verfolgte Ishira gespannt, wie das Gespann und sein Lenker die Aufgabe bewältigen würden. Die Räder des fahrbaren Untersatzes waren ringsum mit einander überlappenden, etwa fußgroßen Lederplatten besetzt. Am Anfang hatte Ishira sich gefragt, wozu das gut sein sollte, doch schnell hatte sie festgestellt, dass die Räder sich auf diese Weise nicht so leicht in den Schlamm mahlen und steckenbleiben konnten. Auch jetzt leistete der Lederbesatz gute Dienste, denn er verhinderte, dass die Räder sich zu schnell drehten und das Gefährt zu viel Schwung bekam. Zur Sicherheit gingen zwei Raikari seitlich neben dem Wagen und stemmten sich gegen die Speichen. Vorsichtig setzten die beiden Umasus einen Huf vor den anderen. Sobald der Geschützwagen das Flussbett erreichte, veränderten die Söldner ihre Position und schoben hinten mit an, um das Gespann zu entlasten.


  Endlich waren alle Geschütze auf dieser Seite des Flusses angelangt und das Spiel wiederholte sich mit den Munitionswagen. Gleich auf dem ersten Wagen hockte Kenjin. Seine Hände waren wieder gefesselt. Ishira beobachtete, wie der Wagen von der Rampe ins Wasser rollte. Als es wieder nach oben ging, mussten sich selbst die an schwere Lasten gewöhnten Umasus mit aller Kraft ins Zeug legen.


  Auf einmal spürte Ishira das vertraute Kribbeln auf der Kopfhaut. Sie erstarrte. Kiresh Yaren entging ihre plötzliche Anspannung nicht. „Drachen?“


  Beruk musterte gleichfalls den Himmel. „Ich sehe nichts. Bist du dir sicher, Sklavin?“


  Ishira nickte. Sie musste nicht einmal den Kopf heben um zu wissen, dass die Amanori ganz in der Nähe waren.


  „Bereitmachen!“ brüllte der Bashohon daraufhin, obwohl Ishira die Zweifel auf seinem Gesicht nicht entgingen. Aber als Zweiter Heerführer war er verantwortungsbewusst genug, seine Zweifel nicht zum Risiko für die ihm anvertrauten Männer werden zu lassen. „Die Drachen können jeden Moment angreifen!“


  Nicht nur die Raikari blickten jetzt kollektiv zum Himmel. „Bei Kaddors Blut, wo sind diese verfluchten Bestien?“ rief jemand.


  Hektisch huschten aller Augen über den verhangenen Himmel. „Da!“ schrie einer der Schützen und wies mit der Hand schräg nach oben. „Da drüben!“


  Die Silhouette eines einzelnen Amanori löste sich aus den Wolken und glitt aufreizend gemächlich näher, als wüsste er um die Wirkung, die sein Erscheinen zur Folge hatte, und wollte sie bis zum Letzten auskosten. Die Raikari zogen ihre Waffen. Am diesseitigen Ufer bemühten sich die Schützen in aller Eile, die ‚Drachentöter‘ einsatzbereit zu machen.


  Lautstarkes Fluchen lenkte Ishiras Aufmerksamkeit zurück zum Bach. Der Kutscher des Munitionswagens ließ die Peitsche knallen, um sein Gespann die Rampe hoch zu treiben, doch den Umasus war der plötzliche Tumult um sie herum zu viel. Schnaubend schüttelten sie ihre massigen Schädel, so dass der Wagen gefährlich zu schwanken begann. Kenjin gelang es gerade noch, sich am Kutschbock festzuhalten. Die beiden Raikari mühten sich vergeblich ab, das Gefährt ruhigzuhalten.


  Kiresh Yaren packte Ishiras Schulter. „Geh zwischen den Bäumen in Deckung!“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Was ist mit meinem Bruder?“


  „Ihm geschieht schon nichts. Jetzt geh!“ drängte er.


  Ishira zögerte noch immer – und dann war der Amanori über ihnen. Er flog so tief, dass sie jede einzelne seiner schimmernden sandfarbenen Bauchschuppen und die Adern in der ledrigen Haut seiner Schwingen erkennen konnte. Aber er griff nicht an. Er glitt einfach nur über sie hinweg, als sei er neugierig, was die Menschen unter ihm trieben, und würde sich einen Spaß daraus machen, sie in Aufruhr zu versetzen. Als sein Schatten auf das Gespann im Bach fiel, scheuten die Umasus und brachen zur Seite aus. Eines der Räder rutschte von den Stämmen und versank im Wasser. Dem dort stehenden Raikar gelang es gerade noch auszuweichen, als der Wagen in Schräglage geriet und die Ladung verrutschte. Einige der Steinkugeln durchbrachen die Seitenwand der Ladefläche und klatschten in den Bach. Kenjin klammerte sich verzweifelt an den Kutschsitz, aber mit seinen gefesselten Händen hatte er Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Die Umasus brüllten und stampften mit den Hufen, wodurch der Wagen erst recht Übergewicht bekam. Das rechte Umasu knickte mit den Vorderbeinen ein, als es von der Deichsel niedergedrückt wurde. Ishira schrie auf, als der Wagen kippte und krachend ins Wasser stürzte. Ihr Bruder sprang im letzten Moment ab und verschwand in den Fluten. Einen Moment lang tauchte er wieder auf und versuchte strampelnd, auf die Beine zu kommen, doch die Strömung war zu stark und riss ihn mit sich. Sein Kopf tauchte wieder unter Wasser.


  „Kenjin!“ Ishira presste ihrer Stute die Hacken in die Flanken und wollte ihrem Bruder zu Hilfe eilen, doch Kiresh Yaren versperrte ihr den Weg.


  „Du wartest hier!“ befahl er knapp, bevor er Bokan herumriss und am Ufer hinter Kenjin her preschte.


  Ishira verkrampfte die Finger um Leshas Zügel, während sie mit wachsender Panik beobachtete, wie Kenjin immer weiter abgetrieben wurde. Endlich bekam ihr Bruder einen Felsvorsprung zu fassen und klammerte sich daran fest. Sobald er Halt gefunden hatte, schaffte er es, festen Grund unter den Füßen zu finden und sich aufzurichten. Einen Augenblick später hatte Kiresh Yaren ihn erreicht und zog ihn zu sich in den Sattel. Ishira stieß zitternd die Luft aus. Der Kouran der Koshagi verfolgte die Szene mit einem abschätzigen Zug um den Mund. Offenbar war er der Meinung, der Kiresh mache zu viel Aufhebens um einen Sklaven, Geisel hin oder her.


  Einige der Raikari waren derweil zu dem verunglückten Wagen geeilt, dessen linkes Rad sich nutzlos in der Luft drehte, und halfen dem Kutscher, die beiden Umasus auszuspannen, von dem das eine halb auf das andere gefallen war und in seinem Schmerz wild auskeilte. Der Amanori war glücklicherweise wieder in den Wolken verschwunden. Das Prickeln in Ishiras Haarwurzeln verebbte. Fürs erste war die Bedrohung vorüber.


  Sobald Kiresh Yaren seinen Hengst neben ihr zum Stehen gebracht hatte, sprang Ishira aus dem Sattel und fing Kenjin auf, der sich ungeschickt von Bokans Rücken gleiten ließ. Sie schloss ihren triefenden und vor Kälte schlotternden Bruder in die Arme, obwohl sie dabei selbst pitschnass wurde. „Bin ich froh, dass dir nichts passiert ist“, murmelte sie.


  Kenjin hustete. „Glück gehabt. An Land hätte ich mir mit diesen verdammten Fesseln wahrscheinlich sämtliche Knochen gebrochen.“


  „Welch rührende Szene“, höhnte Magur. „Aber hättest du wohl die Güte uns mitzuteilen, ob sich in der Nähe noch weitere Drachen herumtreiben?“


  Ishira zuckte zusammen. „Der Amanori war allein, Deiro.“


  „Und das weißt du weshalb so genau?“ Der Anführer der Paladine war noch immer nicht überzeugt.


  Ishira fühlte Frustration in sich aufsteigen. Wieso wollte er ihr nicht glauben? „Ich spüre keine andere Präsenz.“


  „Bleibt in jedem Fall wachsam!“ befahl der Bashohon. „Wir wissen nicht, was die verdammten Echsen als nächstes planen. – Glaubt Ihr, das Auftauchen des Drachen eben war Zufall?“ wandte er sich an Kiresh Yaren.


  „Kaum“, erwiderte dieser. „Dafür war der Zeitpunkt zu gut gewählt. Ab jetzt sollten wir jederzeit mit einem Angriff rechnen.“


  Beruk nickte. „Ganz Eurer Meinung.“


  Der Kouran der Raikari bedachte Ishira unterdessen mit einem nachdenklichen Blick. „Also ist ihre Gabe nicht nur Gerede.“


  „So scheint es“, stimmte der Bashohon widerwillig zu. „Immerhin haben wir sie und den Jungen nicht umsonst am Hals.“


  „Was sollen wir mit dem Wagen machen?“ erkundigte sich der Kiresh, der ihn gelenkt hatte. Die Umasus waren inzwischen ausgeschirrt und standen zitternd und mit tropfendem Fell am Ufer. Eines der Tiere hatte eine blutige Schramme am Bein, doch ansonsten sahen sie unversehrt aus.


  Beruk warf einen kurzen Blick auf den kaputten Munitionswagen. „Lasst ihn, wo er ist. Er ist ohnehin nicht mehr zu gebrauchen. Räumt ihn nur so weit zur Seite, dass die übrigen Wagen den Bachlauf passieren können. Falls auf den anderen Munitionswagen noch Platz ist, bergt die Steinkugeln und verteilt sie. Aber überladet die Wagen nicht!“


  Der Mann nickte und gab den Raikari an seiner Seite ein Zeichen, ihm dabei zu helfen, die gebrochene Deichsel, die über die Rampe ragte, aus dem Weg zu schieben und die Steinkugeln aus dem Bach zu klauben.


  Kenjin zitterte inzwischen so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.


  „Zieh die nassen Sachen aus, sonst erkältest du dich“, ermahnte ihn Ishira.


  Ihr Bruder schob die gefesselten Hände unter seine Tunika und nestelte an den Bändern seiner Hose. Sie half ihm dabei, die Beinkleider abzustreifen, die sich mit einem schmatzenden Geräusch von seiner Haut lösten. Dann zog sie ihm Hemd und Tunika über Kopf und Schultern, soweit die Fesseln es erlaubten. „Warte, ich gebe dir meinen Umhang.“ Sie zog den Überwurf von ihren Schultern, ohne auf Kenjins Protest zu achten. Kaum hatte sie ihm das Kleidungsstück um die Schultern gelegt, als der Bashohon ihm barsch befahl, auf einen der anderen Munitionswagen zu klettern, die inzwischen den Bach überquert hatten. Ihr Bruder beeilte sich, der Order nachzukommen. Sobald alle Wagen den Bach überquert hatten, gab Beruk den Befehl zum Weitermarsch.


  Der Zedernwald wurde dichter, auch wenn die Bäume noch immer weit genug auseinanderstanden, um mit den Wagen hindurch zu fahren. Der Boden federte unter den Hufen der Pferde nach. Er war bedeckt mit leuchtendem Moos in mannigfachen Grüntönen und Zedernnadeln vergangener Winter. In den Zweigen sangen Vögel und einmal sah Ishira weit entfernt eine schattenhafte Gestalt von einem Baum zum nächsten springen – ein Ipori?


  Sofort kehrte die Erinnerung an den Wasserfall zurück und sandte einen Strom von Hitze durch Ishiras Adern. Himmel noch mal, das musste aufhören! Überzeugt davon, dass alle Welt ihre Verwirrung sehen konnte, vertiefte sie sich eine Weile in den Anblick der Moose und Farne zu ihren Füßen, bis sie sicher war, dass ihr Gesicht seine normale Farbe wiedererlangt hatte. Sie sollte sich in Zukunft von Wasserfällen fernhalten! Beim letzten Mal wäre sie beinahe Opfer eines der goharischen Bluthunde geworden und diesmal … sie dachte den Gedanken nicht zu Ende.


  Die Wände des Tals schoben sich immer weiter zusammen, bis der Einschnitt gerade noch breit genug war, um die Wagen durchzulassen. Auch wenn die Beschaffenheit des Geländes einen Angriff der Amanori unwahrscheinlich machte, blieben die Gohari in Kampfbereitschaft. Immer wieder wanderten Blicke nervös nach oben und manche Hand verharrte am Schwertgurt. Die Mittagsrast fiel noch kürzer und karger aus als in den vergangenen Tagen. In aller Eile schlangen die Soldaten die ihnen zugeteilte Ration Brot und Trockenfleisch hinunter, wobei sie nicht einmal ihre Marschposition auflösten.


  Nach dem Essen musste Ishira sich dringend erleichtern. Für ihre abendliche und morgendliche Notdurft hatte sie ein Gefäß erhalten, das sie vor dem Aufbruch reinigte und bei ihrem Gepäck verstaute. Aber während der Mittagsrast konnte sie sich leider nicht einfach wie die Männer mit dem Rücken zu den anderen an den nächsten Baum stellen. Beim ersten Mal war ihr das Ganze dermaßen peinlich gewesen, dass sie ihr Bedürfnis so lange verhalten hatte, bis sie das Gefühl hatte zu platzen. Als sie sich schließlich wortlos hatte ins Gebüsch davon stehlen wollen, hatte Kiresh Yaren sie prompt aufgehalten und gefragt, wo sie hinwollte. Wahrscheinlich war sie vor Verlegenheit angelaufen wie ein gekochter Flusskrebs. Sie hatte dieses Thema nun wirklich nicht vor den Ohren so vieler Männer erörtern wollen. „Ihr wisst schon…“ hatte sie herumgedruckst. In seinen Augen hatte zuerst nichts als blankes Unverständnis gestanden, bis ihm endlich die Erleuchtung kam. Umso überraschter war sie gewesen, als er aufgestanden war und etwas davon gemurmelt hatte, dass er sie begleiten werde. Das hatte er auf ihren bisherigen Reisen nie getan. Allerdings hatte sie sich sonst auch nicht so weit in die Wildnis entfernen müssen wie hier, wo sie von einem ganzen Heer umgeben war. So weit abseits jeglicher Zivilisation gab es vermutlich mehr wilde Tiere als auf den Routen zwischen den Siedlungen. Oder glaubte er, sie vor den Soldaten beschützen zu müssen? Natürlich gab es auch noch eine andere naheliegende Erklärung für das Verhalten des Kiresh: dass er sicherstellen wollte, dass sie nicht davonlief.


  Ishira räusperte sich in dem Versuch, die Aufmerksamkeit ihres Begleiters zu erlangen. „Kiresh Yaren, Deiro?“


  Er ließ den Wasserschlauch sinken und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Was ist? … Oh“, murmelte er. Inzwischen konnte er ihr Anliegen bereits aus ihrem Gesichtsausdruck ablesen. Als er sich erhob, hatte sie den Eindruck, dass seine Wangen ein wenig gerötet waren. Diese Erkenntnis ließ ihr eigenes Gesicht aufflammen. Na, großartig! Das konnte ja noch heiter werden!


  Schweigend gingen sie den Weg ein Stück voraus, jeder darauf bedacht, den Blick des anderen zu meiden. Ishira suchte nach einem unverfänglichen Thema, um ihre Befangenheit zu überspielen. „Wart Ihr schon einmal in diesem Teil Inagis, Deiro?“ fragte sie schließlich.


  „Ja.“ Sie glaubte schon, dass das alles war, doch nach einem Moment sprach er weiter. „Hinter dieser Enge liegt ein offenes Tal.“ Seine Augen verengten sich nachdenklich. „Würde mich nicht wundern, wenn uns die Drachen dort angreifen. Sei also morgen besonders wachsam.“


  Ishira fröstelte auf einmal, obwohl sie von Anfang an gewusst hatte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es zur Konfrontation kommen würde. Der Amanori heute war nur die erste Ankündigung gewesen. Eine Warnung weiterzugehen. „Das werde ich“, versprach sie.


  Außer Sichtweite der Befehlshaber blieb Kiresh Yaren stehen und musterte die Umgebung. „Scheint alles ruhig zu sein. Beeil dich trotzdem.“


  Sie nickte und ging noch einige Schritte weiter bis zu einem dichten Gebüsch, das sie vor den Augen ihres Begleiters verbarg. Ob ihm die Situation genauso unangenehm war wie ihr? Als sie ihre Notdurft verrichtet hatte und sich aus der Hocke erheben wollte, fiel ihr auf, dass der bemooste Stein vor ihr eine ungewöhnliche Form besaß. Als sei er von Menschen behauen worden. Neugierig strich sie mit der Hand darüber und versuchte mit dem Fingernagel einen Teil des Bewuchses abzukratzen. Zu ihrem Erstaunen kam darunter eine verwitterte Gravur zum Vorschein. Viel war nicht zu erkennen, aber der obere Teil hätte ein Wappen sein können.


  „Bist du fertig?“ ließ sich Kiresh Yaren ungeduldig vernehmen.


  „J-ja.“ Hastig stand Ishira auf und zog ihr Kleid zu den Knien hinunter. „Ich habe etwas Merkwürdiges entdeckt. Vielleicht solltet Ihr Euch das ansehen, Deiro.“


  Sie hörte seine Schritte näher kommen. „Was gibt es jetzt wieder?“


  Ishira wies auf den Stein. „Was haltet Ihr davon?“


  Ihr Begleiter runzelte die Stirn. Er ließ sich auf ein Knie wieder und fuhr mit den Fingern über die Gravur. „Sieht wie ein alter Grenzstein aus“, sagte er verblüfft. „Aber wer hätte ihn hier in dieser Einöde aufstellen sollen?“


  „Ein Grenzstein? Was ist das?“


  „Er kennzeichnet die Zugehörigkeit eines Gebiets zu einem Herrschaftsbereich“, erläuterte Kiresh Yaren. „Normalerweise stellt man solche Steine entlang von Straßen auf. Sind sie dir noch nie aufgefallen, wenn wir von einem Hem in ein anderes geritten sind?“


  Ishira kramte in ihrer Erinnerung. Jetzt, wo er es sagte … „Ihr meint, dass es hier irgendwann einmal eine Straße gab?“


  Kiresh Yaren sah sich um. „Schwer vorzustellen. Wenn, muss das schon eine Ewigkeit her sein. Hier ist garantiert seit Hunderten von Jahren niemand mehr gereist.“ Er zog sich hoch. „Ich glaube nicht, dass dieser Stein große Bedeutung hat, aber ich werde Helon vorsichtshalber davon unterrichten.“


  Die Heerführer zeigten an der Entdeckung nur mäßiges Interesse; es war ihnen wichtiger, so schnell wie möglich weiterzuziehen. Anders die Telani: Sie bestanden darauf, den Fund in Augenschein zu nehmen, und so führte Ishira kurz darauf einen sichtlich missgestimmten Shohon und zwei der Gelehrten zu dem geheimnisvollen Stein.


  „Sieht mir in der Tat wie ein Grenzstein aus!“ rief Koban, kaum dass er den Stein erblickt hatte. Der nach Maßstäben der Gohari kleinwüchsige Gelehrte mittleren Alters nahm sein Messer vom Gürtel und setzte Ishiras Versuch, Moos und Flechten abzuschaben, fort. „Erstaunlich“, kommentierte er, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. „Wenn das, worauf wir stehen, wirklich die Überreste einer alten Landstraße sind, bedeutet das, dass die Berge um uns herum einst besiedelt waren. Zumindest muss hier irgendwo ein Schrein, eine Burg oder wenigstens ein Vorposten gestanden haben.“


  „So unwahrscheinlich ist es nicht, dass hier früher eine Straße verlief“, warf der andere Telan, ein hagerer Mann mit schütterem graumeliertem Haar namens Garulan, ein. „Falls die Drachen in grauer Vorzeit tatsächlich keine Bedrohung für die Menschen darstellten, ist es durchaus denkbar, dass die Inagiri auch tiefer in den Bergen gesiedelt haben. Wir sollten uns allerdings nicht der Hoffnung hingeben, von diesen Bauwerken mehr als Reste der Schutzmauern zu finden.“ Als er Helons Blick auffing, hob er in einer beschwichtigenden Geste die Hände. „Ich wollte damit nicht andeuten, dass ich vorhabe, nach diesen Ruinen zu suchen.“


  „Mit Eurer Erlaubnis, Shohon, werde ich zumindest diese Inschrift kopieren“, sagte Koban mit leuchtenden Augen. Ohne Helons Antwort abzuwarten, förderte er aus den Tiefen seiner langen Ärmel einen Bogen Pergament zutage, den er auseinanderfaltete und über die Inschrift legte.


  „Ich werde es für Euch halten“, bot Garulan an und streckte seine knochige Hand nach dem Pergament aus.


  „Oh, danke, mein Lieber, das vereinfacht die Sache.“ Mit einem Stück Kohle, das er diesmal aus seiner Gürteltasche hervorzauberte, rieb Koban über das Blatt. Fasziniert beobachtete Ishira, wie sich darauf die Umrisse der Gravur abzuzeichnen begannen. Der obere Teil hatte wirklich Ähnlichkeit mit einem Wappen. Darunter stand etwas geschrieben, aber viele der Zeichen waren durch die Zeit stark beschädigt oder existierten überhaupt nicht mehr.


  „Die Schrift sieht eigenartig aus“, murmelte Koban. „Zwar entspricht sie weitgehend der inagischen Schrift, aber es kommt mir so vor, als würden einige Zeichen einen komplizierteren Aufbau besitzen. Was meint Ihr, Garulan?“


  Der Shohon trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Für diese Diskussion ist später noch Zeit“, unterbrach er die Telani gereizt. „Ich darf die Herren daran erinnern, dass wir nicht wegen geschichtlicher Erkenntnisse hier sind.“


  Koban sah aus, als läge ihm eine bissige Bemerkung auf der Zunge, doch er war klug genug zu schweigen und sich darauf zu konzentrieren, die Durchzeichnung eilends fertigzustellen, bevor Helon sie zurückbefahl.


  


  ***


  


  An diesem Abend schlugen sie das Lager am Rande des Hochtales auf, von dem Kiresh Yaren gesprochen hatte. Es war ein baumloses sattgrünes Tal mit sanft gewellten Wiesen, in dem hier und da Felsen verstreut lagen. Durch die letzten Baumstämme hindurch sah Ishira bunte Frühlingsblumen leuchten. In einiger Entfernung äste eine Gruppe Shingei, die aufgeschreckt davon sprangen, als ihnen die Witterung der Menschen in die Nüstern stieg. Die Gohari hielten sich am Saum des Waldes und nutzten den Schutz, den ihnen das dunkle Grün der Zedern über ihren Köpfen bot. Ishira ging davon aus, dass ihr Begleiter ihr das Abendessen wie gewohnt ins Zelt bringen würde, doch er überraschte sie mit der Aufforderung, ihn zum Feuer der Anführer zu begleiten. „Helon wünscht deine Anwesenheit“, erklärte er. „Wie es aussieht, ist Mebilor nicht der Einzige, der an deiner Musik einen Narren gefressen hat.“ Während er sprach, fuhr er sich mit einer ergeben wirkenden Geste durch die Haare, wobei sich einige Strähnen aus seinem Zopf lösten.


  „Euch scheint sie nicht zu gefallen“ rutschte es Ishira heraus, obwohl es kindisch war, deswegen gekränkt zu sein.


  Ihr Begleiter wandte das Gesicht ab. „Doch, sie gefällt mir“, widersprach er stockend. „Es ist nur …“ Er holte Luft. „Die Musik ruft etwas wach, das ich lieber schlafen lassen würde“, setzte er noch einmal an.


  Ishira glaubte zu verstehen. Er trauerte noch immer um Rondars Tochter. Plötzlich kam sie sich unglaublich töricht vor. „Es tut mir leid.“


  Er zuckte mit den Schultern, als wollte er das Gespräch abschütteln. „Nicht deine Schuld.“


  Am Feuer war eine lebhafte Diskussion im Gange. Koban hatte das Pergament mit der kopierten Inschrift des Steines auf dem Schoß ausgebreitet und studierte sie gemeinsam mit Garulan und einigen anderen, zu denen auch Rohin und Mebilor gehörten.


  Der Heiler winkte Ishira zu sich. „Du kommst gerade richtig“, sagte er gut gelaunt. „Immerhin haben wir diese Entdeckung dir zu verdanken.“


  Ishira trat zögernd näher, halb in der Erwartung, von einem der anderen Telani böse Blicke zu ernten. Doch sie waren alle zu versunken in die Inschrift, um auch nur aufzublicken.


  „Eine alte Form der inagischen Sprache, Koban?“ setzte einer der Gelehrten, dessen Namen Ishira nicht kannte, das zuvor unterbrochene Gespräch fort. „Auf wann datiert Ihr diese Inschrift?“


  Der Angesprochene räusperte sich. „Schwer zu sagen. Lange, bevor wir einen Fuß auf die Insel gesetzt haben. Fünfhundert Jahre, tausend – alles ist möglich. Bedauerlich, dass wir den Stein selbst nicht mitnehmen konnten, um ihn genauer zu untersuchen.“


  „Könnt Ihr die Inschrift entziffern?“ fragte Rohin neugierig.


  „Nun ja, aus dem zu schließen, was ich verstanden habe, scheint es sich weniger um einen Grenzstein zu handeln als um eine Entfernungsangabe, eine Art Wegweiser. Aber es ist alles sehr vage. Einige der Zeichen haben nur entfernt Ähnlichkeit mit den mir bekannten und der größte Teil der Inschrift ist im Laufe der Zeit so verwittert, dass er kaum noch zu lesen ist. Bei dem Wort unter dem Wappen handelt es sich vermutlich um den Ortsnamen: Yokariyara oder so ähnlich. Die Endung weist auf ein Heiligtum hin – wie bei Inuyara, das sich mit ‚Heiligtum am Meer‘ übersetzten lässt. Auf jeden Fall war es ein Ort von einer gewissen Bedeutung, wenn er über ein eigenes Wappen verfügte und auf diese Weise ausgeschildert war. Es lässt sich allerdings nicht mehr erkennen, ob der Stein ins Landesinnere weist oder in die Richtung, aus der wir kommen.“


  „Gewiss doch wohl Letzteres“, schaltete sich Garulan ein. „Auch wenn die alten Inagiri mit den Drachen auf besserem Fuß standen als wir heute, werden sie kaum in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft gesiedelt haben.“


  „Aber wenn jemand in umgekehrter Richtung auf dieser Straße unterwegs war, bedeutet das ebenfalls, dass es bis weit ins Inselinnere hinein besiedelte Gebiete gegeben haben muss“, hielt Mebilor dagegen.


  Die anderen schwiegen, während sie darüber nachdachten. Ishira wusste nicht, worüber sie mehr erstaunt sein sollte: dass die alten Inagiri sich so tief ins Territorium der Amanori hinein gewagt hatten oder dass Koban und andere Telani die inagische Schrift und Sprache erlernt hatten. Es versetzte ihr einen Stich, dass ein Gohari die Schrift ihrer Vorfahren beherrschte, wohingegen die heute lebenden Inagiri nicht einmal ihren eigenen Namen schreiben konnten. Doch ein Teil von ihr war auch froh darüber, dass Inagis Vergangenheit auf diese Weise nicht ganz verloren war. Solange irgendjemand die alte Schrift kannte, konnten die Inagiri sie zurückgewinnen.


  „Habt Ihr schon einmal von diesem Ort gehört?“ fragte jetzt Rohin.


  Garulan schüttelte den Kopf. „Die Bibliothek in Inuyara ging während des Kampfes um die Stadt in Flammen auf. Fast alle Schriftstücke wurden vom Feuer vernichtet, so dass wir über die Vergangenheit Inagis nur sehr bruchstückhafte Kenntnisse besitzen.“


  „Möglicherweise haben die Inagiri damals im Innern der Insel einen Schrein errichtet, um den Drachen zu opfern und sie zu besänftigen“, schlug Rohin vor.


  „Das wäre eine Möglichkeit“, stimmte Koban zu. „Wenn wir Glück haben, stoßen wir vielleicht auf Reste dieses Ortes und finden dort etwas, das uns eine Erklärung liefert.“


  Am Nachbarfeuer, an dem sich eine Handvoll Kireshi den Abend mit einem Würfelspiel vertrieb, wurden Stimmen laut. Soweit Ishira mitbekommen hatte, musste der Verlierer einer Runde irgendetwas tun, um die Übrigen zu unterhalten. Wahrscheinlich war das die Art von Soldaten, mit der Anspannung, nie zu wissen, ob sie den folgenden Tag überleben würden, umzugehen. Ishira beobachtete, wie einer der Männer aufstand und zu den Raikari hinüber ging. Entweder war das sein Tribut als Verlierer oder er hatte es sich in den Kopf gesetzt, die Söldner dazu zu bringen, sich an dem Spiel zu beteiligen. Diese reagierten auf seine Überredungsversuche, wie sie auf alle Annäherungen reagierten: mit unbeteiligtem Schweigen.


  „Ihr haltet euch wohl für etwas Besseres, was?“ fragte der Krieger gereizt, als die Söldner, die er angesprochen hatte, ihm weiterhin stoisch den Rücken zukehrten. Die Worte klangen leicht verwaschen und verrieten, dass der Mann nicht mehr ganz nüchtern war. „Gehört es auch zu euren Regeln, andere einfach zu ignorieren? Aber eines sage ich euch: ich traue euch nicht über den Weg und viele meiner Kameraden auch nicht! Wer sein Gesicht hinter einer Maske verbirgt, hat noch mehr zu verbergen! Gelübde? Dass ich nicht lache!“


  Seine Worte hallten laut durch die plötzliche Stille. Selbst die Diskussion der Telani war abgebrochen. Um Helons Mund zuckte es unwillig. Er schien abzuwägen, ob er einschreiten sollte, doch dann beschloss er offenbar abzuwarten, ob die Raikari die Angelegenheit selbst regeln würden.


  Einer der Söldner stand schließlich auf. Nur anhand der Zierelemente auf seiner Rüstung erkannte Ishira ihn als deren Anführer. Der Kouran trat auf den Kiresh zu, der immer noch mit gespreizten Beinen an Ort und Stelle stand, unschlüssig, was er als nächstes tun sollte. Im Flammenschein hätte man meinen können, Ralans Maske würde sich zornig verziehen, doch seine Stimme klang vollkommen unbewegt. „Ihr solltet Eure Worte umsichtiger wählen“, wies er den Krieger zurecht. „Indem Ihr andere beleidigt, erreicht Ihr eher das Gegenteil dessen, was Ihr beabsichtigt. Seid jedoch versichert, dass unser Ziel dasselbe ist: genau wie Ihr sind wir hier, um gegen die Drachen zu kämpfen. Meine Männer ziehen es allerdings vor, unter sich zu bleiben, und ich erwarte von Euch wie von allen anderen hier, dass Ihr diesen Wunsch respektiert.“


  Der Kiresh machte ein Gesicht, als wollte er seinem Unmut noch weiter Luft machen, doch dann ging ihm offenbar auf, wen er vor sich hatte. Er presste den Kiefer zusammen, deutete eine Verbeugung an, die in ihrer Knappheit selbst an eine Beleidigung grenzte, und machte auf dem Absatz kehrt. „Verfluchte Söldner“, hörte Ishira ihn murren. „Führen sich auf, als wären sie die Palastgarde.“


  Falls Ralan diesen Kommentar ebenfalls gehört hatte, reagierte er nicht darauf. Er sah dem Mann nur noch einen Augenblick nach, bevor er wieder am Feuer Platz nahm.


  „Mit so etwas habe ich schon länger gerechnet“, brummte der Shohon. „Auch wenn es unter den Kireshi immer welche gibt, die Händel suchen, sind die Raikari an der Entwicklung nicht ganz unschuldig. Mögen sie ihren Göttern huldigen, wie sie wollen, aber wenn sie sich weiter so absondern, wird das noch mehr böses Blut geben.“ Er seufzte ungehalten. „Doch da sie nun einmal unsere Verbündeten sind, müssen wir ihre Eigenheiten tolerieren. Ich hoffe nur, dass die Situation nicht noch weiter eskaliert und ich zu Strafmaßnahmen greifen muss, um die Ordnung durchzusetzen.“


  „Ich für meinen Teil denke ja, dass wir ohne diese Söldner genauso gut zurechtkämen“, knurrte Beruk.


  „Was wisst Ihr eigentlich über die Raikari, Shohon?“ erkundigte sich Kiresh Yaren. „Es kommt mir seltsam vor, dass keiner von uns jemals von ihnen gehört hat.“


  Helon rieb sich das Kinn. „Ehrlich gesagt, nicht mehr als Ihr. Der Marenash hat sich in dieser Sache sehr bedeckt gehalten. Man könnte beinahe glauben, dass die Raikari ihre Existenz bis jetzt absichtlich geheim gehalten hätten. Aber wenn sie tatsächlich solche überragenden Krieger sind, wie Ashak behauptet hat, müssten sie schon etliche Kämpfe bestritten haben.“ Er machte eine Pause.


  Sein Stellvertreter ließ seine Schale mit gedörrtem Fleisch sinken. „Das würde heißen, dass …“


  „… es nie Überlebende gab, die über die Raikari hätten berichten können“, beendete der Shohon den Satz.


  „Mit anderen Worten: sie sind ebenso tödlich wie die Drachen“, murmelte einer der Telani.


  Am Feuer breitete sich einmal mehr Schweigen aus. Niemand wurde gern daran erinnert, dass vom letzten Feldzug gegen die Echsen kein Soldat zurückgekehrt war. Ishira fragte sich, ob die Söldner wirklich so furchteinflößende Kämpfer waren.


  „Was ist mit Ralan selbst?“ fragte Rohin schließlich leise. „Er ist ein Gohari, oder nicht?“


  Helon nickte. „Geboren wurde er auf Inagi. Er kennt die Insel also gut. Der Marenash hat mir erzählt, dass Ralan als junger Mann nach einer persönlichen Tragödie aus der Armee ausschied und aufs Festland ging. Mehr kann ich Euch allerdings auch nicht sagen.“


  Nachdenklich blickte Ishira zum Feuer der Raikari hinüber. Das Schicksal des Söldnerführers schien Ähnlichkeit mit dem ihres Begleiters zu besitzen. Hatte Ralan gleichfalls der Verlust eines geliebten Menschen aus der Bahn geworfen?


  


  ***


  


  Durch den Schleier des Schlafes, der kurz davor war, sich ihrer zu bemächtigen, hörte Ishira, wie die Zeltklappe zurückgeschlagen wurde. Das konnte nur Kiresh Yaren sein. Er hatte sie vorausgeschickt, weil er mit dem Shohon noch etwas zu besprechen gehabt hatte. „Hinein mit dir“, hörte sie ihn sagen. Wer mochte der späte Besucher sein? Ihr fiel nur Etan ein, den ihr Begleiter so formlos anreden würde, aber warum sollte er seinen ehemaligen Mitschüler um diese Zeit ins Zelt bitten? So nahe standen die beiden Männer sich nicht. „Ishira?“ fragte ihr Begleiter mit gedämpfter Stimme. „Bist du noch wach?“


  Sie riss die Augen auf, plötzlich wieder hellwach. Er hatte sie zum allerersten Mal mit Namen angesprochen! Bisher hatte Kiresh Yaren jede persönliche Anrede vermieden. Am Anfang hatte sie dies auf Arroganz zurückgeführt, doch im Laufe der Zeit hatte sie sich zu fragen begonnen, ob es noch andere, weniger rationale Gründe geben könnte, weshalb er die Distanz zwischen ihnen so sorgfältig hegte. Hatte der heutige Morgen bei ihrem Begleiter zu einem Sinneswandel geführt? Oder war ihm ihr Name nur versehentlich entschlüpft, ohne dass er sich dessen bewusst war? Doch allein die Tatsache, ihren Namen aus seinem Mund zu hören, ließ ihr Herz rascher schlagen. „Ja, ich bin wach.“


  „Geh zu ihr“, ermutigte Kiresh Yaren daraufhin seinen unsichtbaren Besucher.


  Ishira richtete sich wie elektrisiert auf. Konnte es sein …? Gebannt beobachtete sie, wie eine schmale braune Hand den improvisierten Vorhang zwischen ihren Schlafstellen zurückzog. „Kenjin!“ rief sie, als das Gesicht ihres Bruders durch den entstandenen Spalt spähte. Sie streckte die Arme aus und zog Kenjin zu sich auf ihre Decken. Ihr Bruder ließ es geschehen, obwohl sie ihm ansah, dass ihm der Gefühlsausbruch seiner Schwester vor den Augen des Gohari etwas peinlich war. An seinem Kopf vorbei sah Ishira den Kiresh an, der zufrieden schien, dass ihm die Überraschung gelungen war. „Hat der Shohon …?“


  Ihr Begleiter nickte. „Weil du dein Wort gehalten hast, hat er seine Erlaubnis erteilt, dass dein Bruder sich bis auf weiteres ohne Bewachung im Lager bewegen darf. Er braucht nachts auch keine Fesseln mehr zu tragen.“ Er räusperte sich. „Du entschuldigst mich, ich muss noch etwas erledigen.“


  Kiresh Yaren hob die Zeltklappe an und bückte sich, um nach draußen zu gehen. Ishira hatte allerdings eher den Eindruck, dass er sich aus Rücksicht auf sie Beide zurückzog, um ihr und Kenjin einen Moment allein zu gönnen. Sie lächelte seinen Rücken an. „Richtet dem Shohon meinen Dank aus!“ rief sie ihm nach.


  Zärtlich strich sie ihrem Bruder die wirren Ponyfransen aus dem Gesicht. Seine Haare waren mittlerweile so lang geworden, dass er sie bequem im Nacken hätte zusammenbinden können. „Ich hatte schon die Befürchtung, die Gohari würden dich nie zu mir lassen.“


  Kenjin streckte sich auf ihrer Schlafmatte aus. „Da hatte der Tag heute also doch sein Gutes.“


  Ishira hantierte am Verschluss ihrer Satteltaschen und holte die Salbe heraus, die Kiresh Yaren ihr überlassen hatte, nachdem er in Soshime damit ihre Peitschenstriemen behandelt hatte.


  „Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, du hättest den Gohari nicht gegeben, was sie wollten“, fügte ihr Bruder hinzu.


  „Was hätte ich denn tun sollen?“ verteidigte Ishira sich. Sie verteilte etwas Salbe auf Kenjins rotgescheuerten Handgelenken und verrieb sie mit den Fingerspitzen. „Du bist mein Bruder. Davon abgesehen hat Kiresh Yaren mir angesehen, dass ich den Amanori entdeckt hatte. Ich hatte also sowieso keine Wahl.“


  Kenjin seufzte. „Na ja, eine gute Lügnerin warst du noch nie, das stimmt schon. – Glaubst du, es dauert noch lange, bis die Echsen angreifen?“ wechselte er das Thema.


  Ishira drehte den Salbentopf zu und steckte ihn zurück in ihre Satteltasche. „Nein“, antwortete sie ehrlich. „Kiresh Yaren rechnet sogar damit, dass sie morgen schon angreifen könnten.“


  „Ach, und weil dein Wachhund es sagt, glaubst du es?“


  „Warum sollte ich es nicht glauben? Der Amanori heute war doch Warnung genug.“


  Ihr Bruder schwieg. Nun war es an Ishira zu seufzen. „Ich weiß, dass du Kiresh Yaren nicht leiden kannst, Kenjin. Aber dass du jetzt hier bist, hast du nicht zuletzt seiner Fürsprache zu verdanken.“


  Kenjin verzog geringschätzig den Mund. „Wie großzügig von ihm“, meinte er sarkastisch. „Ist er deshalb jetzt dein Held?“


  Ishira sah ihn entgeistert an. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Weil du ihn genauso angesehen hast“, warf er ihr vor. „Als hättest du dich am liebsten in seine Arme geworfen.“ Er machte ein Gesicht, als würde ihm bei der Vorstellung schlecht werden.


  „Das ist doch überhaupt nicht wahr!“ fuhr Ishira heftiger auf als eigentlich nötig, während sie sich gleichzeitig daran zu erinnern versuchte, wie sie den Kiresh eben angesehen hatte. Jedenfalls hatte sie sich ganz sicher nicht in seine Arme werfen wollen!


  „Tut mir leid“, entschuldigte ihr Bruder sich einen Moment später kleinlaut. „Ich weiß ja, dass es für dich auch nicht leicht ist.“ Verlegen kratzte er sich die Nase. „Ich habe nur so ein komisches Gefühl … als würdest du mir entgleiten, verstehst du? Ich habe Angst, dich an die Gohari zu verlieren.“


  Sie streckte ihre Hand nach seiner Wange aus. Die Sorge ihres Bruders rührte sie. „Du wirst mich nicht verlieren, Ken. Ich würde dich niemals im Stich lassen, das weißt du.“


  Unvermittelt griff er nach ihren Händen. „Flieh mit mir, Nira!“ flüsterte er. „Heute Nacht!“


  Im ersten Impuls war Ishira geneigt, ihre Zustimmung zu geben, dachte sie doch seit Tagen genau darüber nach. Dennoch schüttelte sie den Kopf. „Nicht in der ersten Nacht, die du hier im Zelt bist, Kenjin. Was, wenn das hier eine Art Test ist und die Befehlshaber genau darauf warten? Ich bin sicher, sie beobachten uns. Lass uns sie in Sicherheit wiegen. Wenn ihre Wachsamkeit nachlässt, haben wir bessere Chancen.“


  Kenjins Griff wurde schmerzhaft fest, sein Blick so eindringlich, wie Ishira ihn noch nie gesehen hatte. Der kindliche Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden. Plötzlich wirkte er älter als seine knapp vierzehn Jahre. „Wie lange willst du noch warten, Nira? Wenn uns die Amanori tatsächlich morgen angreifen, erleben wir vielleicht keine weitere Nacht mehr. Willst du mit unseren Feinden zusammen zugrundegehen?“


  Ishira biss sich auf die Lippen. Natürlich wollte sie das nicht. Sie… Hölle noch mal, sie wusste nicht, was sie wollte! Oder was sie tun sollte! Darüber nachzugrübeln, was richtig und was falsch war, hatte ihr nichts beschert außer Kopfschmerzen. Vielleicht gab es nicht einmal ein richtig oder falsch. Selbst ihr Bauchgefühl war ihr keine Hilfe, denn das war mindestens ebenso zerrissen wie ihr Verstand. „Lass uns wenigstens noch einen Tag warten“, bat sie, nicht sicher, ob sie wirklich glaubte, dass Kiresh Yaren sie morgen Nacht weniger im Blick behalten würde, oder ob sie gegen alle Vernunft hoffte, bis dahin würde etwas geschehen, dass ihr die Entscheidung leichter machte.


  Ihr Bruder ließ sie los. „Wie du meinst.“ Er gab sich keine Mühe, die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen. „Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.“


  KAPITEL IV – Auf und davon


  Bilder flossen in Ishiras Geist, unscharf und verschwommen wie Spiegelungen in unruhigem Wasser. Um sie herum nahm sie Bewegung wahr. Geschuppte Leiber und schlangenartige Hälse schoben sich geisterhaft wabernd in ihr Gesichtsfeld, lösten sich auf und formten sich neu. Den Bildern folgten Worte, die durch ihren Kopf rollten wie Donnergrollen. Sie waren gleichzeitig nah und fern und auch wenn Ishira ihren Sinn nicht erfasste, besaßen sie etwas Emphatisches, Einpeitschendes, das sie an die Rede des Marenash vor der goharischen Armee erinnerte. Das Donnergrollen steigerte sich zu einem mit Gongschlägen gepaarten Trommelwirbel, unterlegt von durchdringendem Summen, so als ob ein aufgescheuchter Bienenschwarm um Ishira herum schwirren würde. Etwas rauschte wie Sturmböen, die durch eine enge Gasse fegten. Um sie herum verdunkelte sich der Himmel, als sich ein Wald aus Schwingen entfaltete.


  Ishira fuhr hoch. Sie erinnerte sich daran, geträumt zu haben, aber wie so oft zerfloss ihr der Traum unter den Fingern, als sie danach greifen und ihn festhalten wollte. Sie wusste nur, dass er mit den Amanori zu tun gehabt hatte. War es ein schlichter Alptraum gewesen, weil Kiresh Yaren gestern seine Befürchtung eines Angriffs mit ihr geteilt hatte? Oder war es eine ihrer Visionen? Ishira zögerte. Sie hatte diese Visionen eigentlich noch nie im Schlaf gehabt, aber die Szene hatte trotz aller Undeutlichkeit real gewirkt. Sich real angefühlt. Als sie an all die Schwingen dachte, die sich in den Himmel erhoben hatten, stellten sich auf ihren Armen sämtliche Härchen auf. Es mussten mehr Amanori sein, als jemals einer von ihnen gesehen hatte – und sie waren bereit zum Kampf.


  Abwesend schlug sie die Decke zurück und langte nach ihrem Kleid. Sollte sie Kiresh Yaren davon berichten? Aber was sollte sie sagen? Dass sie von den Amanori geträumt hatte? Er würde sie höchstens mitleidig ansehen und ihr versichern, dass er sie beschützen würde. Neben ihr gab Kenjin einen verschlafenen Laut von sich und blinzelte sie an. „Was ist los, Nira? Du siehst so beunruhigt aus.“


  Ishira zog sich ihr Kleid über den Kopf. „Ich habe davon geträumt, dass die Amanori auf dem Weg hierher sind“, nuschelte sie durch den Ausschnitt.


  Ihr Bruder blieb entspannt. „Mach dich nicht verrückt, das …“


  Er kam nicht dazu den Satz zu beenden, weil Kiresh Yaren im selben Moment den Vorhangstoff beiseite riss. „Was sagst du da? Die Amanori sind hier?“ Offenbar hatte er nur den zweiten Teil ihres Satzes aufgeschnappt. Er konnte selbst gerade erst aufgestanden sein, denn er war nur halb angekleidet und eine Strähne seines dunklen Haars hing ihm in die Augen. Ungeduldig strich er sie zurück. Ishiras Blick blieb an seinem offen stehenden Hemd hängen, das freie Sicht auf seine muskulöse Brust gewährte, auf der die Kette mit Drachenzähnen klimperte. Hitze flutete durch ihre Adern. Einen Moment lang war sie zu abgelenkt um zu antworten. „Jetzt rede schon!“ fuhr er sie an.


  „Es … es war nur ein Traum“, stotterte sie. „Sie sind nicht hier.“ Tatsächlich konnte sie keine Anzeichen irgendeiner Drachenpräsenz entdecken. Hieß das, sie hatte tatsächlich nur geträumt?


  Kiresh Yaren starrte sie noch einen Augenblick länger an, als brauchte er Zeit, um zu verarbeiten, was sie gesagt hatte. Dann räusperte er sich und zog mit einer Hand zerstreut sein Hemd zusammen. Ishira musste beinahe lächeln. Die Male, die sie den Kiresh verlegen erlebt hatte, konnte sie an einer Hand abzählen. „Verzeih das Missverständnis.“ Abrupt zog er den Kopf zurück und ließ den Vorhang fallen.


  Ishira war überrascht, dass er sich bei ihr entschuldigt hatte, und fühlte sich zugleich unbehaglich, dass sie ihm etwas dermaßen Bedeutsames wie ihre Verbindung zu den Amanori verschwieg. Aber sie konnte es niemandem sagen. Jedenfalls keinem Gohari.


  Als Kiresh Yaren sie kurze Zeit später aus dem Zelt scheuchte, herrschte im Lager rege Betriebsamkeit. Zelte wurden abgebaut, Pferde gesattelt, Gepäck verladen, Umasus angeschirrt. Die Kireshi, die für Rohins ‚Drachentöter‘ verantwortlich waren, vergewisserten sich, dass die Sprengrohre rasch geladen werden konnten. Augenscheinlich wollten die Gohari bereit sein, falls die Amanori heute tatsächlich angriffen.


  Kiresh Yaren hielt Ishira ein Stück Brot hin. „Hier. Teil es dir mit deinem Bruder. Das muss heute als Frühstück reichen.“ Er legte den Kopf in den Nacken, als wollte er Ausschau nach ihren Gegnern halten, obwohl die Zweige der Zedern nur kleine Ausschnitte des Himmels preisgaben. „Der Shohon will früh aufbrechen, um das Tal so schnell wie möglich zu durchqueren. Am liebsten wäre er in der Nacht weitermarschiert, aber das war wegen der Wagen nicht möglich.“


  Ishira nickte geistesabwesend. Halb hing sie noch immer ihrem Traum nach. Ihre Unruhe ließ sich nicht vertreiben, hatte sich eher noch verstärkt. Was, wenn sie doch reale Ereignisse beobachtet hatte? Wenn die Amanori sich bereits zum Angriff formierten? Konnte sie wirklich einfach ignorieren, was sie gesehen hatte? Sie musste sich unbedingt vergewissern, dass tatsächlich kein Amanori in der Nähe war.


  Ishira schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und suchte nach den Echsen. Sie stellte sich vor, dass sie ihren Geist in alle Himmelsrichtungen zugleich aussandte, als würde sie einen Stein ins Wasser werfen und die Wellen sich vom Punkt seines Eintauchens aus kreisförmig ausbreiten. Mit all der Unruhe um sie herum fiel es ihr schwer, ihre Konzentration aufrechtzuerhalten, aber irgendwie gelang es ihr, die störenden Geräusche auszublenden.


  Unvermittelt wurde es um sie herum hell, als hätte ihr jemand eine Decke vom Kopf gerissen.


  Sie saß mit den anderen Amanori auf einem Bergkamm und wartete. Unter ihr breitete sich ein Tal aus, das große Ähnlichkeit mit demjenigen hatte, an dessen Rand die Armee lagerte, auch wenn es aus dieser Perspektive natürlich anders aussah. Aber Ishira erkannte die Felsen, die wie hingeworfen auf der Wiese lagen. Dann sah sie in den Ausläufern des Waldes zu ihren Füßen Rauch aufsteigen. Die letzten Rauchkringel der gelöschten Lagerfeuer. Es war kein Zweifel möglich: Die Amanori beobachteten sie. Ishira spürte deutlich die Erregung der Echse, in deren Körper sie geschlüpft war, und fand Antwort in den bebenden Leibern ihrer Artgenossen. Ihr eigenes Blut begann in Erwartung des Kampfes zu pulsieren. Sie reckte den Hals und fühlte, wie sich die Hautlappen zu beiden Seiten auffächerten. Sobald die Menschen den Schutz der Bäume verließen, würden sie über ihnen sein und sie zerbrechen wie trockenes Holz.


  Das Brot in Ishiras Hand wurde matschig, als ihre Finger es zusammenquetschten. Ihre Kopfhaut prickelte auf einmal wie wild. Kiresh Yaren musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Was ist?“


  „Die Amanori sind ganz in der Nähe“, erwiderte sie atemlos. „Sie warten irgendwo hinter uns auf einem Berg darauf, dass wir den Wald verlassen.“


  „Willst du sagen, sie lauern uns auf?“ Er bemühte sich, das grüne Nadeldach mit seinen Blicken zu durchdringen.


  „Kannst du sagen, wie viele es sind?“ fragte der Shohon neben ihm.


  Ishira sah in ihrer Erinnerung den Wald aus Schwingen. Geschuppte Leiber dicht an dicht. „Vier oder fünf Dutzend“, antwortete sie gepresst. „Vielleicht noch mehr.“


  Helon wirkte einen Moment lang bestürzt. „Bei den Göttern“, murmelte er. Dann drehte er sich zu den Kireshi um. „Macht die Geschütze bereit, Männer! Die Drachen werden uns höchstwahrscheinlich angreifen, sobald wir den Wald verlassen! Lasst die Vorratswagen und die Pferde hier! Wir holen sie später nach. Aber sorgt dafür, dass die Tiere nicht durchgehen können!“


  Beruk musterte Ishira hingegen argwöhnisch. „Ich möchte wirklich wissen, woher du deine Weisheit beziehst? Allein aus ihrer Aura kannst du wohl kaum schließen, was die Drachen vorhaben.“


  „Bei allem Respekt, Bashohon, aber was würdet Ihr selbst aus der Tatsache schließen, dass eine enorme Anzahl Drachen ganz in der Nähe ist, ohne dass wir sie sehen?“ gab Kiresh Yaren mit kaum verhohlener Ungeduld zurück. „Diese Bestien werden vom Instinkt des Jägers angetrieben, der allen Raubtieren angeboren ist. Sie warten auf den günstigsten Moment um zuzuschlagen.“ Etwas ruhiger fuhr er fort. „Ich gebe allerdings zu, dass selbst ich unsere Gegner unterschätzt habe.“


  Bevor Beruk etwas erwidern konnte, meldete sich Garulan zu Wort. „Was sollen die Telani tun, Shohon?“


  „Ihr wartet gleichfalls hier im Wald, bis ihr neue Anweisungen erhaltet.“ Helon hob die Hand, als Rohin widersprechen wollte. „Keine Widerrede! Wir brauchen Eure Fähigkeiten an anderer Stelle. Das Kämpfen überlasst uns! – Du bleibst mit deinem Bruder bei den Telani“, setzte er, an Ishira gerichtet, hinzu.


  „Lasst die Beiden nicht aus den Augen, Telan Garulan“, fügte Beruk an. „Wir wollen unsere kostbare ‚Verbündete‘ schließlich nicht verlieren.“ Der Angesprochene nickte. „Und legt dem Jungen wieder Fesseln an!“ trug der Bashohon einem der Kireshi auf, bevor er sich abwandte.


  Die Kommandanten gingen zum Rand der Lichtung voraus. Nur Kiresh Yaren stand noch an Ishiras Seite und rückte umständlich seine Waffen zurecht. Sein Kinn bildete die vertraute harte Linie. In seinen wolkengrauen Augen lag auf einmal eine Leere, die ihr die Brust zusammenzog. „Wenn ich im Kampf falle, halte dich an Mebilor. Er wird sich um euch kümmern.“


  Die Beiläufigkeit, mit der er das sagte, ließ den Kloß in Ishiras Kehle zur Größe eines Eies anschwellen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass dieser Moment der Letzte sein könnte, der ihr mit ihrem Begleiter blieb. Hatte er immer noch vor, den Tod herauszufordern, um von seinen fehlgeleiteten Schuldgefühlen erlöst zu werden? In einem Anflug von Panik suchte sie nach den richtigen Worten, um ihm zu sagen, dass er zurückkehren musste. Dass es eine Zukunft gab, die auf ihn wartete. Aber alles, woran sie denken konnte, war, dass sie ihn nicht verlieren wollte.


  „So leicht ziehst du dich nicht aus der Affäre, Yaren!“ schimpfte Mebilor, bevor Ishira ihre Gedanken sortiert hatte. „Für deine Schützlinge sorgst du gefälligst selbst! Also wage es ja nicht, dich von den Drachen töten zu lassen!“


  Eine von Kiresh Yarens Brauen hob sich in bekannt spöttischer Weise. „Auch eine Art, jemandem Glück zu wünschen.“ Doch die Starre war aus seinen Zügen gewichen.


  Als er sich abwenden wollte, fand Ishira endlich ihre Sprache wieder. „Bitte, kommt heil zurück, Deiro.“


  Er bedachte sie mit einem langen, unergründlichen Blick. „Wenn es die Götter fügen.“ Damit drehte er sich um und folgte den Heerführern zum Waldrand, wo der Shohon bereits Befehle erteilte.


  Die Kireshi stellten sich in ihrer üblichen Formation auf, nur dass diesmal die Telani und die Proviantwagen fehlten – und dass alle zu Fuß waren, selbst die Befehlshaber und die Koshagi. Auf Helons Wink hin setzte sich die Armee in Bewegung. Ishira beobachtete mit angehaltenem Atem, wie die Gohari aus dem Wald strömten. Nichts veränderte sich. Selbst als die letzten Geschützwagen den Schutz der Bäume verlassen hatten, geschah nichts. Hatte sie sich geirrt? Oder hatten die Amanori Verdacht geschöpft? Waren sie intelligent genug um zu merken, dass die Armee nicht vollzählig war?


  Doch dann hörte sie es. Das Rauschen unzähliger Schwingen. Als würde von Osten ein Sturm heraufziehen. An der Art, wie die Köpfe der Telani um sie herum nach oben zuckten, erkannte sie, dass auch sie es hörten. „Sie kommen“, flüsterte jemand.


  Schatten schoben sich über den Wald wie eine schwarze Wolkenfront, die das Licht des Morgens schluckte. Entsetzte Rufe wurden laut. In die Kireshi kam Bewegung. Beinahe gleichzeitig zogen sie ihre Waffen und machten sich kampfbereit. Die Rohre der ‚Drachentöter‘ schwenkten nach oben, als die Schützen sie auf die anfliegenden Gegner ausrichteten. Der donnernde Kampfschrei der Amanori ließ Ishira das Blut in den Adern stocken. Er hallte von den umliegenden Bergen wider und schien sich wie etwas Stoffliches über die Gohari zu legen; erstickte die Stimmen der Kireshi und das angstvolle Wiehern der angepflockten Pferde. Die Wolke aus geschuppten Leibern senkte sich tiefer. In einem Gewitter aus Blitzen gingen die Amanori zum Angriff über. Als Antwort zündeten die Schützen die Sprengrohre. Ohrenbetäubendes Krachen übertönte selbst das Grollen der Echsen. Die ersten Amanori stürzten in die Tiefe. Aber auch von den Gohari lagen bereits etliche am Boden, hingestreckt von den Blitzen. Allein die Koshagi konnten das Blitzgewitter ignorieren, da das Blut der Echsen sie vor deren gefährlichster Waffe schützte.


  Rohin hatte die Fäuste geballt und lief einige Schritte zum Rand des Waldes vor, um besser zu sehen. Einen Augenblick lang glaubte Ishira sogar, er wollte sich selbst ins Schlachtgetümmel stürzen. Einige der anderen Telani folgten ihm, als würde das Geschehen sie magisch anziehen. Ishira kaute vor Aufregung an den Nägeln – etwas, das sie nicht mehr getan hatte, seit sie ein Kind war. Sie stand kurz davor, ebenfalls zum Waldrand zu laufen. Die Echsen schienen eine bestimmte Strategie zu verfolgen. Rund die Hälfte von ihnen kreiste in der Luft und spie Blitze, während die übrigen direkt auf die Menschen zuhielten und mitten zwischen den Gohari landeten, um mit Zähnen, Klauen und ihren stachelbewehrten Schwänzen über sie herzufallen. Ishira hielt Ausschau nach Kiresh Yaren, aber in dem wilden Getümmel war es unmöglich, jemanden auszumachen. Ein Geschoss zerfetzte einem der Amanori den Flügel. Wild mit der verbliebenen Schwinge schlagend, versuchte er sich in der Luft zu halten, doch vergeblich. Die Kireshi unter ihm schrien eine Warnung und wichen zurück, als er zur Erde trudelte. Dennoch wurden zwei Soldaten von dem peitschenden Schwanz erfasst und mehrere Schritte weit durch die Luft geschleudert. Der eine schlug inmitten seiner Kameraden auf und riss einen von ihnen mit sich zu Boden. Schaudernd sah Ishira, wie die Woge der kämpfenden Kireshi die Leiber unter sich begrub, als sie von den nachfolgenden Amanori attackiert wurden.


  Als jemand von hinten nach ihrem Arm griff, schrak sie zusammen. Kenjin. Ihr Bruder sah sie beschwörend an und nickte mit dem Kinn in die Richtung, aus der sie am vergangenen Abend gekommen waren. „Das ist unsere Chance“, raunte er ihr ins Ohr. „Lass uns verschwinden, solange die Gohari beschäftigt sind. Bis sie jemanden hinter uns her schicken können, sind wir über alle Berge.“


  Ishira sah sich hastig um, ob Mebilor oder einer der anderen Telani Kenjins Worte gehört hatte. Aber die Gelehrten hatten ihre Aufmerksamkeit sämtlich auf das Kampfgeschehen gerichtet – ebenso wie die Kutscher der Vorratswagen, die darüber hinaus noch mit ihren Zugtieren zu kämpfen hatten. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Selbst Garulan hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Kenjin hatte Recht. Wenn sie wirklich fliehen wollten, war jetzt die perfekte Gelegenheit. Hatte sie nicht genau auf solchen Moment gehofft? Auf einen Wink des Schicksals? Unschlüssig trat Ishira von einem Fuß auf den anderen. Wieso zögerte sie noch? Hatte sie sich nicht geschworen, alles zu tun, um ihren Bruder heil hier heraus zu bringen? Aber war dies wirklich der richtige Weg? Hin und her gerissen suchte ihr Blick zwischen all den Kämpfenden erneut nach ihrem Begleiter, obwohl sie nicht wusste, was sie sich davon versprach. Vergebens. Sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Vielleicht war es besser so.


  Kenjin zerrte an ihrem Arm. „Jetzt komm schon, Nira!“ zischte er. „Worauf wartest du noch?“


  Ja, worauf wartete sie? Sie schuldete den Gohari nichts. Kenjin und sie hatten auf diesem Feldzug nichts verloren. Dies war nicht ihr Kampf. Ihr eigener Kampf fand weit fort von hier statt – in Soshime, in den Minensiedlungen. Der Platz, an den sie gehörte, war an Kanhiros Seite. Nicht an der Seite der Gohari. Nicht an der Seite Kiresh Yarens. Bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte, ließ Ishira sich von ihrem Bruder mitziehen.


  Langsam und vorsichtig entfernten sie sich von den Telani. Sie gingen halb gebückt und bemühten sich, nicht auf trockene Äste zu treten, obwohl diese Vorsichtsmaßnahme vollkommen überflüssig war, übertönte doch der Lärm des Kampfes jedes Geräusch, das einer von ihnen hätte verursachen können. Ishira ging leicht seitlich und blickte sich immer wieder über die Schulter um, ob jemandem auffiel, dass sie nicht mehr hinter Mebilor und Garulan standen. Doch niemand rief sie zurück und es rannte auch niemand hinter ihnen her. Die Gohari waren abgelenkt.


  Endlich erreichten Kenjin und sie den Engpass. Nach einem letzten Blick zurück bogen sie auf den Pfad ein, den das Heer am Vortag getrampelt hatte. Außer Sicht der Telani begannen sie zu laufen. Vor den Gohari in Sicherheit waren sie noch längst nicht. Es gab nur diesen einen Weg durch die Schlucht und die Hänge waren zu steil, um dort zu entkommen. Wenn die Gohari ihre Flucht zu früh bemerkten, hatten Kenjin und sie verloren.


  


  ***


  


  Donnerschläge rollten durch das Tal, als die nächsten Sprengrohre abgefeuert wurden, und überlagerten den übrigen Schlachtenlärm. Im Tal war das Chaos ausgebrochen. Die Drachen schienen überall zu sein. Noch nie hatte Yaren so viele von ihnen auf einen Haufen gesehen. Die Welt schien nur noch aus Blitzen, Schreien und durch die Luft wirbelnden Klauen und Schwertern zu bestehen. Verbissen schwang Yaren sein Kesh gegen den Drachen vor ihm. Das Biest war bereits verletzt, aber noch immer stark. Sein langer biegsamer Hals schnellte vor und zwang Yaren zurückzuweichen. Dabei trat er um ein Haar auf einen der Verletzten, die den Boden übersäten. Im letzten Moment drehte er den Fuß zur Seite und kam knapp neben dem Arm des Mannes auf. Dessen Finger zuckten unkontrolliert, ebenso wie der Rest seines Körpers. Er war nur einer von vielen. Um Yaren herum ging ein Blitzschauer nach dem anderen nieder, die jeden niederstreckten, der nicht schnell genug seinen Schild hob. Wenigstens darum musste er sich nicht sorgen. Das Drachenblut tat ihm einmal mehr gute Dienste. Der Kiresh zu seiner Rechten hatte dieses Glück nicht. Er hatte sich ganz auf den Drachen vor ihnen konzentriert und bemerkte das Ungeheuer über ihnen zu spät, um sich rechtzeitig zu schützen. Stöhnend brach er zusammen, als ihn ein Kokon aus goldenen Lichtfäden einspann. Der Drache am Boden holte mit seiner rechten Klaue aus, um den am Boden Liegenden zu zerfetzen, doch Yaren versalzte ihm die Suppe. Er sprang vor und führte einen Scheinangriff aus, der es einem seiner anderen Kameraden ermöglichte, den Platz des Verletzten einzunehmen und diesem Deckung zu geben. Von der anderen Seite kam ihnen ein weiterer Krieger zu Hilfe. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, das Ungeheuer zurückzudrängen. Yaren setzte nach und stieß sein Kesh oberhalb der Hüfte in den Leib des Drachen. Er hatte gut gezielt. Die Klinge glitt zwischen den Hornplatten hindurch und verschwand beinahe bis zum Heft in dessen Eingeweiden. Mit einem halb zornigen, halb schmerzerfüllten Brüllen krümmte sich der Drache zusammen. Der Kiresh zu seiner Rechten nutzte seinen Vorteil und schlitzte mit einer fließenden Bewegung den Hals des Ungeheuers auf. Dunkles Blut besudelte seine Rüstung. Der Kopf des Drachen zuckte noch einmal hoch, bevor er nach hinten wegknickte. Wachsam behielt Yaren seine Waffe im Anschlag, bis er sicher war, dass ihr Gegner sich nicht mehr rührte.


  „Bei Kaddor, was für Bestien!“ stieß der Kiresh, der dem Drachen den Todesstoß versetzt hatte, atemlos hervor. „Als hätten die Höllen selbst sie ausgespien!“


  Yaren wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Doch die Drachen gönnten ihnen keine Verschnaufpause. Aus dem Augenwinkel sah er, wie eines der Biester im Tiefflug auf ihn und seine Kameraden zuhielt. „Runter!“ brüllte er und ließ sich fallen. Der Drache rauschte über ihn hinweg wie ein Sturmwind aus Klingen. Seine Schwingen wirbelten die Erde um Yaren herum auf und er fühlte den Luftzug der messerscharfen Klauen direkt über seinem Kopf. Der Kiresh neben ihm stieß einen gurgelnden Schrei aus. Etwas Warmes spritzte auf Yarens rechte Wange. Sein Kamerad sackte in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Überall war Blut. Yaren musste den Unglücklichen nicht umdrehen um zu wissen, dass er tot war. Der Drache hatte ihm halb den Kopf von den Schultern getrennt.


  Eine neue Salve krachte aus den Geschützrohren und forderte ihren Tribut unter den Echsen. Um Yaren herum hatte sich ein Freiraum gebildet. Mit einem raschen Blick schaute er sich um. Überall lagen Tote und Verletzte neben- und übereinander. Dazwischen ragten die Kadaver der erschlagenen Drachen heraus wie exotische Gewächse. Der Boden zu seinen Füßen war glitschig von Blut und Spuren davon fanden sich überall auf seiner Rüstung. Der Kampf wütete schlimmer als alle, die er bisher erlebt hatte – und doch herrschte in Yarens Innern eine eigenartige Ruhe. Diesmal brauchte er wenigstens keine Angst zu haben, dass jemand sterben könnte, der ihm nahestand.


  Ganz in der Nähe kämpften einige der Söldner. Sie hatten ihre Schilde fortgeworfen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und bedrängten die beiden Drachen in ihrer Mitte hart. Ihr Kampfstil war nicht besonders raffiniert, aber gegen diese Ungeheuer zählten Kraft und Beweglichkeit mehr und beides besaßen die Raikari im Übermaß. Als einer der Söldner zum Stoß ausholte, legte sich ein Schatten über sie. Ein Schauer aus Blitzen ergoss sich über die Raikari. Jemand packte Yaren von hinten und stieß ihn zu Boden. Er keuchte erschrocken auf. Harte Rüstungsteile drückten gegen seine Schulterblätter. In unmittelbarer Nähe knisterte ein Drachenblitz vorbei. Bevor Yaren reagieren konnte, verschwand das Gewicht auf seinem Rücken. Eine rote Maske schob sich in sein Gesichtsfeld. „Verzeiht, wenn ich etwas grob war“, drang Ralans gedämpfte Stimme durch die grotesk verzerrte Mundöffnung. „Alles in Ordnung?“


  Yaren sah ihn einen Moment benommen an, bevor ihm aufging, dass der Söldnerführer ihn vor dem Drachenblitz hatte in Sicherheit bringen wollen. Er nickte. „Habt Dank.“


  Der Kommandant der Raikari streckte Yaren die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. „Ihr solltet etwas vorsichtiger sein.“


  Yaren murmelte eine Zustimmung und griff nach der dargebotenen Hand, doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung, als er den goldenen Lichtfaden sah, der über Ralans Arm mäanderte. Ein Blick hinüber zu den Raikari bestätigte, dass auch diese weiter kämpften, als wäre nichts geschehen. Die Söldner wurden von den Blitzen ebenso wenig beeinträchtigt wie er selbst und die Koshagi! Wie konnte das sein? Hatten sie sich gleichfalls mit dem Blut der Drachen eingerieben? Aber der Marenash hatte die Blutsalbe öffentlich geächtet! Niemandem außer den Koshagi war es erlaubt, sie zu benutzen. Auf den Handel damit stand die Todesstrafe. Zugegeben gab es immer Möglichkeiten, sich Dinge über dunkle Kanäle zu beschaffen, aber in dieser Menge? Yaren kniff die Augen zusammen. Hatte Ralan nicht gesagt, dass er und seine Leute schon eine Weile hier waren? Hatten sie die Salbe aus dem Blut eigenhändig erlegter Drachen selbst hergestellt? War Ashak vielleicht sogar so weit gegangen, ihnen seine Erlaubnis zu geben?


  „Wenn Ihr mein Geheimnis wahrt, werde ich das Eure wahren.“ Die Hand des Söldnerführers schwebte noch immer vor Yarens Gesicht.


  Er musterte Ralan. Die Stimme des Kouran hatte unverändert freundlich geklungen, dennoch war die Botschaft unmissverständlich. War das ein Bluff oder wusste der Söldner Bescheid? Hatte er während des Kampfes gleichfalls bemerkt, dass die Blitze Yaren nichts anhaben konnten? War seine Rettungsaktion nur für die Augen Dritter bestimmt gewesen? Eine Finte, um von sich selbst abzulenken und sich Yarens Stillschweigen zu sichern? Verdammt, wenn er doch nur das Gesicht des Mannes sehen könnte! Er ging immer ein Wagnis ein, wenn er mit anderen zusammen kämpfte, aber in der Regel hatten seine Kameraden keine Gelegenheit, ihn so genau im Auge zu behalten, und es kam ihnen auch gar nicht in den Sinn, dass mit ihm etwas nicht stimmen könnte, da er nicht die Zeichen der Koshagi trug. Natürlich wäre es sicherer gewesen, wenigstens Helm und Schild zu tragen und dadurch weniger aufzufallen, aber Yaren nahm das Risiko zugunsten besserer Sicht und Beweglichkeit in Kauf. Doch Ralan war offensichtlich jemand, mit dem man rechnen musste. Yaren hatte eher geglaubt, er müsste sich vor Magur in Acht nehmen, aber wie es schien, hatte er den Falschen im Visier gehabt. Wenn er nicht riskieren wollte, dass der Kouran der Raikari ihn auffliegen ließ, schlug er besser ein. Was hatte er auch zu verlieren? Er war sowieso der Letzte, der den Söldnern vorwerfen konnte, gegen das Gesetz verstoßen zu haben. „Also gut: ich habe nichts gesehen, Ihr habt nichts gesehen.“


  Ralans Hand schloss sich fest um seine. „So sei es.“


  Ihre Unterredung hatte nur einen kurzen Moment gedauert, doch die Zeit hatte den Raikari genügt, um die beiden Drachen zur Strecke zu bringen. Auch an anderen Stellen schienen die Kampfhandlungen nachzulassen. Soweit Yaren sehen konnte, hatten sich die verbliebenen Echsen, immerhin noch gut zwei Drittel der ursprünglichen Streitmacht, in die Luft erhoben und außerhalb der Reichweite der Geschütze zurückgezogen. Hatten sie es geschafft? Gaben die Bestien auf? Einer der Drachen, die weit oben am Himmel kreisten, stieß einen Laut aus, der wie ein dunkler Gong durch das Tal schepperte. Daraufhin stiegen auch die übrigen Ungeheuer höher. Sie zogen tatsächlich ab! In den Reihen der Kireshi brandete Jubel auf. Mit in die Luft gereckten Waffen brüllten die Männer den Drachen hinterher. Einige schlugen sogar mit den Schwertern gegen ihre Schilde.


  Sie hatten die Echsen vertrieben. Yaren spürte, wie die Anspannung aus seinen Gliedern wich. Die erste Schlacht war gewonnen und die Verluste hielten sich in Grenzen. Die Mehrzahl der Männer, die am Boden lagen, waren nur Opfer der Blitze geworden und würde sich bald erholen. Doch Yaren wusste auch, dass der Kampf anders hätte ausgehen können, wenn seine Schutzbefohlene sie nicht gewarnt hätte.


  


  ***


  


  Keuchend blieb Ishira stehen. Ihre Lungen stachen bei jedem Atemzug, als besäße die Luft scharfe Kanten, und ihr war so schwindelig, dass sie die Bäume und den Weg vor sich nur noch verschwommen wahrnahm. Ihre Muskeln protestierten gegen die Überlastung und sie musste sich am Stamm einer Zeder abstützen, weil ihre Beine ihr Gewicht kaum noch zu tragen vermochten. Sie hatte sich vollkommen verausgabt. Wenn sie jetzt verfolgt würden, hätte sie nicht einmal mehr die Kraft, sich irgendwo zu verstecken.


  Neben sich hörte sie Kenjins abgehackte Atemzüge. Er hatte sich vorgebeugt und die gefesselten Hände auf den Oberschenkeln abgestützt, offensichtlich ebenso erschöpft wie sie selbst. Eine Zeit lang blieben sie einfach so stehen, bis Ishiras Herzschlag annähernd zur Normalität zurückgekehrt war und ihre Lungen sich nicht mehr anfühlten, als würden sie jeden Moment bersten. Wie lange waren sie so schnell gelaufen? Bestimmt nicht so lange, wie es ihr vorkam. Da die Sonne sich auch heute hinter dichten Wolken versteckt hielt, war ihr Zeitempfinden vage. Sie hatte keine Ahnung, ob die Schlacht noch im Gange war. So weit entfernt konnte sie die Aura der Amanori nicht mehr spüren, ohne sich darauf zu konzentrieren.


  Die Schlacht … Während sie gerannt waren, hatte Ishira an nichts anderes gedacht als daran, so schnell wie möglich von den Gohari wegzukommen. Doch jetzt gelang es ihr nicht mehr so leicht, die Bilder des Kampfes von sich weg zu halten. Kireshi, die von Blitzen gefällt wurden. Die gegen Zähne und Klauen, die so scharf waren wie ihr Schwert, um ihr Leben fochten. Sie hatte geglaubt, es würde mit jedem Schritt, den sie sich von der Armee entfernte, einfacher werden, die vergangenen Mondläufe hinter sich zu lassen, doch das stimmte nicht. Räumliche Entfernung machte die mit den Gohari verbrachte Zeit nicht einfach ungeschehen. Noch wischte sie die Erinnerungen fort.


  Vor Ishiras innerem Auge tauchte Kiresh Yarens Gesicht auf. Etwas verkrampfte sich in ihr. Seine letzten Worte an sie … und wie er sie dabei angesehen hatte … Was würde er denken, wenn er ihre Flucht entdeckte? Würde er sie verachten? Oder würde er verstehen, was sie angetrieben hatte?


  Und die Amanori? Das Leck in den Kristalladern? Hatte sie wirklich die richtige Wahl getroffen? All die ungeklärten Fragen, auf die sie nun niemals eine Antwort erhalten würde…


  Ishira atmete ein paar Mal tief durch. War das nicht der Lauf des Lebens? Mit jeder Tür, die man aufstieß, schlossen sich andere und öffneten sich dafür neue. Sie würde endlich dorthin gehen, wohin sie gehörte. Oder nicht?


  Kenjin richtete sich auf und hielt ihr seine gefesselten Hände hin. „Kannst du die Knoten lösen, Nira?“


  Sie versuchte es, aber sie saßen zu fest. Jetzt hätte sie ihr kleines Messer gebrauchen können, doch der Bashohon hatte es ihr abgenommen. Er hatte darauf gedrungen, dass sie nichts bei sich trug, das sich als Waffe verwenden ließ. Dabei hatte das Messer gerade dazu getaugt, Gemüse zu schneiden. Davon abgesehen wäre es Selbstmord gleichgekommen, eine Waffe gegen einen Gohari zu erheben. Aber Beruk hatte ihr von Anfang an noch mehr misstraut als alle anderen. „Ich bekomme sie nicht auf“, sagte sie hilflos.


  „Dann lass, wir müssen weiter“, drängte er. „Wir versuchen es später noch mal. Wenn wir den Bach erreicht haben, können wir uns eine längere Pause gönnen. Ab da können uns die Gohari nicht mehr so leicht folgen.“


  Ishira nickte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  


  KAPITEL V – Jäger und Gejagte


  Als Yaren zum Wald zurückkehrte, hörte er schon von weitem Beruks wütendes Gebrüll. „Bei allen Höllen, wo sind das Mädchen und ihr Bruder hin, Garulan? Habt Ihr nicht auf sie achtgegeben?“


  Yaren legte einen Schritt zu. Eine düstere Ahnung beschlich ihn. Er sah, wie sich der hagere Telan unbehaglich wand. „Nun, ich gebe ja zu, dass wir alle ein wenig vom Kampfgeschehen abgelenkt waren und ich sie einen Moment aus den Augen gelassen habe. Aber wer konnte denn ahnen, dass sie nur darauf gewartet hat, dass wir ihr den Rücken zukehren?“


  „Wer das ahnen konnte?“ zischte Beruk durch die Zähne. „Ich, Telan! Ich! Warum wohl habe ich Euch eingeschärft, die Beiden im Blick zu behalten?“


  Die Erkenntnis traf Yaren wie ein Faustschlag in die Magengrube. Ishira war fort. Geflohen.


  „Welche Laus ist denn unserem ‚Erubuko’ über die Leber gelaufen, dass er sich davon die Siegesstimmung verderben lässt?“ flüsterte ihm jemand ins Ohr.


  Yaren brauchte sich nicht umzudrehen um zu wissen, dass es Etan war. Wenn irgendwo etwas passierte, war sein alter Mitschüler nicht weit. „Das hörst du doch selbst“, gab er unwirsch zurück. „Ishira und ihr Bruder sind geflüchtet.“


  Etan schnaubte belustigt. „Sieh an, die Sklavin hat mehr Mumm in den Knochen, als ich ihr zugetraut hätte.“


  Yaren kannte seine Schutzbefohlene inzwischen gut genug, um ihr noch ganz andere Dinge zuzutrauen. Dennoch hatte er nie ernsthaft in Erwägung gezogen, dass sie fliehen würde. Oder hatte er es nur einfach nicht glauben wollen?


  „Ich hatte keine offizielle Order, das Mädchen zu bewachen“, verteidigte sich Garulan beleidigt. „Also steht es Euch nicht zu, mir Vorwürfe zu machen. Wenn diese Sklavin Euch dermaßen wichtig war, hättet Ihr einen der Kireshi für diese Aufgabe abstellen sollen. War nicht Kiresh Yaren für sie zuständig?“ Sein Vorwurf traf Yaren, auch wenn er vollkommen ungerechtfertigt war. Als sein Blick sich mit Garulans kreuzte, räusperte dieser sich. „Natürlich tut es mir leid, dass sie verschwunden ist“, ruderte er hastig zurück. „Eine äußerst bedauerliche Entwicklung.“


  „Wie schön, dass es Euch leid tut“, höhnte Beruk. „Nur leider hilft uns das nicht weiter. Oder bietet Ihr Euch freiwillig an, die Beiden zurückzuholen?“


  Garulan räusperte sich erneut. Sein Kehlkopf hüpfte nervös auf und ab. „Nun …“


  „Ich werde sie zurückholen“, fuhr Yaren dazwischen. „Insoweit gebe ich Telan Garulan Recht: Ishira ist meine Schutzbefohlene.“


  „Das Mädchen hat Euren Stolz verletzt, wie?“ brummte der Bashohon. „Ich kann verstehen, wie Ihr Euch fühlt.“


  Ihr versteht überhaupt nichts! dachte Yaren aufgebracht.


  „Brauchen wir das Mädchen überhaupt?“ meldete sich Koban zu Wort. „Kiresh Yaren hat bereits gestern Abend vor einem möglichen Angriff der Drachen gewarnt. Sind wir nicht genauso gut oder sogar besser beraten, wenn wir uns auf seine Erfahrung verlassen statt auf diese Sklavin, die es doch im Herzen begrüßen würde, wenn die Drachen uns alle töteten?“


  Yaren durchzuckte es wie ein Stich. Wie viele der Anwesenden dachten noch so? „Hätte sie uns dann gewarnt?“ verteidigte er Ishira ohne nachzudenken.


  „Sie hatte keine große Wahl, wir hatten schließlich ihren Bruder in der Gewalt“, erinnerte ihn Koban. „Oder es gehörte sogar zu ihrem Plan. Der Angriff der Drachen war für die Beiden doch die perfekte Ablenkung.“


  „Dennoch könnt Ihr nicht leugnen, dass Ishira uns heute einen unschätzbaren Dienst erwiesen hat“, beharrte Yaren. „Ich hatte lediglich die vage Vermutung eines Angriffs und ich hätte nicht so früh damit gerechnet. Noch hätte ich auch nur annähernd die Anzahl unserer Gegner abschätzen können. Sie hingegen wusste es.“ Darüber, wie unheimlich dieses Wissen im Grunde war, wollte er jetzt nicht nachdenken. „Könnt Ihr auf diesen Vorteil so leichtherzig verzichten?“


  Helon, der bis jetzt geschwiegen hatte, nickte langsam. „Ohne die Sklavin wäre die Schlacht womöglich verlustreicher ausgegangen“, sprach er aus, worauf Yarens Argumente abgezielt hatten.


  „Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass wir Ishiras Hilfe vielleicht auch benötigen, um das Problem mit der Kristallenergie in den Griff zu bekommen“, gab Mebilor zu bedenken.


  Der Shohon nickte wieder. Sein Blick glitt zu Yaren. „Weit können die Beiden noch nicht gekommen sein. Ihr kennt das Mädchen am besten, also reitet los und bringt sie so schnell wie möglich zurück.“


  „Wenn Ihr erlaubt, Shohon, werde ich Kiresh Yaren begleiten“, erklärte Etan. „Zu zweit finden wir sie schneller.“


  Helon gab ohne Zögern sein Einverständnis. Yaren unterdrückte einen Einwand. Auch wenn er es vorgezogen hätte, allein zu reiten, konnte er die Wahrheit in Etans Worten nicht abstreiten. Falls Ishira und ihr Bruder es wider Erwarten bis zum Bach geschafft hatten, würde ein zweiter Mann nützlich sein. Wenn sie sich aufteilten, konnten sie ein größeres Gebiet durchkämmen und es würde für die Ausreißer schwieriger sein, an ihnen vorbei zu schlüpfen.


  „Ich wünsche Euch Erfolg“, fügte der Shohon hinzu. „Aber wenn Ihr das Mädchen und ihren Bruder bis Sonnenuntergang nicht gefunden habt, lasst sie laufen und kehrt um!“


  Yaren nickte knapp und stiefelte zu den Pferden hinüber, die noch immer unruhig an ihren Zügeln zerrten. Etan folgte ihm dichtauf. „Schau nicht so grimmig drein. Wir werden das Mädchen schon zurückholen.“


  Darauf kannst du wetten! Yaren maß seinen Waffengefährten mit einem argwöhnischen Blick. „Warum willst du eigentlich unbedingt mitkommen?“


  Etan lächelte rätselhaft. „Ich lasse mir nie eine gute Jagd entgehen.“


  Yarens Hengst empfing ihn mit einem freudigen Schnauben, doch als Bokan der Geruch des Drachenblutes in die Nüstern stieg, der Yarens Kleidung anhaftete, stampfte er mit den Hufen und verdrehte die Augen. Yaren klopfte ihm beruhigend den Hals. „Alles ist gut“, murmelte er, obwohl nichts gut war. Während er Bokan mit der Satteldecke trocken rieb, schimpfte Yaren lautlos vor sich hin. Dieses törichte Mädchen! Was für eine Verrücktheit hatte sie sich da wieder ausgedacht? Ohne Waffen und Vorräte in den Wald zu laufen, als wäre es ein Spaziergang im Garten! Sie war so unglaublich unbesonnen, wenn sie meinte, etwas tun zu müssen. Genau wie damals, als sie über die Palisaden zu ihren Brüdern geklettert war, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.


  In seinem Ärger ließ Yaren den Sattel so hart auf Bokans Rücken fallen, dass der Hengst erschrocken zusammenzuckte. Reumütig tätschelte er dessen Hals. „Tut mir leid, mein Alter.“


  Er zog den Holzpflock aus dem Boden, der die Zügel an Ort und Stelle hielt und verstaute ihn in seiner Satteltasche. Er hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er Ishiras Flucht sogar noch Vorschub geleistet hatte, indem er sich dafür eingesetzt hatte, dass ihr Bruder weniger scharf bewacht wurde. Er hatte ihrem Wort leichtfertig Glauben geschenkt, obwohl er genau gewusst hatte, dass sie der Armee nur um ihres Bruders willen half. Dennoch lag ihm die Enttäuschung wie ein Stein im Magen.


  „Es wäre besser gewesen, wenn der Marenash den Jungen im Palast hätte in Gewahrsam nehmen lassen und nicht mit auf den Feldzug geschickt hätte“, hörte er Etan sagen.


  Yaren antwortete nicht. Vielleicht wäre es besser gewesen. Vielleicht hätte Ishira aber auch trotzdem versucht zu fliehen. Sein Blick fiel auf ihre Satteltasche, die neben seiner eigenen lag. Aus einem Impuls heraus schlug er die Lederklappe zurück. Obenauf lag das längliche Bündel, das er auf den ersten Blick als ihr Rehime erkannte. Sie hatte das Instrument nicht mitgenommen. Seine Enttäuschung flaute ein wenig ab. Also hatte sie ihre Flucht nicht geplant, sondern einer spontanen Idee nachgegeben. Er widerstand dem Drang, das Instrument zu berühren, und ließ die Klappe langsam zufallen. Und? fragte eine hämische Stimme. Was nützt dir diese Erkenntnis? Fort ist das Mädchen so oder so. Der Stein in Yarens Magen legte an Gewicht zu. Er wollte nicht daran denken, dass er Ishira vielleicht nie wiedersehen würde. Obwohl sie sein Gefühlsleben durcheinanderwirbelte und ihre Nähe ihm mehr und mehr zur Prüfung wurde, konnte er sich nicht mehr vorstellen, ohne sie zu sein. Es war mehr als schlichtes Verlangen, das ihn zu ihr hinzog. Ishira hatte es irgendwie geschafft, sich vor die Schatten seiner Vergangenheit zu schieben und die Schrecken verblassen zu lassen. Gestern hatte er sogar zum ersten Mal mit dem Gedanken gespielt, seinen ursprünglichen Plan aufzugeben und lebend von diesem Feldzug zurückzukehren. Die Tatsache, dass er nach so langer Zeit wieder hatte lachen können, war ihm wie ein Zeichen erschienen, dass es doch nicht unmöglich war, noch einmal von vorn anzufangen. Wollten die Götter ihn jetzt für seine frevelhaften Hoffnungen bestrafen?


  Yaren richtete sich auf und drehte sich zu Etan um. „Fertig?“


  Sein Waffengefährte saß bereits im Sattel „Ich bin bereit.“ Er taxierte Yaren mit einem seltsam stechenden Blick. Etan musste ihn dabei beobachtet haben, wie er Ishiras Satteltasche geöffnet hatte. Wie es schien, hatte er daraus die falschen Schlüsse gezogen. Oder die richtigen …


  Yaren schwang sich gleichfalls in den Sattel. „Also los!“ Er drückte Bokan die Absätze seiner Stiefel in die Flanken. Der Hengst warf den Kopf zurück und galoppierte los. Es war nicht schwer, den Flüchtigen durch die Talenge zu folgen, wo das Terrain den Weg vorgab. Solange er Ishira und ihren Bruder einholte, bevor sie den Bach überquerten, konnten sie ihm nicht entkommen.


  


  ***


  


  Ishira war überrascht, wie schnell sie selbst zu Fuß wieder am Bach anlangten. Ihrem Empfinden nach musste es später Vormittag sein. Sie hatten die Strecke, für welche die Armee beinahe einen ganzen Tag benötigt hatte, in nicht einmal der Hälfte der Zeit zurückgelegt. Beim Anblick des glitzernden Bandes meldete sich mit aller Macht ihr Durst zurück, der sie schon eine ganze Weile quälte. Sie trat auf die vordere Rampe und beugte sich vor, um eine Handvoll des klaren, kalten Wassers zu schöpfen. Es schmeckte köstlicher als jedes vergorene Getränk und sie musste an sich halten, nicht zu schnell zu trinken. Wieder und wieder tauchte sie ihre ineinandergelegten Hände ins Wasser, bis ihr Durst endlich gestillt war. Neben ihr tat Kenjin es ihr gleich. Sie hörte sein erlöstes Seufzen, als er sich schließlich die Tropfen vom Mund wischte. Dafür forderte jetzt auch Ishiras Magen sein Recht. Nur wie sollten sie etwas zu essen beschaffen? Sie versuchte, das nagende Hungergefühl zu ignorieren, und schaute sich um. Bisher hatten sie sich keine Gedanken darüber machen müssen, dass sie Spuren hinterlassen könnten, doch jetzt sah die Sache anders aus. Im feuchten Untergrund würden ihre Füße sich tief genug eindrücken, um für das kundige Auge erkennbare Spuren zu hinterlassen – und ein erfahrener Fährtenleser würde ihr Verfolger zweifellos sein. Ishira hatte so eine Ahnung, wer kommen würde. Sofern die Drachen ihn nicht verwundet hatten – an Schlimmeres wagte Ishira nicht einmal zu denken –, würde Kiresh Yaren es als eine Frage seiner persönlichen Ehre ansehen, sie zurückzuholen. Wenigstens hatten die Gohari keinen ihrer schrecklichen Bluthunde mit auf den Feldzug genommen …


  Unschlüssig erwog Ishira ihre Alternativen. Sollten sie auf dem von den Gohari durch den Wald gestampften Pfad weitergehen? Die Armee hatte den Boden dermaßen aufgewühlt, dass Fußspuren, die in umgekehrter Richtung verliefen, unmöglich von den übrigen zu unterscheiden waren. Dafür würden sie es ihren berittenen Verfolgern auf diese Weise leicht machen, sie einzuholen. War es also besser, sich in die Wildnis zu schlagen? Je weiter sie sich allerdings von der einzigen Wegmarkierung, die sie hatten, entfernten, desto größer wurde die Gefahr, sich zu verlaufen.


  Ihr Bruder war bereits zum jenseitigen Ufer gewechselt und winkte sie mit heftigen Bewegungen zu sich. Sie laut zu rufen wagte er nicht, um etwaigen Verfolgern nicht ihren Standort zu verraten. Ishira warf einen letzten Blick zurück und lauschte, aber das Gluckern des Baches schluckte alle übrigen Geräusche. Sie raffte ihr Kleid und rannte durch das Wasser zur gegenüberliegenden Rampe.


  „Was ist bloß mit dir los?“ schimpfte Kenjin. „So kenne ich dich gar nicht. Stehst wie eine Zielscheibe in der Landschaft herum! Lass uns endlich verschwinden! Oder willst du, dass sie uns kriegen?“


  Natürlich wollte Ishira das nicht. Obwohl das Ziehen in ihren Eingeweiden bei jedem Schritt stärker wurde, als würde sich ein unsichtbarer Faden straff ziehen. Instinktiv überließ sie sich Kenjins Führung, der für den Moment eher Herr der Lage war als sie und genau zu wissen schien, was zu tun war. Hinter ihrem Bruder tauchte sie wieder in das dämmerige Licht des Zedernwalds ein. Nach kurzer Zeit verließen sie den aufgeworfenen Pfad, der sich wie eine Wunde durch den Waldboden zog, und suchten sich ihren Weg zwischen den Farnen. Das erschwerte zwar das Vorankommen, doch dafür konnten sie weniger leicht entdeckt werden. Dabei wählte Kenjin mit Bedacht eine Route, die in etwa parallel zur derjenigen verlief, auf der sie mit dem Heer gekommen waren, sich jedoch außer Sichtweite von dieser hielt. Leider wichen die Zedern bereits wenig später dem lichten Bambuswald. Zwischen den schlanken Stangen gab es bis auf die wenigen Felsen kaum Verstecke.


  Ein Windstoß ließ den Bambus über ihren Köpfen mit melodischem Klacken gegeneinander schlagen. Gewöhnlich empfand Ishira diesen Ton als angenehm und beruhigend, doch jetzt zerrte er an ihren Nerven. Alle paar Schritte sah sie sich über die Schulter um, ob ein Reiter durch den Bambus brach. Jedes Mal, wenn sie einen Schatten zu erblicken glaubte, ging es ihr durch und durch, und jedes Mal stieß sie zitternd die Luft aus, wenn sie erkannte, dass ihre Augen ihr einen Streich gespielt hatten.


  An einem kleinen Felsen mit scharfrandigen Graten verhielt Kenjin seinen Schritt. „Vielleicht kriege ich hiermit die verdammten Fesseln ab.“ Er drückte den Strick gegen einen der Grate und bewegte seine Hände mit einer sägeartigen Bewegung vor und zurück.


  Irgendwo hinter ihnen raschelte es. Obwohl das Geräusch für ein Pferd zu leise war, fuhr Ishira herum. Aus einer der Bambusstauden kam ein Keiko getrippelt. Beinahe hätte Ishira aufgelacht. Als der Nager ihrer ansichtig wurde, verharrte er kurz, die Schnauze witternd in die Luft gereckt, bevor er in den Schutz einer anderen Staude davon huschte.


  Neben ihr fluchte Kenjin verhalten. Der Strick war zwar bereits deutlich aufgeraut und einzelne Faser gerissen, aber noch hielt er. Nervös blickte Ishira sich um. „Beeil dich!“ flüsterte sie drängend.


  „Das sagst du so leicht“, keuchte ihr Bruder. Vor Anstrengung lief ihm der Schweiß über die Schläfen, doch endlich stieß er einen triumphierenden Laut aus. Ein letzter Ruck und die Fesseln fielen in zwei Stücken auf die Felsen. Kenjin seufzte erleichtert. „Endlich.“


  Während sie weitereilten, beruhigten sich Ishiras Nerven langsam und sie zuckte nicht mehr bei jedem Windstoß zusammen. Sie begann sogar, sich der Hoffnung hinzugeben, dass sie den Fängen der Gohari entkommen waren, als dumpfes Poltern ihre Ohren streifte. Das war nicht der Bambus! Das harte Klacken klang zu regelmäßig. Hufschläge! Jemand kam über die Rampen! Angst wusch über sie hinweg, doch nicht nur Angst allein. „Lauf schneller, Kenjin! Die Gohari sind am Bach!“


  „Was?“ Ihr Bruder versuchte im Laufen zu lauschen und übersah dabei einen Bambusspross, der sich erst eine Handbreit aus dem Boden geschoben hatte. Er stolperte und stieß mit der Schulter gegen einen der dickeren Halme, der raschelnd nachgab. Mit einem verhaltenen Fluch packte Kenjin ihn, um weiteres verräterisches Schwanken zu verhindern. „Sie sind schnell!“ zischte er. „Ich hatte gehofft, uns bliebe mehr Zeit!“


  Das hatte Ishira auch gehofft.


  Der Hufschlag war verklungen. Hatte der Reiter den schwankenden Bambus gesehen? Oder hatte er sein Pferd nur gezügelt, um sich umzusehen? Oder hatte er überhaupt nicht angehalten, sondern schluckte der Untergrund das Geräusch? War es wirklich Kiresh Yaren? Und war er allein? Hektisch blickte Ishira über ihre Schulter. Sie bildete sich ein, aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu erhaschen, und duckte sich, aber als sie genauer hinschaute, sah sie nichts als Bambus und Felsen.


  „Da hinüber“, wisperte ihr Bruder und wies mit dem Kinn die Richtung. „Der Felsen da drüben bietet bessere Deckung.“


  Bemüht, kein unnötiges Geräusch zu verursachen, schlichen sie weiter, bis sie den Felsen erreichten. Sie pressten sich mit dem Rücken gegen das kalte Gestein und lauschten. Vorsichtig spähte Ishira um die Ecke, zog den Kopf jedoch sofort zurück, als nicht weit entfernt Kiresh Etans unverkennbare Stimme erklang. „Yaren? Sieh du da drüben nach, ich übernehme diese Seite!“


  Ishiras Herzschlag beschleunigte sich. Obwohl sie wusste, dass Kiresh Yarens Nähe kein Grund zur Freude war, überwog die Erleichterung, dass er den Kampf gegen die Amanori unbeschadet überstanden hatte. Verhaltenes Hufgetrappel war zu hören. Ishira konzentrierte sich wieder auf ihre gegenwärtige Situation. Ihre Verfolger waren zu zweit und sie hatten sich aufgeteilt. Kenjin und sie saßen in der Falle. Sobald sie die Deckung des Felsens verließen, würde einer der beiden Reiter sie sehen. Wenn es wenigstens schon etwas dunkler gewesen wäre! Aber es würde noch mehrere Sanddurchläufe dauern, bis die Dämmerung einsetzte. Sie konnten kaum darauf hoffen, so lange unentdeckt zu bleiben, zumal das hier alles andere als ein sicheres Versteck war. Beide Verfolger besaßen genug Erfahrung um zu wissen, wo sie zwei entflohene Sklaven zu suchen hatten. Davon abgesehen bot dieser Wald nicht allzu viele Möglichkeiten, sich zu verbergen.


  Es machte Ishira schier verrückt, dass sie die Reiter nicht sehen konnte, sondern darauf angewiesen war, aus dem Rascheln von trockenen Bambusblättern und gelegentlichem Hufschlag deren Position zu erraten. Wenigstens klang es so, als hätte sich Etan wieder ein Stück entfernt. Sie rieb die schweißfeuchten Hände an ihrem Kleid trocken und sah zu Kenjin. Ihr Bruder stand da wie ein fluchtbereites Shingei und schien verzweifelt nach einem rettenden Einfall zu suchen. Ishira begann sich Vorwürfe zu machen, dass sie seinem verrückten Plan zugestimmt hatte. Vielleicht sollte sie sogar dankbar sein, wenn ihre Verfolger sie stellten, bevor sie sich hoffnungslos verirrten, von wilden Tieren angefallen wurden oder schlicht vor Hunger nicht mehr weiterkonnten. Es war naiv gewesen davonzulaufen, ohne im Geringsten vorbereitet zu sein. Wenn überhaupt, hätte sie mit Kenjin doch erst heute Nacht fliehen sollen, nachdem sie zumindest einige Nahrungsmittel beiseite geschafft hatte. Aber es gab sich wohl nicht viel. Im Dunkeln hätten andere Gefahren gelauert und die Gohari wären so oder so gekommen.


  Plötzlich holte ihr Bruder aufgeregt Luft. „Ich hab‘ eine Idee“, flüsterte er. „Ich werde auf den Felsen klettern, während du den Kiresh, der gerade gesprochen hat, hierher lockst, ohne dass er dich bemerkt. Am besten wirfst du einen Stein oder Stock, so dass man das Rascheln auch für ein Tier halten könnte. Sobald er unter mir vorbeireitet, lasse ich mich fallen und werfe ihn vom Pferd. Während ich mich um den Gohari kümmere, greifst du nach den Zügeln und hältst sein Pferd fest. Wenn wir erst ein Reittier haben, holt uns niemand mehr ein.“ Er grinste sie erwartungsvoll an. „Na, was sagst du?“


  Ishira glaubte, nicht recht gehört zu haben. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Sie sind zu zweit! Was ist mit Kiresh Yaren?“


  „Wenn die Beiden weit genug auseinander sind, bekommt er von alldem gar nichts mit, bis wir weg sind.“


  Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Bei ihrem Bruder klang das alles so berückend einfach. „Und wie, bitteschön, willst du Kiresh Etan ohne Waffe außer Gefecht setzen?“


  „Hier gibt’s doch genug Steine.“ Er sah sich um. „Der da zum Beispiel.“ Er bückte sich und hob einen faustgroßen Stein auf, der in einer kleinen Höhlung zu ihren Füßen gelegen hatte. Kenjin wog den Stein in seiner Hand. „Perfekt“, sagte er zufrieden.


  Ishira sah erst den Stein und dann wieder ihren Bruder an. „Wenn wir die Hand gegen einen Gohari erheben, werden sie uns töten, ist dir das eigentlich klar, Ken?“


  „Dazu müssen sie uns erst fangen“, gab Kenjin selbstbewusst zurück. „Außerdem glaube ich nicht, dass sie uns töten würden. Wenn sie so leicht auf uns verzichten könnten, würden sie sich nicht die Mühe machen, uns zu verfolgen. Sie brauchen dich – und damit auch mich.“


  Ishira war sich da zwar nicht so sicher, aber wenn Kenjins Plan gelang, brauchten sie sich darüber keine Gedanken zu machen. Auch wenn seine Idee waghalsig war: sie konnte funktionieren. Die einzige Alternative war, darauf zu warten, dass die Gohari die Suche abbrachen, und das würden sie nicht tun. Kiresh Yaren gab niemals auf. Sollten sie sich auf ein zermürbendes Versteckspiel einlassen? War es nicht besser zu handeln und ihre Gegner zu überrumpeln? Zumal sie ein Pferd in der Tat gebrauchen konnten.


  „Also gut“, wisperte sie. „Machen wir es, wie du gesagt hast.“


  Kenjin steckte den Stein mit einem zuversichtlichen Lächeln in den Ausschnitt seiner Tunika. „Du wirst sehen, Nira, das klappt schon.“


  Er stellte den rechten Fuß auf einen kleinen Vorsprung und suchte mit den Händen Halt in einer der zahlreichen Felsritzen. Als er sich hochziehen wollte, gab Ishira ihm ein Zeichen, noch zu warten. „Lass mich erst sehen, wo unsere Verfolger sind.“


  Im Schutz eines Grasbüschels schob sie ihren Kopf Fingerbreit um Fingerbreit um den Felsen, die Ohren gespitzt wie ein Uboshi, der seinen Jäger gewittert hatte. Zuerst sah sie nur Grün, doch dann tauchte Etan in einigen Schritten Entfernung hinter einem Felsen auf. Er ritt langsam und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Landschaft um ihn herum zu mustern. Ishira kniff die Augen zusammen. Kiresh Yaren war nirgendwo zu entdecken. Doch ganz bestimmt war er irgendwo in Hörweite. Einen Moment lang überlegte sie, ob es besser gewesen wäre, wenn er auf dieser Seite gesucht hätte. Er hätte ihnen einen Angriff möglicherweise eher verziehen. Andererseits war sie froh, dass Etan das Opfer sein würde. Sie war nicht sicher, ob sie hätte zusehen können, wie ihr Bruder Kiresh Yaren mit einem Stein niederstreckte.


  „Etan ist ziemlich nah, also sei vorsichtig, damit er dich nicht zu früh entdeckt“, flüsterte sie Kenjin zu.


  „Was denkst du denn?“ entgegnete ihr Bruder ungnädig. Er drehte sich um und begann, den Felsen hinaufzuklettern, wobei er ein erstaunliches Geschick an den Tag legte. Als er oben war, duckte er sich und schob sich flach über die Kante. Ishira hielt den Atem an. Glücklicherweise war der Felsen auch auf der Oberseite mit Grasbüscheln bewachsen, die Kenjin von unten etwas Sichtschutz boten. Kurz darauf gab er ihr ein Zeichen, dass er bereit war und Etan sich noch immer ein Stück links von ihnen befand. Ishira nickte. Sie hob eine Handvoll kleiner Steine vom Boden auf und warf sie in die Bambusstaude schräg rechts hinter ihnen, was in den am Boden liegenden trockenen Blättern ein vernehmliches Rascheln hervorrief. Das würde ganz sicher Etans Aufmerksamkeit wecken! Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, während sie dicht an den Fels gepresst wartete. Sie hörte das Knarren eines Sattels und das Schnauben eines Pferdes. Etan musste ganz nah sein. Dann das Geräusch losgetretener Steine, ein überraschter Ausruf und ein dumpfer Aufprall. Etans Pferd wieherte schrill. Ishira sprang vor. Ihr Bruder hatte es tatsächlich geschafft, Etan vom Pferd zu reißen. Die Beiden rollten auf dem Boden umher, Kenjin obenauf. Ishira packte die Zügel des Hengstes und versuchte vergeblich, das Tier zu beruhigen, während Kenjin mit dem Kiresh rang. Obwohl ihr Bruder kleiner war als der Gohari, erwies er sich durch die schwere Arbeit in der Mine als ebenbürtig an Muskelkraft. Während Etan noch versuchte, Kenjin abzuschütteln, holte dieser mit dem Stein aus und schlug hart zu. Der Körper des Kiresh erschlaffte. Ishira sah einen dünnen Streifen Blut an seiner Schläfe entlang rinnen. Kenjin hatte ihn bewusstlos geschlagen – hoffentlich nur das. Ihr Bruder riss seinem Gegner die beiden Schwerter aus dem Gürtel und sprang auf. Das kurze Schwert steckte er in seinen eigenen Gürtel, das lange behielt er in der Hand.


  Ishira konnte den aufgeregten Rappen kaum noch halten. „Steig auf!“ zischte sie Kenjin zu. „Schnell!“


  Er griff nach der Mähne und versuchte, seinen Fuß in den Steigbügel zu stellen, doch der Hengst bockte und keilte aus, so dass Kenjin, der zudem von Etans Waffe behindert wurde, immer wieder genötigt wurde, den Hufen auszuweichen.


  „Etan?“ schallte jetzt auch noch Kiresh Yarens Stimme durch den Wald. „Etan, was ist los?“


  Hinter ihnen rührte der Gerufene sich und tastete stöhnend nach der Beule an seiner Stirn.


  „Jetzt mach schon, Ken!“ fuhr Ishira, der die Nerven durchzugehen drohten, ihren Bruder an.


  „Wie denn?“ schrie er zurück. „Halt doch endlich das verdammte Pferd ruhig!“


  „Versuche ich ja!“


  Sie hätte früher daran denken sollen, dass Pferde Angst vor ihr hatten. Rondar hatte es damit zu erklären versucht, dass die goharischen Rösser keine Inagiri gewöhnt waren, doch Ishira hegte mittlerweile den Verdacht, dass auch dieses Phänomen mit ihrer seltsamen Verbindung zur Kristallenergie zusammenhing. Endlich bekam sie mit der rechten Hand das Kinnstück des Zaumzeugs zu fassen und hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht hinein, so dass der Hengst wenigstens seinen Kopf nicht mehr herumwerfen konnte.


  Ihr Bruder schaffte es im selben Moment, sich in den Sattel zu ziehen, als Etan sich auf dem linken Ellbogen aufrichtete. Kenjin streckte Ishira die Hand hin. „Spring auf!“


  Der Rappe stand jetzt halbwegs ruhig, so als hätte er sich in sein Schicksal gefügt. Sie griff nach der ausgestreckten Hand ihres Bruders und schwang sich ungeschickt hinter ihm auf den Pferderücken. Beinahe wäre sie abgerutscht, doch Kenjin hielt ihre Hand fest und gab ihr Halt, bis sie sicher im Sattel saß. Von links preschte Kiresh Yaren heran. Ishira sah einen Moment lang deutlich sein verblüfftes Gesicht, bevor Kenjin den Hengst herumriss und ihm die Hacken in die Flanken stieß. Er machte sich erstaunlich gut dafür, dass er zum ersten Mal ein Pferd ritt. Offenbar hatte er durch Beobachtung gelernt.


  „Bleibt stehen!“ brüllte Kiresh Yaren hinter ihnen her.


  Kenjin dachte gar nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten. Im Gegenteil versuchte er mit anspornenden Rufen, ihr Reittier zu noch schnellerem Lauf anzutreiben. Ishira legte ihrem Bruder die Arme um die Taille, um nicht aus dem Sattel geschleudert zu werden. Hinter ihnen stieß Kiresh Yaren eine Verwünschung aus und nahm die Verfolgung auf. Kenjin lenkte den Hengst gefährlich nah an den Bambusstauden vorbei. Die scharfrandigen Blätter eines überhängenden Stängels streiften Ishiras Knie und hinterließen rote Striemen auf ihrer Haut. Etans Rappe stürmte dahin wie der Wind. Dennoch holte Kiresh Yaren auf. Plötzlich tauchte er an ihrer linken Seite auf. Er hatte sich vorgebeugt und stand halb im Sattel. Sein Kiefer war so fest zusammengepresst, dass die Sehnen an seinem Hals vortraten. Seine Augen bildeten schmale Schlitze, aber Ishira hätte nicht sagen können, ob er wütend war oder nur hochkonzentriert. Immer weiter schob er sich neben sie, bis er auf gleicher Höhe war. Er wechselte die Zügel in die linke Hand und streckte in dem Versuch, das Zaumzeug des Rappen zu fassen zu bekommen, den Arm aus. Kenjin wollte abschwenken, doch der Bambus war zu dicht. Fluchend ließ er die Zügel schießen und zog Etans Waffe.


  „Was hast du vor, Kenjin?“ rief Ishira entsetzt.


  Ihr Bruder hieb mit dem Schwert nach dem Arm des Gohari. Ishiras Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Anstatt seine Hand zurückzuziehen und der Klinge auszuweichen, riss der Kiresh seinen Arm hoch und packte Kenjin am Handgelenk. Ishiras Bruder schrie auf. Bevor er sich befreien konnte, verdrehte Kiresh Yaren ihm brutal die Hand, so dass Kenjin das Kesh mit einem Schmerzlaut fallen ließ. Die Klinge wirbelte durch die Luft und streifte im Fallen die Hüfte von Etans Hengst. Der Rappe stieß ein erschrockenes Wiehern aus und brach zur Seite aus. Ishira fühlte, wie es sie aus dem Sattel hob.


  Im nächsten Moment fand sie sich auf dem Boden wieder. Der harte Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen. Schultern und Rückgrat schmerzten, als hätte sie sich sämtliche Knochen gebrochen. Keuchend rang sie nach Atem und erntete heftigen Protest ihrer Rippen. Neben ihr bewegte sich jemand. Kenjin. Stöhnend rappelte ihr Bruder sich auf. Als Ishira den Kopf hob, sah sie Kiresh Yaren aus dem Sattel steigen. Er hatte es irgendwie geschafft, beide Pferde zum Stehen zu bringen. Die Flanken von Etans Hengst bebten und als er schnaubend den Kopf schüttelte, stob Schaum von seinem Maul. Ishira stützte die Hände auf und setzte sich auf. In ihrem Rücken knackte es, als sich ihre Wirbel wieder in die richtige Position schoben. Durch einen Tränenschleier sah sie den Kiresh auf sich zukommen, nachdem er die Zügel der Pferde in aller Eile zusammengeschlungen hatte. Sie blinzelte, um ihren Blick zu klären. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass sein Kesh noch im Gürtel steckte.


  Kenjin kam taumelnd auf die Füße. Er griff in seinen Gürtel, doch das kurze Schwert war fort. Es musste sich beim Sturz gelöst haben. Den Göttern sei Dank, konnte ihr Bruder nicht noch einmal auf die wahnsinnige Idee kommen, den Kiresh anzugreifen! Kenjin blickte sich hektisch um und sprang plötzlich ein Stück nach links. Als er sich bückte, ging Ishira auf, dass er Etans Kesh gefunden hatte. Neuerlicher Schreck fuhr ihr in die Glieder. Sie richtete sich mühsam auf den Knien auf. „Nein, nicht, Kenjin! Bist du verrückt? Du hast gegen ihn keine Chance!“


  Ihr Bruder stellte sich taub. Er hob das Kesh und hielt es drohend vor sich. „Bleibt zurück!“ rief er Kiresh Yaren zu.


  Der Kiresh verhielt nicht einmal den Schritt. „Steck die Waffe weg, Junge!“ sagte er gereizt. „Ich kämpfe nicht gegen ein Kind.“


  Damit traf er genau Kenjins empfindlichen Nerv. Ishiras Bruder lief vor Wut rot an. „Ich bin kein Kind mehr!“ schrie er erbost und fuchtelte mit der Waffe vor ihrem Begleiter herum. „Ihr habt meine Schwester lange genug drangsaliert! Verschwindet endlich und lasst uns in Frieden!“


  „Hör auf, Ken!“ rief Ishira flehentlich. Er wollte doch nicht allen Ernstes gegen Kiresh Yaren kämpfen! Wieso wollte er nicht einsehen, dass es aus war?


  Der Körper des Kiresh spannte sich. Mit bloßen Händen stürzte er sich auf Kenjin. Ishira schrie auf, als ihr Bruder mit der Klinge nach ihm hieb, doch Kiresh Yaren wich ihm mit Leichtigkeit aus und duckte sich unter seinem ausgestreckten Arm hinweg. Bevor Kenjin wusste, wie ihm geschah, hatte der Gohari ihn von hinten gepackt und drückte ihm den linken Unterarm gegen die Kehle. Mit der anderen Hand umklammerte er Kenjins Schwertarm am Ellbogen, so dass dieser quasi bewegungsunfähig war. Mit einem gezielten Fußtritt schlug Kiresh Yaren Kenjin das Kesh aus der Hand. Dann drehte er ihm den Arm auf den Rücken. Kenjin schluchzte auf, mehr vor Wut als vor Schmerz.


  Ishira machte sich darauf gefasst, dass der Kiresh sie schlagen, anschreien oder zumindest zur Rede stellen würde, doch er sah sie nur mit der für ihn so typischen ausdruckslosen Miene an. „Es war dumm von euch wegzulaufen“, sagte er. „Damit habt ihr Helons Wohlwollen verspielt.“ Seine Stimme klang unnatürlich flach, als wäre er bestrebt, jede Emotion darin zu unterdrücken.


  Ishira senkte den Kopf, unfähig seinem Blick länger standzuhalten. Sie hatten verloren. Die Götter wollten nicht zulassen, dass sie von dem Weg abwich, den sie ihr vorgezeichnet hatten. Aber am meisten schämte sie sich dafür, dass ein Teil von ihr darüber froh war.


  „Elendes Sklavengezücht!“ zischte eine Stimme hinter ihnen.


  Ishira fuhr herum. Etan humpelte auf sie zu, nackte Wut in den Augen. Mit der linken Hand hielt er sich ein zusammengefaltetes Tuch an den Kopf, auf dem sich ein großer roter Fleck ausgebreitet hatte. Sein brennender Blick fixierte Kenjin. „Dafür wirst du bezahlen!“ Er ließ das Tuch fallen und bückte sich, um sein Kesh aufzuheben.


  „Nein!“ Ishira vergaß ihre schmerzenden Rippen und sprang auf.


  Mit einer halben Drehung stellte Kiresh Yaren sich zwischen Kenjin und Etan. „Was hast du vor? Willst du den Jungen umbringen?“


  Die Mundwinkel seines Kameraden verzogen sich höhnisch. „Ich gratuliere zu deinem Scharfsinn, Yaren. Und jetzt tritt zur Seite!“


  Ishiras Begleiter rührte sich nicht.


  „Verdammt noch mal, Yaren!“ schrie Etan ihn an. „Was ist los mit dir? Die kleine Ratte hat dich doch genauso angegriffen! Willst du ihn damit etwa davonkommen lassen?“


  „Davon ist keine Rede“, konterte Kiresh Yaren ruhig. „Aber es ist nicht an uns, über seine Strafe zu befinden, sondern am Shohon. Vergiss nicht, weshalb der Junge hier ist.“


  Etans Augen verengten sich. „Ich frage mich eher, ob du nicht etwas vergessen hast.“


  „Was willst du damit sagen?“ Ishiras Begleiter klang jetzt eindeutig verärgert. „Warst du aus diesem Grund so versessen darauf, mich zu begleiten? Dachtest du, ich könnte das Mädchen und ihren Bruder laufen lassen?“


  „Sagen wir, ich wollte sichergehen, dass du die richtige Entscheidung triffst.“


  Kiresh Yaren schnaubte. „Die richtige Entscheidung? Hast du allen Ernstes geglaubt, eine Sklavin könnte mich vergessen lassen, wem meine Loyalität gehört?“ Er nickte in Richtung der Pferde. „Lass uns zurückreiten.“


  Ishira atmete auf, als der Andere sein Kesh wegsteckte, obwohl Kiresh Yarens Worte sie trafen wie Peitschenhiebe.


  „Wir beide werden reiten“, erklärte Etan. „Die da werden zu Fuß gehen, wie es sich für entflohene Sklaven geziemt.“


  Kiresh Yaren stieß entnervt die Luft aus. „Jetzt verkompliziere die Dinge nicht unnötig, Etan! Ich will nicht noch mehr Zeit vergeuden.“


  „Wer vergeudet hier Zeit?“ gab dieser zurück. „Wir bläuen deinen Sklaven nur den nötigen Respekt ein.“ Etans Lippen verzogen sich zu einem bösartigen kleinen Lächeln. „Wenn du es eilig hast, lass sie eben schneller laufen.“


  KAPITEL VI – Die Steine kommen ins Rollen


  


  Erschöpft trottete Ishira hinter Bokan her und bemühte sich vergeblich, eine gleichmäßige Gangart beizubehalten. Sobald sie zurückfiel, zwang der Zug des Seils an ihren Handgelenken sie unbarmherzig dazu, ihr Tempo wieder zu steigern. Obwohl Kiresh Yaren nicht besonders schnell ritt, fiel es ihr zunehmend schwer, Schritt zu halten. Ihre Muskeln brannten wie Feuer und es kostete sie mehr und mehr Kraft, ihre Beine anzuheben. Hin und wieder sah sie zu ihrem Bruder hinüber. Kenjin ließ den Kopf hängen und schaute weder rechts noch links. Mied er ihren Blick absichtlich?


  Ishira hätte sich gewünscht, dass ihre Plätze vertauscht und ihr Bruder nicht Etan ausgeliefert gewesen wäre. Sie hatte den Kiresh noch nie so aufgebracht erlebt – nein, unversöhnlich traf es eher. Kenjin hatte seine Ehre verletzt, als er ihn überwältigt hatte, und das würde Etan ihm nicht verzeihen. Sie hatten sich heute einen Feind gemacht.


  Ein abgehackter Laut – halb Stöhnen, halb Keuchen – ließ Ishira zusammenschrecken. Etan hatte sein Pferd zu einem leichten Trab angetrieben. Kenjin, dessen Gesicht vor Anstrengung hochrot war, kam aus dem Tritt und stolperte. Das Seil spannte sich mit einem Ruck und riss ihren Bruder von den Füßen. Etans Hengst wurde kurzzeitig langsamer, als er den Widerstand spürte, doch sein Reiter schnalzte mit der Zunge und ritt ungerührt weiter. Kenjin wurde mitgeschleift. Seine nackten Beine schürften über Steine und zerfaserte Strünke von Sträuchern. Vergeblich versuchte er, sich an dem Seil in die Höhe zu ziehen. Tränen liefen über Ishiras Wangen, während sie seinen aussichtslosen Kampf verfolgte. Sie hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen!


  Kiresh Yaren gab einen unwilligen Laut von sich. An seiner Wange zuckte der Nerv, der Ishira stets verriet, wann er zornig war. „Lass den Jungen aufstehen, Etan!“ sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Im ersten Moment tat der Andere so, als würde er nicht hören, doch dann verlangsamte er sein Tempo gerade lange genug, dass Kenjin torkelnd auf die Füße kam. Aber Ishiras Erleichterung währte nur kurz. Ihr Bruder war mit seinen Kräften am Ende. Nicht einmal hundert Schritte später stolperte er über eine Vertiefung im Boden. Sein rechtes Bein knickte weg und er stürzte erneut. Diesmal blieb er liegen.


  „Kenjin!“ Ishira riss vergeblich an ihrem Seil, aber es war zu kurz. Sie konnte ihren Bruder nicht erreichen.


  Etan drehte sich nicht einmal um. Erbarmungslos schleifte er Kenjin hinter sich her. Ishiras Hände verkrampften sich hilflos. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf.


  „Etan!“ Kiresh Yarens Stimme schnitt durch ihre aufwallende Angst. „Wir hatten ausgemacht, dass du den Jungen nicht umbringst! Ich habe keine Lust, mir deinetwegen Scherereien mit dem Shohon einzuhandeln.“


  Etan brachte seinen Hengst widerwillig zum Halten und drehte sich um. „Steh auf!“ fuhr er Kenjin an. Ishiras Bruder versuchte es und stützte sich mit zitternden Armen auf. Seine Schultern hoben sich ein Stück, bevor er zurück auf den Boden fiel. Sein Atem ging flach und hechelnd. Die Augen des Kiresh blickten ohne einen Funken Wärme auf ihn herab. Er zuckte mit den Schultern und wollte weiterreiten.


  Gänzlich unerwartet machte Bokan einen Satz nach vorn, so dass Ishira ebenfalls das Gleichgewicht verlor. Irgendwie gelang es ihr, sich zu fangen und hinter dem Braunen her zu taumeln. Bokan holte das andere Pferd in dem Moment ein, als Kenjins Seil sich spannte. Schneller, als Ishiras Augen folgen konnten, hatte Kiresh Yaren sein Kesh in der Hand. Die Klinge schnitt durch den Strick, bevor ihr Bruder erneut mitgezogen wurde. „Genug jetzt!“


  Ishira lief zu Kenjin und fiel halb neben ihn in den Sand, als ihre eigenen Muskeln den Dienst versagten. Das Gesicht ihres Bruders war erdverschmiert und zerschrammt. Über seine Arme und Beine zogen sich blutige Striemen. Die zerrissene Tunika gab ein Stück seines Brustkorbs frei, der sich in rascher Folge weitete und zusammenzog. Mühsam schob Ishira ihre gefesselten Hände unter Kenjins Schultern und zog seinen Kopf in ihren Schoß. Er wimmerte leise. Eine Träne zog einen hellen Streifen durch den Schmutz auf seinen Wangen. Ishira neigte sich hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Sie schmeckte Erde und Schweiß. „Wir werden das hier überstehen, Ken“, flüsterte sie. „Wir haben schon so viel überstanden, wir beide.“


  Etans Lippen waren vor Wut weiß geworden. „Halt dich aus meinen Angelegenheiten heraus, Yaren!“


  „Das hier geht mich genauso an“, gab Kiresh Yaren ungerührt zurück. „Ich werde nicht dulden, dass der Rest von uns deinen gekränkten Stolz ausbaden muss.“


  Er saß ab und trat zu Ishira. Als ihre Blicke sich begegneten, begann ihr treuloses Herz der Situation gänzlich unangemessen so heftig zu schlagen, dass sie sicher war, dass auch er es hören konnte. Doch falls dem so war, ließ Kiresh Yaren es sich mit keinem Wimpernzucken anmerken. Ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich herab und hievte sich ihren Bruder auf die Schulter. Mühsam stand Ishira auf und stolperte auf wackeligen Beinen hinter ihm her. Ihr Begleiter legte Kenjin bäuchlings über Bokans Sattel und schickte sich an, hinter ihm aufzusteigen. Plötzlich verharrte er und musterte Ishira, als erwog er, auch sie zu sich aufs Pferd zu holen.


  „Wir sprechen uns noch, Yaren“, knurrte Etan hinter ihnen. „Glaub ja nicht, ich lasse diese Sache auf sich beruhen!“


  Kiresh Yaren antwortete nicht, doch in seine Augen trat ein verbitterter Ausdruck, bevor er sich abwandte und aufsaß.


  Die Schlucht schien kein Ende nehmen zu wollen. Ishiras Beine wurden immer schwerer. Das Brennen ließ nach, dafür nistete sich in ihren Oberschenkeln Taubheit ein, die sie immer öfter straucheln ließ, weil sie das Gefühl für den Untergrund verlor. Irgendwann hielt sie die Augen nur noch verbissen auf Bokans Schweif gerichtet, während sie weiter und weiter lief. Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. Teilnahmslos setzte sie einen Fuß vor den anderen. Aufsetzen, abrollen. Als wären ihre Beine zu einem eigenständigen Organismus geworden.


  


  ***


  


  Das Herdfeuer knackte heimelig und hüllte die Wohnstube in angenehme Wärme. Durch die offenstehenden Fensterläden drang der Vollmond ins Zimmer und tauchte das Ujibobrett auf der Bank in sein fahles Licht. Kanhiro trank einen Schluck von seinem nicht mehr ganz heißen Tee, bevor er seinen Stein auf das nächste Feld schob und einen von Tasukes vom Brett schlug. Sein Freund gab ein missmutiges Grunzen von sich, als er den Fehler bemerkte, der ihm in der vergangenen Runde unterlaufen war. Aber im Grunde konnte keiner von ihnen sich wirklich auf das Spiel konzentrieren.


  Es war ihre letzte Partie Ujibo vor dem Aufstand. Vielleicht ihre letzte für lange Zeit – oder ihre letzte überhaupt, falls die Götter beschlossen, einen von ihnen beiden zu sich zu holen. Morgen würden sie die Bewohner Soshimes zu den Waffen rufen– auf den Tag genau einen Mond, nachdem die Kireshi, die die goharische Armee verstärken sollten, das Fort verlassen hatten. Sie hatten den Tag des vollen Mondes genutzt, um während der Keikorennen Familie und Freunde zu instruieren, ohne die Aufmerksamkeit der Gohari zu erregen. Tasukes Eltern und Geschwister hatten den Plan ihrerseits an ihre Freunde und Nachbarn weitergegeben und diese wiederum an ihre Angehörigen, so dass bis zum Abend jeder genau wusste, welche Aufgabe ihm zufiel.


  Tasukes Stirn legte sich in Falten, während er darüber nachsann, welchen Zug er als nächstes machen sollte. Schließlich überraschte er Kanhiro mit einem gewagten Manöver und entlockte diesem damit ein kleines Lächeln. Im wahren Leben war Tasuke kein solcher Draufgänger, auch wenn sein forsches Mundwerk manchmal einen anderen Eindruck erweckte. Tatsächlich hatte es einer Menge Überredung bedurft, seinen Freund von den Rebellionsplänen zu überzeugen. Dass Tasuke schließlich eingewilligt hatte, ihm zu helfen, war allerdings weniger Kanhiros schlagkräftigen Argumenten geschuldet als Tasukes Sorge um seinen Bruder Seiichi, den er ebenso innig liebte wie Ishira Kenjin.


  Als er an Ishiras Bruder dachte, wanderte Kanhiros Blick unwillkürlich zu der leeren Grasmatte auf der anderen Seite der Herdgrube. Seit fast vier Mondläufen war der Junge nun verschwunden und niemand wusste, was aus ihm geworden war. Er hatte Bilar nach ihm gefragt und so ziemlich jeden Kiresh und Aufseher, der ihm über den Weg gelaufen war, aber aus niemandem hatte er etwas herausbekommen. Es war zum Verrücktwerden.


  Tasukes Blick war seinem gefolgt. Seine Miene verfinsterte sich. „Seiichi ist nicht mehr der Alte, seit sein Freund fort ist“, sagte er. „Glaubst du, wir sehen Kenjin jemals wieder?“


  Kanhiro stieß frustriert die Luft aus. „Ich weiß es nicht. Ich hoffe ja immer noch, dass die Gohari ihn aus irgendeinem Grund zu Ishira gebracht haben“, erwiderte er.


  Tasuke schnippte gegen Kanhiros Stein. „Das wäre zugegeben die nächstliegende Erklärung, auch wenn mir immer noch nicht in den Sinn will, was sie damit bezwecken könnten.“ Er verschränkte die Finger und ließ seine Gelenke knacken – ein Geräusch, bei dem Kanhiro sich hätte schütteln mögen. „Götter, bin ich froh, dass dieses unerträgliche Warten endlich ein Ende hat! Morgen entscheidet es sich.“


  Das war natürlich etwas übertrieben. Tatsächlich war der morgige Kampf erst der Anfang. Die erste Schlacht in einer langen Reihe von Schlachten. Alles hing davon ab, dass sie möglichst schnell möglichst viele Kämpfer vereinigten, bevor der Statthalter ihnen den Rest seiner Armee auf den Hals hetzte. Aber in einer Hinsicht gab Kanhiro seinem Freund Recht: sie waren an einem Wendepunkt angelangt. Nach dem morgigen Tag würde es kein Zurück mehr geben. Entweder sie schafften es, ihre Freiheit und Würde zurückzuerlangen oder diejenigen von ihnen, die überlebten, würden noch tiefer in die Sklaverei sinken.


  Abwesend drehte Tasuke den Spielstein hin und her. Er grinste schief. „Vielleicht sind wir schon bald Helden.“


  Kanhiro schnaubte. „Glaub mir, ein Held ist das letzte, was ich sein will. Helden haben die unerfreuliche Neigung, früh zu sterben.“


  Sein Freund betrachtete den Stein in seiner Hand noch einen Moment länger, als könnte er aus dessen Gravuren die Zukunft ablesen. „Das ist wahr“, murmelte er.


  


  ***


  


  Rumpelnde Geräusche schlugen an Ishiras Ohr, leises Stöhnen und gurgelndes Schnarchen. An ihrer Wange schabte rauer Stoff. Ihre Beine schmerzten bis in die Spitze ihres kleinen Zehs und sie war müde, unendlich müde. Widerwillig schlug sie die Augen auf. Ihre Lider schienen Zentner zu wiegen. Um sie her war es dämmerig. Sie erkannte hölzerne Wände und eine niedrige Decke aus Zeltplanen, die hin und her schwankte. Auch der Untergrund schaukelte. Als sie den Kopf wandte, sah sie dicht neben sich einen Kiresh mit einem Verband um den Kopf, der auch sein rechtes Auge bedeckte. Der Atem des Mannes ging schwer, als hätte er Schmerzen. Hinter ihm erahnte sie weitere Gohari. Sie musste sich in einem der Lazarettwagen befinden.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie hergekommen war. Als Letztes erinnerte sie sich daran, dass sie angehalten hatten und Kiresh Yaren zu ihr gekommen war, um das Seil zu lösen. Mebilor musste sich ihrer angenommen haben. War Kenjin ebenfalls hier? Schwerfällig rollte Ishira sich auf die andere Seite. Ihre Beinmuskeln schienen versteinert zu sein. Doch ihre Schmerzen waren vergessen, sobald ihr Blick auf ihren Bruder fiel. Der Ärmste war am ganzen Körper zerschunden. Die Schrammen auf Armen und Brust waren rot und geschwollen. Seine Beine waren unter der Decke zwar nicht zu sehen, aber Ishira bezweifelte, dass sie einen weniger versehrten Anblick boten. Sie streckte eine Hand nach seinem Gesicht aus und berührte ihren schlafenden Bruder sanft an der rechten Wange. Seine Haut fühlte sich nur wenig wärmer an als sonst. Dennoch war Ishira beunruhigt.


  Als sich über ihr ein Lichtspalt öffnete, blickte sie auf.


  „Ah, du bist wach.“ Mebilors Gesicht spähte vom Kutschbock zu ihr herein. „Wie fühlst du dich?“ fragte er freundlich wie immer.


  „Ich … weiß nicht.“ Ihre Stimme kratzte, als hätte sie mit Sand gegurgelt. „Durstig.“


  Um die Lippen des Heilers zuckte ein Lächeln. „Neben deiner Decke lieg ein Lederschlauch mit Wasser. Schaffst du das allein?“


  Ishira nickte. Sie setzte sich auf, wobei sie sich ein Stöhnen verbiss, und sah sich suchend um, bis sie den Schlauch entdeckte. Ungeschickt goss sie etwas von dem Wasser in die daneben stehende Schale. „Wie lange habe ich geschlafen?“ fragte sie zwischen zwei Schlucken.


  „Beinahe einen ganzen Tag. Es ist jetzt früher Nachmittag.“


  Diese Auskunft überraschte Ishira nicht besonders. Es hätte sie auch nicht gewundert, wenn Mebilor ihr verkündet hätte, dass sie drei Tage geschlafen hätte. „Wie geht es meinem Bruder?“


  „Keine Sorge, er hat keine ernsten Verletzungen. Er ist nur vollkommen erschöpft. Am besten lassen wir ihn einfach schlafen.“


  Ishira träufelte vorsichtig etwas von dem Wasser zwischen Kenjins aufgesprungene Lippen. Ihr Bruder seufzte kaum vernehmlich und schluckte reflexhaft. „Was wird jetzt mit uns geschehen?“ fragte sie leise. „Kiresh Etan hat Kenjins … Tod verlangt.“ Das Wort wollte ihr kaum über die Lippen kommen.


  „Die Befehlshaber haben gestern Abend über eure Bestrafung diskutiert“, erwiderte der Heiler. „Der Shohon hat deutlich gemacht, dass er nicht vorhat, deinen Bruder töten zu lassen. Dafür ist ihm deine Unterstützung zu wichtig.“ Ishira atmete auf, doch Mebilors Blick blieb ernst. „Du kannst von Glück reden, dass Helon deinen Wert erkannt hat und Yaren bei ihm einen Stein im Brett hat. Wenn es nach Beruk gegangen wäre, hätte Etan seinen Willen wahrscheinlich durchgesetzt. Etan besteht allerdings auf einer Bestrafung.“ Der Heiler senkte die Stimme. „Im Moment kann ich Kenjin noch schützen, weil ich behauptet habe, ihn in seinem geschwächten Zustand auszupeitschen könnte leicht sein Todesurteil bedeuten – was nicht stimmt“, fügte er hinzu, als er Ishiras erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte –, „aber ich fürchte, damit wird es nicht sein Bewenden haben.“ Er zog die Brauen zusammen. „Etan fühlt sich bloßgestellt, weil er sich von einem Sklaven hat überwältigen lassen, und dafür will er Vergeltung. Hinzu kommt die Demütigung, dass dein Bruder im Grund noch ein halbes Kind ist. Etan wird warten, bis seine Zeit gekommen ist.“


  Ishiras Furcht kehrte zurück. Wie würde Kenjins Bestrafung ausfallen? Unbehaglich linste sie zu dem Heiler hoch. „Was ist mit Kiresh Yaren? Kenjin hat auch ihn angegriffen.“


  „Seinetwegen musst du dir nicht den Kopf zerbrechen“, beruhigte er sie. „Im Gegensatz zu Etan kann Yaren verzeihen. Rachsüchtig ist er nur, wenn es um die Drachen geht.“ Ishira nickte abwesend. Sie kannte den Grund. Mebilor lächelte gutmütig. „Ich will nicht behaupten, dass Yaren über eure Flucht nicht erzürnt war, aber das hält ihn nicht davon ab, sich Sorgen um dich zu machen. Seit deinem Zusammenbruch hat er sich zweimal nach deinem Befinden erkundigt.“ Als Ishira ihn groß ansah, räusperte der Heiler sich und spreizte die Finger. „Verrate ihm bloß nicht, dass ich dir das gesagt habe! Yaren würde sich eher die Zunge abbeißen als einzugestehen, dass du ihm mittlerweile ans Herz gewachsen bist.“


  Ishiras Wangen flammten auf. Was genau meinte er damit?


  Ein dumpfes Poltern ließ sie zusammenschrecken. Der Wagen schwankte, als hätte ihn etwas erschüttert. Draußen wurden Stimmen laut.


  „Was ist denn jetzt …?“ Mebilor zog seinen Kopf zurück um nachzusehen, was die Aufregung zu bedeuten hatte. „Bei den Schatten!“ hörte Ishira seinen erschrockenen Ausruf.


  Er hatte den Satz noch nicht richtig beendet, als ihr Gefährt von etwas Schwerem getroffen wurde und wild hin und her schlingerte. Der Mann mit dem Kopfverband stöhnte qualvoll auf. Ishira wurde gegen ihren Bruder geschleudert, doch Kenjin murmelte lediglich etwas vor sich hin. Er schlief wie ein Stein. Einen Augenblick später kam der Wagen so abrupt zum Stehen, dass Ishira um ein Haar noch einmal das Gleichgewicht verloren hätte. Ihre Hand fasste in etwas Nasses. Der Wasserschlauch war aufgegangen und hatte seinen Inhalt um sich her verspritzt. Ishira wischte ihre Finger an ihrem Kleid trocken und griff nach einer der seitlichen Verstrebungen, um sich festzuhalten. Draußen war ein Tumult ausgebrochen. Pferde wieherten schrill, aufgeregte Schreie zerschnitten die Luft. Dazwischen wieder dieses unheimliche Rumpeln und Grollen. Doch nicht etwa ein Erdbeben? Mebilor schlug erneut die Plane zurück. Sein Gesicht war aschfahl. „Ist bei euch da drinnen alles in Ordnung?“


  „Ich glaube schon. Was ist passiert?“


  „Wir sind in einen Steinschlag geraten. Der Wagen steckt fest. Wir …“


  Ein wilder Fluch des Kutschers schnitt ihm das Wort ab. „Da kommt noch mehr Geröll! Springt ab, Telan!“


  „Aber …“


  „Springt!“ brüllte der Wagenlenker.


  „Auf keinen Fall!“ Für sein Alter überraschend behände schwang sich Mebilor ins Wageninnere. Ishira wich zurück, um ihm Platz zu machen. „Bring deinen Bruder hier raus! Beeil dich!“ Während der Heiler sprach, hatte er bereits den Kiresh mit dem Kopfverband hochgezerrt, ohne auf dessen Schmerzensschreie zu achten. Ishira packte Kenjin und legte sich seinen rechten Arm um die Schultern. Die Angst verlieh ihren Muskeln neue Kraft. Halb trug, halb schleifte sie ihren Bruder, der nicht einmal in diesem Durcheinander richtig wach wurde, hinter Mebilor her zum hinteren Ende des Wagens. Ein weiterer Verwundeter hatte sich in eine halb sitzende Position aufgerichtet und versuchte, auf die Füße zu kommen. Ishira konnte ihm nicht helfen, weil sie eine Hand brauchte, um sich an der Seitenwand des Wagens abzustützen.


  Gerade als sie das Heck erreicht hatten, prasselte etwas auf die Plane über ihren Köpfen. Hinter sich hörte Ishira ein reißendes Geräusch und einen erstickten Schrei, als es Steine in den Wagen regnete. Das Holz unter ihren Füßen knirschte bedrohlich. Plötzlich hob sich das Heck an. Mebilor taumelte rückwärts gegen sie. Sein zusätzliches Gewicht riss Ishira beinahe den Arm aus dem Gelenk, bevor der Heiler seinen Halt wiederfand.


  „Hierher, Männer!“ Jemand riss die hintere Plane weg. Regen sprühte ins Innere und benetzte Ishiras Gesicht. Schwarzbehandschuhte Hände streckten sich ihnen entgegen und hoben Mebilor und den Kiresh mit dem Kopfverband von der Ladefläche. Rechts neben ihnen rumpelte und polterte es immer lauter. Als Ishiras Blick auf den Steilhang fiel, der direkt neben ihnen aufragte, blieb ihr vor Schreck beinahe das Herz stehen. Ein gewaltiger Felsbrocken rollte auf sie zu, in seinem Gefolge eine Lawine kleinerer Steine und Erdreich!


  „Gib mir deinen Bruder! Schnell!“ Der Anführer der Raikari hatte sein Pferd zur Rückseite des Wagens gelenkt. Ishira ließ zu, dass Ralan Kenjin zu sich aufs Pferd hob und einer seiner Leute sie selbst in Sicherheit brachte.


  Im nächsten Augenblick hatte die Steinlawine sie erreicht. Starr vor Entsetzen beobachte Ishira, wie die Felsen den Planwagen zertrümmerten, als wäre er ein Spielzeug. Kurz sah sie die zusammengekrümmte Gestalt eines der anderen Verwundeten, bevor er inmitten splitternden Holzes verschwand. Der Rest des Wagens brach krachend zusammen, als sich die Geröllflut über ihn ergoss und alles unter sich zermalmte.


  So rasch, wie das Unheil gekommen war, so schnell war es vorüber. Das Rumpeln ebbte ab, als sich die Erde beruhigte und der Hangrutsch zum Stillstand kam. Die letzten Nachboten polterten abwärts und rollten zwischen den Trümmern aus.


  Außer dem Lazarettwagen waren auch einige der Vorratswagen von der Lawine erfasst worden. Eines der Umasus, die das Gefährt vor ihr gezogen hatten, lebte noch. Es schrie herzzerreißend, bevor ein Kiresh in der Nähe sich des Tieres erbarmte und von seinen Qualen erlöste. Zwei seiner Kameraden suchten derweil zwischen Steinen und Wagenteilen nach Überlebenden.


  Ein Stück weiter rechts lag ein braunes Pferd halb unter Geröll begraben, nicht weit davon entfernt sein Reiter. Als Ishira dessen hellgrüne Weste und die rötlichbraunen Haare sah, glaubte sie einen schrecklichen Moment lang, es wäre Kiresh Yaren, bis ihr der zerbrochene Schild auffiel. Ihr Begleiter kämpfte nie mit Schild.


  Die Erleichterung ließ Ishiras Knie zittern. Als sich der Griff um ihre Schultern verstärkte, merkte sie, dass der Raikar, der ihr aus dem Wagen geholfen hatte, sie noch immer festhielt. Obwohl er ihr das Leben gerettet hatte, machte seine Berührung sie nervös. „Ihr könnt mich loslassen, Deiro“, sagte sie leise. Der Söldner kam ihrer Bitte so umgehend nach, als hätte sie ihn zurückgestoßen. Beschämt sah Ishira an ihm hoch. „Ich wollte nicht … danke für Eure Hilfe.“ Als sie dem Blick seiner dunklen Augen begegnete, wich ihre Nervosität einer eigentümlichen Vertrautheit. „Ihr seid der Mann, mit dem ich neulich zusammengestoßen bin, nicht wahr? Wie ist Euer Name?“ platzte sie heraus, bevor ihr zu Bewusstsein kam, dass es für eine Sklavin eine unglaubliche Impertinenz darstellte, einem Krieger Fragen zu stellen. Sie biss sich auf die Lippen. Der Raikar starrte sie an ohne zu antworten. Er wirkte auf einmal angespannt. Ishira senkte den Kopf. „Verzeiht meine Unverschämtheit, es steht mir nicht zu …“


  Aus dem Mund ihres Retters drang ein unartikulierter Laut, den Ishira erst mit einiger Verspätung als seinen Namen erkannte. „Diron.“


  „Es ist sinnlos, ihn etwas zu fragen.“ Ralan war von seinem Pferd abgestiegen. Mit einem Arm hielt er Kenjin fest, der schlaff an seiner Seite hing. „Er kann nicht sprechen.“


  Verwundert sah Ishira den Kouran an, während sie ihm ihren Bruder abnahm. Was meinte er damit? Der Raikar hatte ihr doch gerade eben seinen Namen genannt, wenn seine Aussprache auch zugegeben verwaschen und undeutlich war. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, kam ein Reiter auf sie zugeprescht. Kiresh Yaren! Direkt vor ihr zügelte er Bokan und sprang ab, bevor der Hengst richtig zum Stehen gekommen war. In seinen Augen lag ein wilder Ausdruck, den sie an ihm noch nie gesehen hatte und der etwas tief in ihr zum Erzittern brachte. Seine Nasenflügel bebten und seine Brust hob und senkte sich in heftigen Stößen. Die Linke hatte er so fest um Bokans Zügel gekrampft, dass seine Knöchel sich unter der Haut weiß abzeichneten. Schweigend schauten sie einander an. Ishiras Herz pochte auf einmal bis hinauf in ihre Kehle. Sie schluckte trocken, aber selbst wenn sie ein Wort hätte herausbringen können, hätte sie nicht gewusst, was sie sagen sollte. Ungebeten durchzuckten sie Mebilors Worte: … du ihm ans Herz gewachsen bist – mit dem Erfolg, dass ihr eigenes Herz noch mehr zu rasen begann. In ihren Fingern breitete sich ein Kribbeln aus, das rasch von ihrem restlichen Körper Besitz ergriff.


  Im Chaos ihrer Gefühle brauchte Ishira einen Moment, bis sie begriff, dass dieses Kribbeln nicht nur der Nähe ihres Begleiters zuzuschreiben war. Auch diesmal las Kiresh Yaren es in ihren Augen, ohne dass es eines Wortes von ihr bedurfte. Seine Miene verfinsterte sich. „Diese elenden … Macht euch bereit!“ brüllte er. „Die Drachen werden jeden Moment angreifen!“


  Augenblicklich zogen die Umstehenden ihre Waffen, während sie die Angriffswarnung weitergaben.


  „Geht mit den Verletzten zwischen den Wagentrümmern in Deckung und betet, dass der Hang nicht noch einmal ins Rutschen kommt!“ befahl Kiresh Yaren Ishira und dem Heiler. Auf einen Wink Ralans half Diron ihnen, Kenjin und den Mann mit dem Kopfverband zu den zerstörten Wagen hinüberzutragen. Ishiras Bruder murmelte schläfrig, öffnete aber nur kurz die Augen. Sie beneidete ihn darum, dass er von dem Drama um sie herum nichts mitbekommen hatte. Und es war noch kein Ende in Sicht. Woher waren die Amanori so schnell gekommen? Hatten etwa sie den Steinschlag ausgelöst?


  Die ersten Echsen tauchten über dem Steilhang auf. Ihr donnernder Kampfschrei füllte das Tal und hallte in Ishiras Kopf wider. Ein Blitzgewitter ging über den Soldaten nieder, bevor sie Zeit hatten, die Geschütze abzufeuern. Die Energie summte wie ein Schwarm Zikaden, die in manchen Jahren für wenige Tage die Bäume um Soshime herum bevölkerten, um sich zu paaren. Ishira hörte Bokans schmerzerfülltes Wiehern. In ein Netz aus Licht eingesponnen, brach der Braune in die Knie. Glücklicherweise hatte Kiresh Yaren nicht im Sattel gesessen. Nicht weit entfernt wartete er mit Ralan und zwei weiteren Raikari in geduckter Haltung darauf, dass der Strom aus Blitzen abebbte. Die ersten Schüsse durchschlugen die Luft, aber so vereinzelt, dass Ishira sich fragte, was die Schützen zurückhielt. Es konnte nur ein Bruchteil der ‚Drachentöter‘ im Einsatz sein. Als sie den Kopf wandte, hatte sie die Erklärung: Die Kireshi an den Geschützen in ihrer Nähe wanden sich in Lichtfäden eingesponnen am Boden. Als hätten die Amanori ihre Blitze bewusst auf die Sprengrohre konzentriert …


  Ralan lief im Zickzack zu seinen Leuten und gab ihnen Anweisung, den Kireshi an den Geschützen Deckung zu geben und sie notfalls selbst zu zünden. Umgehend kamen die Raikari dem Befehl nach. Lediglich Diron blieb bei Ishira und Mebilor zurück, als hätte Ralan ihn zu ihrem Schutz abgestellt. Die Amanori hatten inzwischen gewendet und die zweite Phase ihres Angriffs eingeleitet. Ihre Leiber verdunkelten den Himmel. Es waren zu viele, um sie zu zählen. Ishira verstand jetzt, warum die Gohari sich so dicht am Steilhang gehalten hatten. Die Echsen mussten Abstand zu den Felsen wahren, um sie mit ihren gewaltigen Schwingen nicht zu streifen. Es war die beste Deckung, die das weitgehend baumlose Tal zu bieten hatte– zumindest solange das Geröll nicht erneut ins Rutschen kam.


  Im Gleitflug hielten die Amanori auf sie zu, immer vier nebeneinander. Das Rauschen ihrer Schwingen hatte etwas Urgewaltiges, Ehrfurcht Gebietendes, das Ishiras Blut zum Pulsieren brachte. Wie am Morgen zuvor erzeugte die Erregung der Echsen eine Resonanz in ihren eigenen Eingeweiden. Plötzlich blitzte in ihrem Kopf bruchstückhaft das Bild einer veränderten Formation auf. Unmittelbar darauf teilten die Amanori sich in eben dieser Weise auf. Jeweils zwei in jeder Reihe bestrichen die Armee mit einer weiteren Blitzsalve, während die beiden anderen tiefer gingen und die Soldaten direkt angriffen. Ishira ging auf, dass sie eine Art Kampfanweisung aufgeschnappt haben musste, die bewies, dass die Amanori zu taktischem Denken in der Lage waren. Im Grunde agierten sie nicht viel anders als die goharische Armee. Die Menschen hielten sie für Tiere, aber sie waren viel mehr als das. Darüber hinaus schien die Verbindung zwischen ihr und den Echsen stärker zu werden. Erneut hatte es keiner Versenkung in Musik bedurft, um das Bild zu empfangen; nicht einmal Konzentration war nötig gewesen. Das beängstigende Phänomen konnte einfach so auftreten, zu jeder beliebigen Zeit. Lag es daran, dass die Energie näher zum Zentrum hin stärker wurde, oder verbesserte sich ihre Fähigkeit, je öfter sie zum Einsatz kam?


  Menschen und Amanori verwoben sich zu einem wirren Knäuel aus wirbelnden Klingen und stachelbewehrten Schwänzen, die peitschengleich hin und her fegten. Zwei Echsen drehten plötzlich bei und hielten genau auf die Wagentrümmer zu. Der Kopf des Vorderen stieß vor. Ein Blitz schoss aus seinem Maul. Der Energiestrahl zog eine knisternde Bahn über den Boden. Ishira sah noch, wie Kiresh Yaren sich zur Seite rollte, um ihm auszuweichen, bevor sie sich schützend über ihren Bruder warf. Im selben Moment riss Diron seinen Schild hoch. Funken sprühend traf der Energiestrahl auf das Leder. Einige Lichtfäden fanden ihren Weg an dem Hindernis vorbei und züngelten über Ishira hinweg, doch sie waren nicht mehr stark genug, um mehr als ein harmloses Prickeln zu verursachen. Neben ihr keuchte Mebilor verhalten und krümmte sich zusammen. Auch über seinen Oberkörper mäanderten die blauen Energiezungen. „Alles in Ordnung, Deiro?“ erkundigte sie sich besorgt.


  Der Heiler nickte verzerrt. „Es geht schon.“ Doch Ishira konnte sehen, dass seine Hände zitterten. Er klemmte sie unter seine Ellbogen, um das Zucken einzudämmen. Jetzt erst merkte sie, dass auch Kenjins Beine und die des verwundeten Gohari schwach zuckten. Die Ausläufer des Blitzstrahls mussten doch stärker gewesen sein, als sie angenommen hatte. Warum machten sie ihr als Einzige nichts aus? Hatte sie eine Resistenz gegen die Energie entwickelt, weil sie sich ständig in unmittelbarer Nähe der Kristalladern aufhielt?


  Unbewusst suchten Ishiras Augen Kiresh Yaren. Er hatte sich rechtzeitig vor dem Blitzstrahl in Sicherheit gebracht. Wieder verharrte er in halb geduckter Stellung, die Klinge seines Kesh im Anschlag, jeden Muskel gespannt. Bereit zum Angriff. Der zweite Amanori war jetzt beinahe über ihm. Er flog so tief, dass der Kiresh ihn im Stehen hätte berühren können. Ishira hatte den Gedanken kaum zu Ende geführt, als ihr Begleiter aus seiner gebückten Haltung aufsprang und sein Kesh beinahe senkrecht nach oben stieß. Hätten den Amanori nicht die Hornplatten am Bauch geschützt, hätte die Klinge seinen Leib von der Brust bis zum Schwanzansatz aufgerissen. So aber schabte sie nur an der Panzerung entlang, ohne der Echse mehr als eine unbedeutende Wunde beizubringen. Der Amanori schlug mit seinen Schwingen, so dass die Erde um Kiresh Yaren herum aufwirbelte, und schraubte sich ein Stück in die Höhe. Aus einem der Geschützrohre in der Nähe krachte ein Schuss. Er verfehlte sein Ziel jedoch und schlug weiter oben in den Steilhang ein. Neue Gesteinsbrocken lösten sich und rollten bergab, doch glücklicherweise nicht in ihre Richtung.


  Der Amanori legte die Schwingen an und ließ sich fallen. Kurz vor dem Boden fing er sich ab. Kiresh Yaren wurde durch die Wucht, mit der die Schwingen die Luft peitschten, von den Füßen gerissen und nach hinten geschleudert. Doch er rollte sich geschickt ab und stand einen Moment später schon wieder aufrecht. Die Echse pflügte mit ihrem Stachelschwanz durch die Wiese. Abgerissene Pflanzenteile und entwurzelte Grasnaben flogen umher. Ein neuer Blitzstrahl schoss aus ihrem Maul. Diesmal machte Kiresh Yaren nicht einmal den Versuch auszuweichen. Die Energie züngelte über ihn hinweg, aber er rannte einfach weiter. Ishira beobachte das Geschehen fassungslos. Genau wie damals in den Bergen! Wie konnte es sein, dass die Energie ihm ebenso wenig ausmachte wie ihr? Bei ihm konnte es nicht die Kristallader sein. Plötzlich musste sie an die Koshagi denken. Hatte er sich etwa mit dem Blut der Amanori eingerieben? Sie runzelte die Stirn. Zuzutrauen wäre es ihm. Aber er gehörte nicht zu den Paladinen – das hieß, er musste das Blut heimlich angewendet haben. Doch wie lange würde er sein Geheimnis noch bewahren können? Auch seinen Kameraden würde seine Resistenz gegen die Blitze nicht verborgen bleiben – und wie sie selbst würden sie daraus ihre Schlüsse ziehen.


  Bevor der Amanori richtig gelandet war, drang ihr Begleiter auf ihn ein. Mit erhobener Klinge täuschte er einen Angriff nach rechts vor, nur um das Kesh im letzten Moment herumzureißen und die Stoßrichtung zu ändern. Doch sein Gegner durchschaute den Plan und wich aus. Frustration und Ärger huschten über Kiresh Yarens Gesicht. Seine Klinge blitzte auf und schnitt in einem Bogen durch die Luft, als er einen weiteren erfolglosen Hieb gegen den Amanori führte. Schlangengleich tanzte der Kopf der Echse um das Schwert herum. Trotz ihrer Angst nahm Ishira der Anblick gefangen. Sie konnte nicht anders, als die fließenden Bewegungen und den kraftvollen, anmutigen Leib des Amanori zu bewundern, dessen Schuppen wie Perlen schimmerten.


  Ihr Begleiter bewegte sich ein Stück von seinem Gegner weg und begann ihn langsam zu umrunden, augenscheinlich in dem Bestreben, eine Lücke in dessen Verteidigung zu finden. Ishira sah seine vor Konzentration gerunzelte Stirn, auf der sich erste Schweißtropfen zu sammeln begannen, den zusammengepressten Kiefer, die harten grünen Augen, in denen sein Hass auf die Echsen schwelte. Vor Aufregung krallte sie die Hände in ihr Kleid. Auch wenn das Blut der Amanori ihn in gewissem Umfang schützte, war er kein Held aus alten Sagen. Er konnte nicht allein gegen diese mächtigen Wesen kämpfen! Wo blieben seine Kameraden? Warum half ihm niemand?


  Kiresh Yaren drang zunehmend verbissen auf den Amanori ein. Er würde niemals auch nur einen Fußbreit vor der Echse zurückweichen, um sich in Sicherheit zu bringen, sondern kämpfen, bis er seinen Gegner besiegt hatte – oder umgekehrt. Verzweifelt bohrte Ishira ihren Blick in Dirons Rücken. Der Raikar stand vor den Wagentrümmern, als wäre er festgewurzelt, obwohl er die Bedrängnis des Kiresh ebenso deutlich sehen konnte wie sie. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, er solle ihrem Begleiter zu Hilfe kommen, aber sie wusste genau, wie sinnlos das wäre. Er würde ihretwegen nicht seine Befehle missachten. Doch plötzlich wandte sich der Mann um, als hätte er ihre Gedanken gehört.


  KAPITEL VII – Ein Fleisch gewordener Alptraum


  Mit dem Rücken seiner freien Hand wischte Yaren sich den Schweiß von der Stirn, bevor er ihm in die Augen laufen konnte. Der Drache vor ihm war ein verdammt zäher Gegner, der sämtliche seiner Finten im Voraus zu ahnen schien. Langsam könnte er ein wenig Unterstützung gebrauchen! Doch seine Kameraden waren zu weit entfernt und die Raikari fast alle in eigene Kämpfe verstrickt. Auf den Söldner in seinem Rücken zählte er nicht mehr. Wenn der Mann ihm bis jetzt nicht geholfen hatte, musste er von Ralan den Befehl erhalten haben, seine Stellung auf keinen Fall zu verlassen.


  Hinter ihm krachten dicht aufeinander zwei Schüsse. Eines der Geschosse flog so dicht an ihm vorbei, dass er das Zischen hörte, mit dem es durch die Luft schnitt. Der Drache wurde herumgerissen. Sein Schmerzschrei brachte Yarens Ohren zum Klingeln. Der ruckartig vorschnellende linke Flügel schlug gegen seinen Arm, bevor er ausweichen konnte, und schleuderte ihm das Kesh aus der Hand. Fluchend hechtete Yaren seiner Waffe hinterher und kam mit einer Rolle wieder auf die Füße. Der Drache schüttelte seinen mächtigen Schädel, als wollte er seine Benommenheit vertreiben. Seine Schwinge hing nutzlos an der Flanke herunter. Deutlich konnte Yaren das klaffende Loch in der ledrigen Haut erkennen. Fliegen konnte das Biest jedenfalls nicht mehr. Yaren packte sein Kesh fester. Jetzt oder nie.


  Er hatte noch keine zwei Schritte auf den Drachen zugetan, als dessen Hals mit unerwarteter Schnelligkeit vorschoss. Yaren warf sich nach links und riss gleichzeitig sein Kesh hoch. Doch er verfehlte den Hals des Ungeheuers um eine Handbreit. Yaren stieß eine saftige Verwünschung aus. Noch bevor er sich aufgerichtet hatte, stürmte zu seiner Rechten einer der Söldner in vollem Lauf heran. Hatte der Raikar, der vor den Wagen gestanden hatte, es sich doch anders überlegt? Mit einem schier unglaublichen Salto, der Yaren an der Zuverlässigkeit seiner Augen zweifeln ließ, katapultierte sich der Mann über den zuckenden Drachenschwanz und landete sicher zwischen den Stacheln auf dem Rücken des Ungeheuers. Er versenkte sein Kesh so tief er konnte zwischen den Knochenplatten und spannte seine Muskeln zum Sprung, um sich in Sicherheit zu bringen. Sein Gegner schüttelte sich mit einem schaurigen Brüllen. Der Raikar stieß sich ab und sprang. Einen Augenblick sah es so aus, als würde er es schaffen, doch dann bekam der Drache ihn mit einer schlangengleichen Drehung am Bein zu packen. Die scharfen Klauen rissen den Söldner zu Boden und zerfetzten seinen Beinschutz. Als der Drache sich auf die Vorderbeine fallen ließ, rollte sich der Söldner mit bewundernswerter Geschicklichkeit zur Seite. Dicht neben seinem Kopf gruben sich die Krallen in den Boden.


  Yaren überlegte nicht lange. Er sprang vor und zielte zum zweiten Mal auf die empfindliche Stelle am Hals des Drachen, doch das verflixte Biest war einfach zu schnell. Fauchend fuhr der Schädel herum. Heißer Atem streifte Yarens Wange. Es gelang ihm gerade noch, sich zu ducken, bevor er unerwünschte Bekanntschaft mit den Drachenzähnen machte. Neben ihm stieß der Raikar einen wilden Schrei aus, um die Aufmerksamkeit des Ungeheuers auf sich zurückzulenken. Er hatte sich mit Hilfe seines Schwerts aufgerichtet, obwohl sein linkes Bein übel zugerichtet war. Als hätten sich Splitter einer Drachenschuppe in sein Fleisch gebohrt … Auf keinen Fall war der Mann in der Verfassung weiter zu kämpfen.


  Der Kopf der Echse schwankte leicht hin und her, als überlegte sie, wer von ihnen beiden der gefährlichere Gegner war. Yaren wartete gerade so lange, bis er sich nicht mehr in ihrem direkten Blickfeld befand, bevor er sich vom Boden abdrückte und ihrem Gegner das Kesh im dritten Versuch bis zur halben Länge der Klinge in den Hals stieß. Der Winkel war nicht optimal gewählt, aber da das Ungeheuer bereits verwundet war, genügte es, um ihm den Rest zu geben.


  Immer mehr Schüsse bellten durch das Tal, beantwortet vom nicht minder ohrenbetäubenden Brüllen der Drachen. Doch Yaren hatte den Eindruck, dass die Echsen im Begriff waren, sich zurückzuziehen. Der Raikar humpelte einige Schritte von ihrem toten Gegner weg, sein Kesh als Krücke benutzend, bis sein linkes Bein endgültig versagte und unter ihm wegbrach. Yaren eilte zu ihm und zog ihn hoch. Der Mann wog mehr, als er erwartet hatte. Er forderte den Söldner auf, sich auf ihn zu stützen, und brachte ihn zu Mebilor. Ishira blickte ihm mit einer Mischung aus Besorgnis und Erleichterung entgegen. Ihre Hände waren ineinander verschlungen, als hätte sie gebetet. Yaren konnte sie nicht anschauen, ohne eine Flut von Empfindungen loszutreten.


  „Bei den Göttern, ich weiß nicht, wie oft ich heute schon gedacht habe, mir bleibt das Herz stehen!“ empfing der Heiler ihn. „Dieser Tag ist entschieden zu viel für einen alten Mann.“


  „Wem sagt Ihr das“, murmelte Yaren, während der Raikar sich mit seiner Hilfe neben den beiden Verletzten zu Boden sinken ließ. Mebilor beugte sich über den Söldner, um dessen Bein zu untersuchen. Yaren richtete sich auf und sah sich um. Langsam flaute das Gefecht ab. Die überlebenden Drachen stiegen höher und drehten schließlich ab. Die Anspannung floss aus Yaren heraus und machte Erschöpfung Platz. Langsam atmete er aus und steckte sein Kesh ein.


  Ein irritierter Ausruf des Heilers ließ ihn herumfahren. Der Raikar hatte Mebilor weggestoßen und schüttelte wild den Kopf, während er gleichzeitig versuchte, das verletzte Bein unter das andere zu schieben, als wollte er verhindern, dass jemand die Wunde sah. Was war auf einmal in den Mann gefahren? Stand er unter Schock?


  Mebilor legte dem Söldner sanft eine Hand auf die Schulter. „Es ist alles gut“, versuchte er ihn zu beruhigen. „Ich will mir nur Eure Verletzung ansehen.“


  Wieder schüttelte der Mann den Kopf und stieß dabei zischende, undeutliche Laute aus.


  „Versteht einer von euch, was er zu sagen versucht?“ wandte sich der Heiler hilflos an Yaren und Ishira.


  „Ich glaube, er hat Angst, dass er bestraft wird, wenn er seinen Körper einem Außenstehenden zeigt“, erklärte Ishira nach kurzem Zögern. Verdutzt sah Yaren sie an. Wie hatte sie dem Lallen des Mannes einen Sinn abringen können? Oder hatte sie einfach nur geraten?


  Auf einmal stand Ralan über ihnen. „Ich weiß Eure Fürsorge zu schätzen, Telan Mebilor“, sagte er, „aber ich bitte Euch dennoch darum, meinen Untergebenen nicht anzurühren. Unser Heiler wird sich später um ihn kümmern.“ Während er sprach, hatte er seine bestickte schwarze Weste ausgezogen und mit einer raschen Bewegung über die Beine des Verletzten gebreitet, ohne sich darum zu scheren, dass sie durch das Blut ruiniert wurde.


  „Was soll das, Kouran?“ fragte Mebilor scharf. „Eure Gelübde in allen Ehren, aber soll Euer Mann unnötig leiden?“


  „So leidet er weniger, glaubt mir“, gab der Söldnerführer rätselhaft zurück.


  Mebilor verzog ärgerlich den Mund. „Wie soll ich das bitte verstehen? Ich wage zu behaupten, dass sich meine Kunst mit der Eures Heilers messen kann.“


  „Es hat nichts mit Euch zu tun, Telan“, erwiderte Ralan ruhig. „Aber Gelübde sind Gelübde, das solltet Ihr als Heiler eigentlich verstehen.“


  Die Brust des verwundeten Raikar hob und senkte sich stoßweise, begleitet von abgehacktem Atmen, das durch den Mundschlitz der Maske einen pfeifenden Beiklang erhielt. Er hatte eindeutig Schmerzen. Unter seinen Beinen begann sich eine Blutlache zu bilden.


  Mebilors Miene verfinsterte sich. „Wollt Ihr weiter mit mir diskutieren, während Euer Mann vor Euren Augen verblutet? Euer Heiler ist nicht hier, also werde ich mich um den Verletzten kümmern. Ihr werdet ihn wohl kaum dafür bestrafen wollen, dass er tapfer gekämpft und einem Kameraden beigestanden hat.“ Bevor ihn jemand daran hindern konnte, hatte er Ralans Weste weggezogen.


  „Nein! Ihr wisst ja nicht, was Ihr tut!“ Der Söldnerführer packte Mebilors Handgelenk, als dieser das rechte Bein seines Untergebenen wegschieben wollte, damit er die Verletzung begutachten konnte. In seiner Stimme lag beinahe so etwas wie Panik.


  Der Heiler riss sich los. „Sagt mir nicht, wie ich meine Arbeit zu machen habe!“ herrschte er Ralan an. Dann verstummte er, als sein Blick auf das fiel, was der Kouran und der Verletzte selbst so vehement hatten verstecken wollen. Ralan hatte aufgegeben, Mebilor an seinem Tun zu hindern, doch seine Finger hatten sich so fest zusammengeballt, dass die Nähte seiner Handschuhe zu platzen drohten.


  Mebilors Brauen wanderten wie schwarze Raupen über der Nasenwurzel zusammen, als er bestürzt die blutigen Drachenschuppen musterte, die unter den Überresten der Beinschienen hervorschimmerten und die dort eindeutig nichts zu suchen hatten. Er zog ein Messer aus seinem Gürtel und durchtrennte vorsichtig die Lederbänder, die das zerstörte Rüstungsteil an seinem Platz hielten. Als der Söldner erneut Anstalten machte, das Bein wegzuziehen, legte Ishira sanft ihre Hände auf seine Schultern. „Lasst Euch von Telan Mebilor helfen, Diron“, bat sie ihn. „Ihr könnt ihm vertrauen.“ Vielleicht waren es ihre Worte, vielleicht die Berührung: jedenfalls hörte der Raikar erstaunlicherweise tatsächlich auf sich zu wehren.


  Yaren fiel auf, dass seine Schutzbefohlene den Mann nicht mit ‚Deiro‘ angeredet hatte, doch bevor er sich darüber wundern konnte, zuckte Ralans Kopf zu Ishira hin. „Woher kennst du seinen Namen?“ fragte er fassungslos.


  Sie sah ihn verunsichert an. „Er selbst hat ihn mir genannt, Deiro.“


  Der Kouran war einen Moment lang still, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. „Das kann nicht sein“, sagte er dann heiser. „Du lügst.“


  Bevor Ishira antworten konnte, stieß der verletzte Raikar einen protestierenden Laut aus und tippte sich mit dem Finger auf die Brust, während er zugleich heftig mit dem Kopf nickte. Ralan runzelte die Stirn. „Du meinst, du hast ihr tatsächlich … aber wie…?“ Er brach ab, offensichtlich verwirrt. „Wir reden später darüber“, murmelte er.


  Der Heiler sah ihn missbilligend an. „Das dürfte sich wohl empfehlen.“ Behutsam hob er das blutgetränkte Leder des Beinschutzes von der Haut des Raikar ab.


  Yaren sog scharf die Luft ein. Hatte er eben noch geglaubt, dass Splitter der Schuppen ihres Gegners irgendwie ihren Weg in die Wunde gefunden hatten, sah er jetzt, dass die Schuppen kleiner und wie aufgeklebt mit der Haut des Söldners verbunden waren. Sie waren ein Teil von ihm!


  „Heilige Feuer!“ stieß Mebilor hervor. „So etwas habe ich nicht mehr gesehen, seit … aber das kann nicht …“ Seine Stimme erstarb. Er schnitt die Hose in Richtung Oberschenkel weiter auf. Als er den Stoff auseinanderschlug, zeigte sich, dass auch Dirons restliches Bein dicht von bläulich schimmernden Schuppen überzogen war, die eine Art natürlichen Panzer bildeten. Die darunter sichtbare Haut war von einem schlammigen Graubraun. Schockiertes Schweigen breitete sich aus. Selbst die Form des Beins – das Kniegelenk, die Anordnung der Muskeln und Sehnen– wirkte irgendwie … falsch.


  Mebilors Hand bebte. „Nimm ihm den Helm ab“, bat er Ishira mit stockender Stimme.


  Als sie ihre Hände nach den Lederbändern ausstreckte, mit denen der Helm unter dem Kinn des Raikar festgebunden war, kreuzte dieser in einer instinktiven Abwehrhaltung seine Arme über dem Kopf. Fragend sah Ishira den Heiler an.


  „Lass sie gewähren, Diron“, sagte Ralan tonlos. „Der Schaden ist ohnehin angerichtet.“


  Gehorsam ließ sein Untergebener die Hände sinken. Dennoch zögerte Ishira einen Moment, bevor sie den Kinnriemen löste. „Verzeiht mir“, flüsterte sie, wobei Yaren sich nicht sicher war, ob sie sich dafür entschuldigen wollte, dass sie ihm den Helm abnahm oder weil sie ihm zugeredet hatte, sich von Mebilor behandeln zu lassen.


  Als sie dem Mann den Helm vorsichtig vom Kopf zog, sah Yaren zuerst nur dunkle, kurzgeschorene Haare und schlammbraunen Teint. Doch als Ishira sich zurücklehnte, erstarrte er vor Entsetzen. Das Gesicht war das fratzenhafte Zerrbild eines jungen Mannes etwa in Yarens eigenem Alter. Er wusste nicht, was ihn mehr schockierte: der lippenlose Mund, der grotesk viel Raum einnahm, oder die gelben Reptilienaugen, die unterwürfig an Ralan hingen. In seiner Kehle stieg ein Würgen auf. Das vor ihm war kein Mensch. Das war eine Kreatur aus einem Alptraum. Ein Zwitterwesen aus Mensch und Echse.


  KAPITEL VIII – Der Sturm bricht los


  Vor Kanhiro sickerte Tageslicht in den Stollen. Seine Erschöpfung wich grimmiger Genugtuung. Egal, wie die Sache ausgehen würde, ob die Rebellion Erfolg hatte oder er im Kampf fiel: er ging den Weg durch diesen Stollen zum letzten Mal. Nie wieder würde er seinen Fuß in eine Kristallmine setzen, nie mehr für die Gohari schuften. Die Zeit seiner Knechtschaft würde in wenigen Augenblicken enden.


  Die ganze Nacht über war er im Geiste noch einmal jeden Abschnitt ihres Plans durchgegangen, getrieben von der Sorge, dass sie irgendeinen entscheidenden Punkt übersehen hatten oder ihnen sonst ein Fehler unterlaufen sein könnte. Doch jetzt fühlte Kanhiro sich erstaunlich ruhig. Er warf Tasuke, der neben ihm ging, einen kurzen Blick zu. Das Gesicht seines Freundes spiegelte seine eigene Entschlossenheit wider. Lediglich die Ringe unter Tasukes Augen verrieten, dass auch er nicht viel Schlaf gefunden hatte. So dürfte es wohl den meisten Dorfbewohnern ergangen sein.


  Dicht hinter ihnen hallten die Schritte der anderen Bergleute durch den Stollen. Sie unterhielten sich gedämpfter als sonst und Kanhiro meinte, die Spannung in ihren Stimmen vibrieren zu hören. Ein vereinzelter Sonnenstrahl fand sein Gesicht, als er durch die Brettertür ins Freie trat. Er nahm das als gutes Omen. Während er Ausschau nach Kogen hielt, der die Vorhut führen und das Tor des Minengeländes besetzen sollte, prägte er sich ein, wo die Aufseher und Kireshi standen. Die Platzaufseher gingen langsam an den Sortiertischen entlang und kontrollierten wie jeden Abend, ob die Sortiererinnen ihren Arbeitsplatz ordentlich hinterlassen hatten. Ansonsten sah Kanhiro nur noch den Mann, der die Rückgabe der Werkzeuge überwachte. Vor dem Lagerhaus entdeckte er schließlich auch Tasukes Vater. Der letzte Hauer aus seiner kleinen Gruppe reichte dem Aufseher gerade seine Hacke, die dieser an ihren Platz an der Schuppenwand zurückhängte. Kanhiro verhielt seinen Schritt und tat so, als würde er tief die frische Luft einsaugen, um Kogen den nötigen Vorsprung zu lassen. Er selbst durfte nicht bei den Lagerhäusern sein, bevor die Vorhut das Tor erreicht hatte. Alles hing davon ab, dass sie genau aufeinander abgestimmt agierten.


  Kogens Frau Haruho und seine Tochter Ozami warteten wie sonst auch mit den übrigen Sortiererinnen auf dem Vorplatz. Für die Gohari musste alles so aussehen wie an jedem anderen Tag. Kanhiro beobachtete, wie Tasukes Vater seiner Frau einen Kuss auf die Wange gab, bevor sich die Gruppe wieder in Bewegung setzte. Auf dem Weg zum Tor fielen die Frauen unauffällig zurück. Als Kogen nur noch einen Schritt vom Ausgang entfernt war, streckte er die Arme über den Kopf, als wollte er seine Muskeln dehnen. Das war das vereinbarte Zeichen. Kanhiro trat auf den Gohari an der Geräterückgabe zu und hob seine Waffe ein Stück an, als wollte er sie dem Mann reichen. Doch stattdessen stieß er einen gedämpften Kampfruf aus und holte zum Schlag aus. Die Augen des Aufsehers weiteten sich schockiert, als ihm aufging, was Kanhiro vorhatte. Bevor er auch nur einen Finger rühren konnte, traf ihn die Hacke an der Schläfe und schleuderte ihn zu Boden. In Kanhiros Mund bildete sich ein bitterer Geschmack, als er auf den zerschmetterten Schädel und das Blut hinunterblickte, doch er rang den Anflug von Übelkeit nieder. Er hatte gewusst, dass er Menschen würde töten müssen. Mit seinen Gefühlen konnte er sich später befassen.


  Um ihn herum stürzten sich seine Mitstreiter auf die Platzaufseher. Sie überwältigten die Gohari so rasch, dass diesen nicht einmal Zeit zum Luftholen blieb. Trotz des Kampfgetümmels herrschte eine geradezu gespenstische Stille. Es war kaum mehr zu hören als schwere Tritte und das ekelerregende Geräusch, mit der eine Hacke Knochen zersplittern ließ.


  Hinter sich hörte Kanhiro einen gurgelnden Schrei. Er fuhr herum. Einer der Kireshi sackte stöhnend in sich zusammen, eine klaffende Wunde am Hals. Über ihn gebeugt stand Tasuke, die blutverschmierte Hacke wie zu einem weiteren Schlag erhoben. Der Atem seines Freundes ging schnell und keuchend. Ihm zu Füßen lag die kurze Peitsche, mit der die Aufseher die Arbeiter schlugen, wenn ihnen danach war. Neben Tasuke hatte ein blasser Seiichi die Rechte auf seine Rippen gepresst. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  „Du Hund schlägst niemanden mehr“, zischte Tasuke dem toten Aufseher zu. Dann wandte er sich zu seinem Bruder um. „Warum habe ich dir gesagt, du sollst dich im Hintergrund halten, Sei?“ fuhr er ihn an. „Du hattest nicht mal eine Waffe!“


  „Aber …“, begann Seiichi kleinlaut.


  Tasuke ließ ihn gar nicht ausreden. „Für wen, glaubst du, tue ich das hier? Beim nächsten Mal hörst du auf mich, verstanden?“


  Im Schuppen nebenan öffnete sich die Tür zur Schreibstube. Der Oberaufseher trat mit einem Stapel Papieren unter dem Arm heraus. Als sein Blick auf die revoltierenden Arbeiter fiel, blieb er wie angewurzelt stehen, die Hand noch auf der Klinke. Langsam wich er zurück. Mit zwei großen Sätzen war Kanhiro bei ihm. Bevor der Aufseher die Tür zuschlagen konnte, blockierte er sie, indem er seinen linken Fuß in den Spalt schob. Bilar versuchte, ihn hinauszudrängen, gab jedoch nach kurzem Gerangel auf und verschwand im Innern des Verschlages. Kanhiro riss die Tür auf und folgte ihm. Der Oberaufseher hatte die Papiere fallen lassen und seine kurze Peitsche vom Gürtel gelöst – die einzige Waffe, die er bei sich trug. Einen Moment lang standen sie sich im Halbdunkel der Schreibstube abwartend gegenüber, bevor Kanhiro seine Spitzhacke in einem Bogen nach rechts führte. Bilar ließ seine Peitsche vorschnellen. Die Schnur wickelte sich um Kanhiros Hacke und riss sie ihm beinahe aus der Hand, als der Gohari die Peitsche mit einem Ruck zu sich hinzog. Kanhiro geriet ins Stolpern, fing sich jedoch sofort wieder. Anstatt zu versuchen, seine Waffe zu befreien, warf er sich gegen Bilar und rammte ihm den Kopf der Hacke in den Magen. Der Oberaufseher krümmte sich stöhnend vornüber. Kanhiro trat ihm seitlich gegen die Kniekehle und brachte ihn dadurch zu Fall. Mit einer Drehung löste er die Hacke aus der gelockerten Peitschenschnur, wobei er Bilar nicht aus den Augen ließ. Der Aufseher rang nach Luft. Kanhiros erhobene Arme verharrten in der Luft. Es widerstrebte ihm, einen Wehrlosen zu töten, zumal er gegen Bilar keinen Groll hegte. Der Oberaufseher war einer der wenigen Gohari, der den Bergleuten mit einem gewissen Maß an Menschlichkeit begegnet war. Außerdem hatte Kanhiro nicht vergessen, dass Bilar die Ereignisse mit in Gang gesetzt hatte. Wenn er Ishiras Fall nicht vor den Hemak gebracht hätte, wer weiß, wie sich die Dinge entwickelt hätten.


  Kanhiro brach der Schweiß aus. Er durfte jetzt nicht schwach werden! Er konnte den Oberaufseher nicht am Leben lassen, damit dieser den Hemak warnte. Doch seine Arme wollten sich nicht bewegen.


  Bilar stützte sich auf den Ellbogen auf und begann, sich aufzurichten. Kanhiros Denken schaltete ab. Die Hacke schwang nach unten. Der Aufprall des schweren Kopfes brach Bilar das Genick. Blut spritzte in alle Richtungen.


  Diesmal konnte Kanhiro die aufwallende Übelkeit nicht niederringen. Bittere Galle füllte seinen Mund. Sein Magen rebellierte und er erbrach sich neben der Leiche. Schwach lehnte er sich gegen den Schreibtisch zu seiner Linken und stützte sich mit den Händen auf der schweren Holzplatte ab.


  Ein Schatten fiel in den Raum. „Hiro?“ Tasuke eilte auf ihn zu und legte ihm besorgt eine Hand auf die Schulter. „Bist du verletzt?“


  Kanhiro wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Nein. Nein, ich …“ Er unterbrach sich. Nicht nachdenken! „Alles in Ordnung. Wie sieht es draußen aus?“


  „Die Mine und der Vorplatz sind in unserer Hand und kein Gohari hat es lebend durchs Tor geschafft. Bis jetzt ist unser Plan aufgegangen.“ Sein Freund fuhr sich übers Gesicht. „Aber das Schwierigste steht uns noch bevor.“


  „Richtig.“ Kanhiro stieß sich entschlossen von der Tischplatte ab, wobei er es vermied, zu dem toten Aufseher hinzusehen. „Also los. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn wir den Kireshi im Fort keinen Grund geben wollen, sich die falschen Fragen zu stellen.“


  Ihre Gefährten hatten sich auf dem Vorplatz versammelt und sahen ihnen erwartungsvoll entgegen. Einige hatten Blut an der Kleidung, doch niemand schien ernsthaft verletzt zu sein. Trotz aller Erschöpfung lag in ihren Augen ein Leuchten, das keine Ähnlichkeit mit dem stumpfen Stieren besaß, das sie sonst am Ende eines Arbeitstages gekennzeichnet hatte. Die Bewohner Soshimes hatten ihren Glauben an sich selbst wiedergefunden.


  „Verbergt eure Waffen unter euren Sachen!“ ordnete Kanhiro an. „Und seht zu, dass ihr keine auffälligen Blutspritzer zur Schau tragt. Die Kireshi im Fort dürfen auf keinen Fall zu früh Verdacht schöpfen.“


  Er sah an sich selbst hinunter und rieb mit der Innenseite seiner Tunika das Blut von seinem rechten Arm. Der Anblick rief sofort das Bild von Bilars Leiche wach. Energisch verdrängte Kanhiro die Erinnerung. Auch an seiner Spitzhacke klebte Blut. Blut und … anderes. Er würgte trocken und schloss einen Moment die Augen. Nachdem er die Hacke notdürftig gesäubert hatte, indem er sie durch den Sand auf dem Vorplatz zog, wickelte er sie in seine Tunika. In der hereinbrechenden Dämmerung würde es hoffentlich so aussehen, als hielte er nur seine Kleidung in der Hand. Die anderen Bergleute folgten seinem Beispiel. Einige steckten sich ihr Werkzeug auch hinten in den Gürtel und ließen ihre Obergewänder locker darüber fallen.


  „Wir treffen uns mit den Arbeitern der Ostmine am Fluss. Gebt euch wie immer“, schärfte Kanhiro seinen Kameraden noch einmal ein. „Denkt daran: Die Gohari im Fort müssen glauben, dass heute ein ganz gewöhnlicher Tag ist.“


  


  ***


  


  Schweigend blickten die Befehlshaber auf Diron hinunter. Nachdem die Drachen abgezogen waren, hatte Helon die Wagen an Ort und Stelle einen großen Kreis bilden und in ihrem Schutz das Nachtlager aufschlagen lassen, um die zahlreichen Verwundeten zu versorgen. Da einer der beiden Lazarettwagen zerstört und der zweite nach der Schlacht hoffnungslos überbelegt war, lagerte der Raikar nach wie vor auf der Erde, bis die Heiler einen der Vorratswagen hergerichtet haben würden.


  Obwohl der junge Soldat nur noch seinen Lendenschurz trug und alle deutlich sehen konnten, dass bis auf Gesicht, Hals und Bauch sein gesamter Körper von Schuppen überzogen war, konnte sein Anblick Ishira nicht mehr schockieren. Dirons goldene Drachenaugen wanderten unruhig hin und her und blieben schließlich einmal mehr an Ralans Gesicht hängen. Groß und verloren blickten sie, aber auch voll Vertrauen – wie ein Kind seinen Vater ansehen würde in der festen Überzeugung, dass nichts auf der Welt ihm etwas anhaben konnte solange dieser bei ihm war. Ishiras Magen krampfte sich zusammen, weniger aus Abscheu als aus Mitleid – und aus Scham. Obwohl sie es entwürdigend fand, wie der Zwitter zur Schau gestellt wurde, gaffte sie ihn ebenso an wie alle anderen. Als wäre er ein exotisches Tier … oder eher ein widerwärtiges Ungeziefer, wenn sie nach dem Ausdruck auf dem Gesicht des Anführers der Paladine urteilte.


  Der Bashohon war gar einen Schritt zurückgewichen. „Bei Kaddors Feuern!“ stieß er angeekelt hervor, „sagt mir, dass meine Augen mich täuschen!“


  Selbst Helon wirkte leicht grün im Gesicht. „Das ist abscheulich“, murmelte er gepresst. „Ich hätte nicht geglaubt, so etwas noch einmal sehen zu müssen, nachdem …“ Er brach ab. „Ich hoffe, Ihr habt hierfür eine gute Erklärung, Kouran Ralan.“ Sein Blick ließ allerdings daran zweifeln, dass es irgendeine Erklärung gab, von der er sich hätte überzeugen lassen.


  „Wenn Ihr eine Erklärung wünscht, solltet Ihr Euch bei unserer Rückkehr an den Marenash wenden“, erwiderte Ralan.


  Beruks Augen blitzten zornig auf. „Ihr besitzt die Frechheit zu behaupten, der Marenash wüsste hierüber Bescheid?“ knurrte er, wobei er in Dirons Richtung wedelte, als wollte er eine Fliege verscheuchen. „Wollt Ihr damit etwa andeuten, dass es unter den Raikari noch mehr solcher Echsenwesen gibt?“


  Der Befehlshaber der Söldner schwieg.


  „Beantwortet die Frage!“ befahl der Shohon scharf.


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Ob das eine Rolle spielt?“ rief Beruk fassungslos aus. „Ihr fragt, ob es eine Rolle spielt, dass mitten unter uns eine Horde … Monstren frei herumläuft?“


  „Nennt meine Männer nicht Monstren!“ stieß Ralan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Eure ‚Männer‘?“ wiederholte Magur bissig. „‘Kreatur‘ trifft es seinem Fall wohl eher.“


  Ishira sah Ralan zusammenzucken. Sie schaute wieder zu Diron. Nach dem ersten Schreck und anfänglicher Verwirrung trug der Raikar jetzt eine gleichmütige Miene zu Schau. Er musste sich gut im Griff haben, denn Ishira konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm tatsächlich nichts ausmachte, dass in seiner Gegenwart so abfällig über ihn gesprochen wurde.


  „Da Ihr offensichtlich nicht gewillt seid zu antworten, werde ich die Wahrheit eben auf anderem Wege herausfinden.“ Der Bashohon drehte sich zu einer Gruppe Raikari um, die in der Nähe standen und sie beobachteten, und wies nacheinander mit dem Finger auf jeden einzelnen. „Du! Du! Und du daneben auch! Nehmt euren Helm ab!“ Die Söldner reagierten nicht. „Ich habe gesagt, nehmt eure Helme ab!“ wütete Beruk. „Sofort!“ Er machte Anstalten, seine Waffe zu ziehen.


  Diron bewegte sich unruhig, als wollte er seinen Kameraden zu Hilfe kommen. Ishira legte ihm ohne nachzudenken eine Hand auf die nackte Schulter – wenn man bei ihm von ‚nackt‘ sprechen konnte. Die Schuppen unter ihren Fingern fühlten sich fremdartig und unerwartet kühl an, aber Ishira empfand sie nicht als abstoßend. Im Gegenteil fühlte sie sich jetzt, da der Raikar keine Maske trug und sie sein Geheimnis kannte, in seiner Nähe wesentlich weniger unwohl als zuvor. Dazu mochte auch der unerklärliche Eindruck von Vertrautheit beitragen. Diron mochte es ähnlich gehen, denn er entspannte sich unter ihrer Berührung einmal mehr.


  Ralan lenkte ein, bevor dem Bashohon der ohnehin schon ausgedünnte Geduldsfaden gänzlich riss. „Tut, was er verlangt“, wies er seine Untergebenen an.


  Gehorsam lösten die Raikari die Bänder ihrer Helme und zogen sich die Masken vom Kopf. Ringsum war entsetztes Luftholen zu hören. Alle drei waren Zwitter – und noch halbe Kinder; zumindest der links außen stehende Junge, der nicht älter als sechzehn oder siebzehn sein konnte. Er war beinahe so dunkel wie Mebilors Bedienstete und die beiden Sklaven, die Ishira in Inuyara gesehen hatte. Das einzig erkennbar Fremdartige an ihm waren seine Augen. Auch der Raikar in der Mitte wies bis auf die Augen keine sichtbaren Drachenmerkmale auf. Seine Haare glänzten tiefschwarz wie die der Inagiri. Er mochte Anfang Zwanzig sein. Bei dem Zwitter zu seiner Rechten war das Alter schwer zu schätzen, da er kaum noch etwas Menschliches an sich hatte. Anstelle von Ohren besaß er nur kleine Löcher und auf seinem echsenhaften Schädel sprossen Schuppen statt Haaren. Sein Anblick erschütterte selbst Ishira.


  Mehrere Kireshi, die sich schaulustig einige Schritte hinter den Heerführern eingefunden hatten, begannen instinktiv zurückzuweichen. Bestürzung und Abscheu standen in ihnen ins Gesicht geschrieben. Mehr als einer sah aus, als würde ihm gleich schlecht werden. Aus dem Augenwinkel bemerkte Ishira, wie auch Kiresh Yaren einen Schritt nach hinten machte. Seine Züge waren zu einer Maske des Grauens erstarrt. Er schluckte mehrmals, als hätte er Mühe, seinen aufbegehrenden Magen unter Kontrolle zu halten. Seine Hand wanderte reflexartig zu seinem Kesh. Hielt er die Raikari jetzt für Feinde, weil sich in ihnen das Erbe der Wesen manifestierte, denen sein ungeteilter Hass galt?


  „Sind sämtliche Raikari Zwitter?“ fragte der Shohon mit in Fassungslosigkeit erstickter Stimme.


  Ralan nahm seinen Helm nun ebenfalls ab und hielt ihn vor der Brust wie einen Schutzschild. Sein Gesicht war blass und angespannt. „Beinahe“, gab er zu. „Alle bis auf die Gruppenführer.“


  Magur stieß einen ungläubigen Laut aus. Sein Gesicht war beinahe noch bleicher als das Ralans. Der Blick seiner harten schwarzen Augen war anklagend auf diesen gerichtet. „Du bist es! Deine Stimme kam mir gleich so vertraut vor, aber ich habe mir eingeredet, dass es eine Täuschung sein muss. Alle waren davon überzeugt, ihr hättet euch damals feige aufs Festland abgesetzt, um nicht den Koshagi beitreten zu müssen. Aber wie es scheint, hast du noch einen verachtenswerteren Weg eingeschlagen.“


  Helons Miene versteinerte. „Ich erwarte auf der Stelle eine umfassende Erklärung, Kouran Ralan – oder wie immer Ihr in Wahrheit heißt!“


  „Talos bel Urshat“, entgegnete der Kouran der Raikari widerwillig. „Aber ich würde es vorziehen, wenn Ihr das schnell wieder vergesst.“


  Die Augen des Shohon weiteten sich überrascht. „Ich kenne die Familie bel Urshat! Soweit ich weiß, haben Eure Verwandten Euch für tot erklären lassen.“


  Ralans Miene blieb unbewegt. „Das bin ich auch – für sie und alle anderen. Talos bel Urshat gibt es nicht mehr.“


  Der Kouran der Koshagi ließ ein verächtliches Schnauben hören. „Den Talos, den ich kannte, gibt es ganz sicher nicht mehr. Ich hätte nie erwartet, dass du so tief sinken würdest.“ Der Blick, mit dem er die Raikari bedachte, ließ keinen Zweifel daran, dass er sie in eine der Höllen zurückwünschte, der sie seiner Meinung nach entsprungen waren. „Wie können diese Missgeburten überhaupt existieren? Der Marenash hat damals alle Kinder töten lassen!“


  Ishira runzelte verständnislos die Stirn, bis ihr wieder einfiel, was Rondar ihr in Inuyara erzählt hatte. Hielt Magur die Raikari für Nachkommen derjenigen Kireshi, die ihre Haut einst mit dem Blut der Amanori behandelt hatten? Diese Männer hatten damals keine Ahnung gehabt, dass das Drachenblut sie auch innerlich veränderte, bis sie feststellen mussten, dass ihre Kinder missgestaltet zur Welt kamen.


  „Das sollten alle glauben“, korrigierte der Befehlshaber der Söldner kaum vernehmlich.


  Magur starrte ihn an. „Was?“


  „Der Marenash hat damals nur die Mädchen töten lassen“, fuhr Ralan etwas lauter fort. „Von den Jungen lediglich einige wenige, die aufgrund ihrer Missbildungen nicht lebensfähig waren. Die übrigen ließ er an einen geheimen Ort bringen.“


  „Große Götter!“ stieß Helon entsetzt hervor. „Zu welchem Zweck?“


  Die blauen Augen des Kouran blickten gequält. „Zu dem Zweck, aus dem sie jetzt hier sind. Der Marenash wollte diese Jungen zur ultimativen Waffe gegen die Drachen machen.“


  Einen Moment herrschte entgeistertes Schweigen.


  „Der Marenash hat das alles von Anfang an geplant?“ fragte der Shohon ungläubig. Er sah aus, als würde ihm diese Erkenntnis den Glauben an seinen Herrscher nehmen.


  „Das ist nicht Euer Ernst!“ fuhr Kiresh Yaren auf. „Der Marenash hat Kreaturen zu Kriegern ausbilden lassen, in denen das Blut eben jener Ungeheuer fließt, die sie vernichten sollen? Das ist gerade so, als würde man versuchen, Feuer mit Öl zu löschen!“


  „Wahre Worte!“ stimmte der Bashohon vehement zu. „Woher sollen wir wissen, dass diese Schreckgestalten nicht ebenso gefährlich sind wie die Drachen? Da könnten wir uns ebenso gut auf ein Fass Kaddor setzen!“


  Ralans rechte Hand ballte sich zur Faust. „Haben meine Männer heute etwa nicht an Eurer Seite gekämpft? Und gestern ebenso?“ Seine Stimme bebte vor Zorn. „Urteilt Ihr immer allein nach dem Äußeren, Bashohon?“


  Beruk schnaufte empört. „Hier geht es nicht um simple Äußerlichkeiten!“ widersprach er hitzig. Sein Gesicht war so rot, dass Ishira fürchtete, ihn könnte jeden Moment der Schlag treffen. „Es geht um das, was Eure Untergebenen sind. Würdet Ihr Eure Hand dafür ins Feuer legen, dass sie im Kern menschlich geblieben sind? Was, wenn in ihnen plötzlich Dracheninstinkte erwachen? Oder wenn diese längst erwacht sind und Eure Kreaturen sie nur unterdrücken, um uns in Sicherheit zu wiegen, und ihr wahres Gesicht zeigen, wenn wir am wenigsten damit rechnen?“


  „Mäßigt Euch, Beruk!“ wies Helon ihn zurecht. „Bisher haben die Raikari nichts getan, um solches Misstrauen zu rechtfertigen.“ Doch seine Stimme verriet, dass er diese Möglichkeit seinen Worten zum Trotz keineswegs für ausgeschlossen hielt. Er wandte sich wieder an Ralan. „Hat der Marenash dieses Risiko bedacht? Wie konnte er überhaupt auf die Idee kommen, diese Zwitter unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in die Armee einzuschleusen? Er muss doch gewusst haben, wie die Soldaten darauf reagieren würden. Hat er ernsthaft angenommen, die Wahrheit käme nicht ans Licht? Oder erst, nachdem die Drachen vernichtet sind?“


  „Diese Fragen kann Euch nur der Marenash selbst beantworten“, entgegnete Ralan. „Ich habe nur seinen Befehl ausgeführt. Aber wenn Ihr Euch Sorgen um die Menschlichkeit meiner Männer macht, kann ich Euch versichern, dass ihr Fühlen und Denken so menschlich ist wie das Eure oder das meine.“


  Ishira fragte sich im Stillen, wie er und die Befehlshaber wohl damit zurechtkämen, wenn sie wüssten, dass nicht einmal das Fühlen und Denken der Amanori sich wesentlich von ihrem eigenen unterschied. Wenn sie danach urteilen wollten, waren die Echsen nicht so viel weniger menschlich als die Menschen selbst – insbesondere, wenn man bedachte, dass auch die Menschen manchmal an Menschlichkeit zu wünschen übrig ließen.


  Magur lachte freudlos. „Glaubst du eigentlich selbst, was du da redest?“


  Ralan erwiderte seinen Blick beherrscht. „Ich kann dich nicht dazu zwingen, mir zu glauben, Magur, aber ich wünschte, du würdest deine Voreingenommenheit noch einmal überdenken.“


  Der Kouran der Koshagi verschluckte sich beinahe, als er empört Luft holte. Er wollte etwas erwidern, doch auf einen Wink Helons klappte sein Mund wieder zu.


  „Ihr habt zugegeben, dass so gut wie alle Eure Männer Zwitter sind, Kouran Ralan“, sagte der Shohon. „Aber ihre Anzahl übersteigt bei weitem die Zahl der Zwitterkinder, die damals geboren wurden. Woher …?“ Er stockte. „War das Verbot des Drachenblutes also gleichfalls nur eine Farce?“


  „Nicht ganz“, erwiderte Ralan zögernd. „Es war dem Marenash ernst damit, das Blut öffentlich zu ächten, damit sich ein Drama wie das damalige nicht wiederholen konnte. Auf der anderen Seite sah er diese Kinder als Geschenk der Götter an und wollte nicht auf die Möglichkeiten verzichten, die sich ihm durch ihre Existenz eröffneten.“


  Schockiertes Gemurmel lenkte den Shohon ab. Sein Blick streifte die wachsende Menge der Kireshi. Zwischen seinen Augen bildete sich eine unwillige Falte. „Ich denke, wir sollten unsere Unterredung an einem weniger öffentlichen Ort fortsetzen“, erklärte er.


  


  ***


  


  Da die Zelte innerhalb der Wagenburg zu viel Platz eingenommen hätten und Helon sie auch nicht hatte aufstellen lassen wollen, um im Falle eines weiteren Drachenangriffs in der Frühe schneller kampfbereit zu sein, führte er Yaren und die anderen zu dem Vorratswagen, den die Kireshi leer geräumt hatten, um dort die Verwundeten unterzubringen. Yaren ließ sich zwischen Rohin und Magur auf die Ladefläche sinken und bemühte sich, das Aroma von Rauchfleisch, Dörrfisch und eingelegtem Gemüse zu ignorieren, deren Fässer hier bis vor kurzem gelagert hatten und sich auf ekelerregende Weise mit dem Geruch nach Schweiß und Blut vermischte, der ihrer Kleidung anhaftete.


  Der Shohon fuhr sich erschöpft übers Gesicht. „Fahrt fort!“ gebot er Ralan, als alle saßen. „Erzählt uns mehr über diesen geheimen Ort, den Ihr erwähnt habt. Was genau ging dort vor sich?“


  Der Söldnerführer schloss einen Moment die Augen. Es wirkte wie eine Kapitulation. „Ein Höhlensystem in einem abgelegenen Tal in den Bergen, das ein Drachenjäger Jahre zuvor durch Zufall entdeckt hatte. Vollkommen abgeschieden und schwer zu finden. Es diente von nun an als geheimer Stützpunkt. Als wir, das heißt ich und die anderen Kireshi, die der Marenash geködert hatte, dort ankamen, stellten wir fest, dass er bereits eine ganze Anzahl Sklavinnen dorthin hatte bringen lassen. Einige stammten von Inagi, doch die meisten kamen vom Festland.“ Ein Hauch von Reue schlich sich in Ralans Stimme. „Ich hatte geglaubt, wir sollten uns nur um die bereits existierenden Zwitter kümmern und diese zu Kriegern ausbilden, doch als wir in den Bergen ankamen, wurde ich eines Besseren belehrt. Nur wenigen der Frauen fiel die Aufgabe zu, uns zur Hand zu gehen und die Jungen großzuziehen. Die meisten erwartete ein schlimmeres Schicksal: sie waren dazu bestimmt, neue Zwitter zu gebären.“


  Yaren hörte ihm mit wachsendem Abscheu zu. Ashak hatte Zuchtstuten gebraucht; nichts anderes waren diese armen Frauen gewesen.


  „Das ist ungeheuerlich!“ zischte Magur. „Davon muss der Baishar erfahren.“ Seine Augen glommen wie glühende Kohlen. „Sag mir eines, Ralan: Womit hat der Marenash dich gekauft? Mit Geld? Den wiedergewonnenen Freuden der Lust? Der Aussicht auf Ruhm? Hat er dir weisgemacht, du würdest zum Helden werden, der Inagi von der Drachenplage befreit?“


  Die Augen des Söldnerführers verdunkelten sich. „Er hat meinen Sohn leben lassen.“


  Der Befehlshaber der Koshagi verstummte.


  Ralan sah Helon an, als er weitersprach. „Der Marenash stellte mich vor die Wahl, entweder zuzusehen, wie er meinen Sohn zusammen mit den anderen Zwittern tötete, oder Diron zu retten, indem ich ihm bei seinem Vorhaben half.“ Sein Tonfall klang bitter. „Ich weiß, dass das nicht entschuldigt, was ich getan habe, aber ich konnte Diron nicht einfach sterben lassen. Er ist trotz allem mein Sohn. Mag sein, dass meine Entscheidung falsch war. Aber vor fünfundzwanzig Jahren war ich davon überzeugt, das Richtige zu tun.“


  Ein Teil von Euch glaubt das auch heute noch, setzte Yaren im Stillen hinzu.


  „Diron“, wiederholte der Shohon langsam. „Der junge Mann mit dem verletzten Bein?“


  Ralan nickte. Yaren erinnerte sich daran, dass Ishira den Namen des Zwitters genannt hatte – und dass der Kouran darüber aus irgendeinem Grund fassungslos gewesen war. Er versuchte sich vorzustellen, was Ralan empfunden hatte, als er seinen entstellten Sohn zum ersten Mal angesehen hatte. War er entsetzt gewesen? Verzweifelt? Hatte er ihn zu Anfang verabscheut? Hatte er die Götter verflucht? Hatten ihn Schuldgefühle geplagt, weil er das Drachenblut verwendet hatte? Hatte er seinem Sohn gegenüber etwas wiedergutmachen wollen?


  In Magurs Augen blitzte Zorn auf. „Was du getan hast, ist schlimmer als jeder Verrat!“ zischte er. „Du hast mitgeholfen, die Natur zu pervertieren und Monstren zu erschaffen, die es niemals hätte geben dürfen. Wie kannst du so verblendet sein, Ralan?“ Er stach mit dem Finger in Richtung Wagenheck. „Du bezeichnest diese Kreatur dort draußen als deinen Sohn?“ schrie er. „Hast du ihn dir jemals genau angesehen? Das ist kein Mensch, das ist die Verhöhnung all dessen, wofür wir kämpfen!“ Er holte schnell und hart Luft. „Weißt du, was ich damals gedacht habe, als sich hinter meinem Sohn die Kerkertüren schlossen? ‚Den Göttern sei Dank, muss ich es nicht selbst tun‘!“ Auf Ralans schockierten Blick hin drehte er seine Handflächen nach oben und krümmte seine Finger wie Klauen. „Ja, du hast richtig gehört. Notfalls hätte ich meinen Sohn sogar mit meinen eigenen Händen getötet! Und jetzt sagst du mir, dass er vielleicht noch lebt? Dass er einer von ihnen ist?“ Die letzten Worte spie er beinahe hervor.


  Stille folgte seinem Ausbruch. Erst jetzt ging Yaren auf, dass viele der Raikari Kinder der hier versammelten Paladine sein mussten. Die Kinder, von denen ihre Väter geglaubt hatten, dass sie tot waren. Eine brisante Konstellation.


  Helon fasste sich als erster. „Eines steht fest: wir können nicht länger verheimlichen, was die Raikari sind, auch wenn ich um der Moral in der Truppe willen am liebsten genau das tun würde. Zu viele der Männer haben ihre wahre Gestalt bereits gesehen und inzwischen weiß es wahrscheinlich auch der letzte.“ Er warf Ralan einen wütenden Blick zu. „Verflucht seien die Schatten, diese Enthüllung könnte die gesamte Mission gefährden! Unter den Männern werden sich jetzt noch mehr Unruhe und Misstrauen breitmachen. Ganz zu schweigen von der Reaktion der Koshagi …“ Er fuhr sich nervös über Mund und Kinn. Sein letzter Satz hing in der Luft wie ein tonnenschweres Gewicht.


  Magur ballte die Fäuste. „Sollte ich meinen Sohn unter den Raikari finden, werde ich ihn töten“, stieß er heiser hervor.


  Helon fuhr bestürzt herum. „Was redet Ihr denn da? Ich habe volles Verständnis dafür, dass die Wahrheit für Euch schwer zu akzeptieren ist, Kouran Magur, aber Ihr dürft Euch nicht von Eurer momentanen Gefühlslage beherrschen lassen. Wir wissen ja nicht einmal, ob Euer Sohn wirklich einer von denen ist, die noch leben, und ich sehe auch keine Möglichkeit, es herauszufinden.“ Taktvollerweise wies er nicht darauf hin, dass Magur sich bei der Suche schwerlich von Familienähnlichkeiten leiten lassen konnte.


  „Es gibt keinen Grund, deinen Sohn zu töten, Magur“, sagte Ralan mit erzwungener Ruhe. „Er ist kein Monstrum, wie du glaubst. Er und seine Kameraden betrachten sich nicht als missgestaltet oder abartig. Sie wissen, dass sie anders sind, aber sie sind stolz auf ihre Kraft und ihre Kampffertigkeiten, die sie in den Dienst unserer Sache gestellt haben.“


  Magur entwich ein Laut, der irgendwo zwischen Fassungslosigkeit und Wut angesiedelt war. Sein Körper spannte sich wie zum Sprung. Einen Augenblick lang glaubte Yaren, er würde dem Kouran der Raikari an die Gurgel springen. „Du bist ja wahnsinnig!“ schrie er Ralan mit beinahe überschnappender Stimme an.


  Der Shohon legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. „Bitte beruhigt Euch, Kouran Magur! Bevor wir vorschnell urteilen, sollten wir uns die ganze Geschichte anhören.“


  „Das denke ich auch“, mischte sich Mebilor ein, der bisher geschwiegen hatte. „Bitte erzählt weiter, Kouran Ralan.“


  „Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Die Jungen, die dazu taugten, zu Kriegern ausgebildet zu werden, durchliefen von Kindheit an eine strenge Ausbildung und wurden in allen für den Kampf gegen die Drachen notwendigen Fertigkeiten trainiert.“


  „Befinden sich sämtliche Zwitter hier oder habt Ihr einige von ihnen in den Höhlen zurückgelassen?“ wollte der Shohon wissen.


  „Die Jüngeren sind noch dort.“


  „Von welchem Alter sprechen wir dabei?“


  Ralan antwortete nicht sofort. „Von sämtlichen Altersstufen bis Fünfzehn“, gestand er schließlich.


  „Wollt Ihr damit sagen, dass permanent weitere Zwitter gezüchtet werden?“ Helon schloss einen Moment lang die Lider. „Gütige Götter …“


  Beruks Augen funkelten vor Zorn. „Wo liegt dieses Tal?“ verlangte er zu wissen.


  „Das darf ich Euch nicht sagen.“


  „So? Ich würde denken, Eure Befehle sind hinfällig geworden!“ schnarrte der Bashohon. „Glaubt Ihr im Ernst, wir lassen die Dinge einfach so weiterlaufen? Der Marenash hat sein Amt missbraucht. Niemand darf sich anmaßen, neue Kreaturen zu erschaffen, als sei er ein Gott!“


  „Was er getan hat, grenzt an Blasphemie“, fiel Magur ein. Er hatte sich soweit beruhigt, dass er wieder annähernd normal sprach. „Kein Mensch, der auch nur einen Funken Ehre und Ehrfurcht vor den Göttern im Leib trägt, kann es mit seinem Gewissen vereinbaren, diese Experimente, die gegen jede Ordnung verstoßen, länger zuzulassen. Ich fordere, dass wir auf der Stelle zu diesem Tal aufbrechen und dieses Lager schließen.“


  „Auch wenn ich Euch grundsätzlich zustimme, sind die Raikari im Moment nicht unser vordringliches Problem“, widersprach der Shohon. „Wenn wir uns jetzt auf den Weg zu diesen Höhlen machen, verzögern wir nicht nur den Feldzug, sondern belasten uns zusätzlich mit Frauen und … Kindern.“ Vor dem Wort ‚Kinder‘ stockte er kurz, als suchte er nach der passenden Bezeichnung. „Das kann ich unmöglich verantworten, zumal unsere Vorräte auch so schon knapp genug kalkuliert sind. Wir werden uns ein Bild von der Situation machen und das Lager gegebenenfalls auflösen, aber erst auf dem Rückweg.“ Er hatte ruhig und nüchtern gesprochen und seiner Argumentation hatte niemand etwas entgegenzusetzen.


  Mebilor, der Yaren gegenübersaß, hatte eine nachdenkliche Miene aufgesetzt. „Ihr habt gesagt, die Jungen wurden zu Kriegern ausgebildet. Was geschah mit den Mädchen?“


  Der Kouran richtete seine Augen auf einen Punkt über ihren Köpfen. „Sie wurden getötet.“


  „Alle ohne Ausnahme? Selbst wenn sie nur geringe Missbildungen aufwiesen?“


  „Ja. Der Marenash brauchte sie nicht.“ Ralans Stimme klang ausdruckslos, aber die Art und Weise, wie er jeden Blickkontakt vermied, strafte seine scheinbare Gleichgültigkeit Lügen.


  „Wäre es trotzdem möglich, dass eines der Mädchen überlebt hat?“ bohrte der Heiler nach. „Ist vielleicht einmal eine schwangere Sklavin geflohen oder hätte eine der Frauen oder einer der Kireshi ein Baby aus dem Lager schmuggeln können?“


  Yaren runzelte die Stirn. Worauf wollte Mebilor hinaus?


  Ralans Gesicht nahm einen wachsamen Ausdruck an. „Nein, ausgeschlossen. Warum fragt Ihr?“


  Der Heiler strich sich übers Kinn. „Wegen Ishira. Niemand weiß etwas über ihre Eltern noch kennen wir die Herkunft ihrer einzigartigen Fähigkeiten. Es würde einiges erklären, wenn sie in jenen Höhlen geboren worden wäre.“


  Yaren holte scharf Luft. „Ihr haltet Ishira doch nicht etwa für einen Zwitter?“ protestierte er. „Sie hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesen … Drachenblütigen.“ Er hatte ‚Kreaturen‘ sagen wollen, doch im Zusammenhang mit seiner Schutzbefohlenen schreckte er vor der abfälligen Bezeichnung zurück. „Ishira sieht aus wie eine normale Frau. An ihrem gesamten Körper gibt es kein einziges Drachenmerkmal.“ Bei der Erinnerung an ihre nackte Gestalt am Wasserfall brandete Hitze durch Yarens Lenden. Götter, ausgerechnet jetzt! Als er bemerkte, wie die anderen ihn ansahen, ging ihm auf, wie verfänglich seine Worte geklungen hatten. Hastig setzte er hinzu: „Wenn es so wäre, hätte es in ihrem Dorf Gerede gegeben.“


  „Das ist wahr“, räumte Mebilor ein. „Dennoch wäre es theoretisch nicht ausgeschlossen, dass in ihrem Fall nicht ihr Körper, sondern allein ihr Geist das Erbe der Drachen in sich trägt.“


  Seine Worte trafen Yaren wie ein Schwerthieb. Er wollte nichts davon hören, dass die Frau, der er sein Herz zu öffnen begonnen hatte, ein Abkömmling dieser verhassten Echsen sein könnte.


  „Nun, es war nur ein Gedankenspiel und natürlich hoffe ich um Ishiras willen, dass sie kein Zwitter ist“, fügte der Heiler, scheinbar an niemand Bestimmten gerichtet, hinzu. „Zumal die Konsequenzen für ein junges Mädchen gravierend wären.“ Jetzt sah er Ralan direkt an. „Aber falls es sich so verhielte, sollte sie es erfahren, bevor es zu spät ist, denkt Ihr nicht?“


  Der Kouran der Raikari befeuchtete unbehaglich seine Lippen, erwiderte jedoch nichts. Yaren musste auf einmal an Ralans Gesichtsausdruck denken, als der Kouran Ishira zum ersten Mal erblickt hatte. Damals hatte er geglaubt, Ralan wäre wie alle anderen irritiert gewesen, an der Seite der Heerführer eine Sklavin zu sehen. Doch in seinem Blick hatte mehr gelegen als Erstaunen: Unglauben, Fassungslosigkeit. Hatte er Ishira in jenem Moment wiedererkannt? Aber er könnte sie nur als Baby gesehen haben. Wie hätte er sie da wiedererkennen sollen?


  „Sagt uns die Wahrheit, Kouran Ralan!“ forderte nun auch Helon. „Besteht eine, wenn auch geringe Wahrscheinlichkeit, dass dieses Mädchen ein Zwitter ist? Auch für uns ist das nicht unerheblich, denn in diesem Fall müssen wir noch vorsichtiger sein, inwieweit wir ihr vertrauen können.“


  Der Ausdruck in Ralans Augen ließ Yaren an ein Tier denken, das von seinen Jägern in die Enge getrieben worden war. Sein Herz verkrampfte sich vor Entsetzen, denn die Reaktion des Kouran war Antwort genug.


  KAPITEL IX – Drachenblut


  Während sie sich dem Fort näherten, ließ Kanhiro die Palisaden nicht aus den Augen. Bisher deutete nichts darauf hin, dass die Kireshi Verdacht geschöpft hatten. Gut. Er spähte nach vorn. Kogen und seine Familie befanden sich bereits im Schatten der Umfriedung. Während Kanhiro gemeinsam mit Tasuke und dem Gros der Bergleute das Fort angreifen würde, sollte der Vater seines Freundes die Wächter am Eingang zum Dorf ausschalten. Einige seiner Männer würden darüber hinaus die Straße besetzen, falls es einem der Kireshi gelingen sollte, aus dem Fort zu entkommen.


  Kanhiro ließ zu, dass ihn eine kleine Gruppe Mädchen und junger Frauen überholte, die vortäuschten, miteinander Fangen zu spielen. Er hätte sich wohler gefühlt, wenn sie alle Frauen aus der Kampflinie hätte schaffen können, doch jede Abweichung von ihrem normalen Verhalten stellte ein Risiko dar. So verteilten sich die Frauen in mehreren Gruppen, wenn auch verstärkt in der vorderen Hälfte, so dass die meisten von ihnen am Fort vorbei sein würden, wenn der Angriff erfolgte.


  Kogen und die nachfolgenden Bergleute passierten das Tor, wobei sie den wachhabenden Gohari das gewohnte Bild der Erschöpfung boten. Wieder huschte Kanhiros Blick an den Palisaden hoch. Die Kireshi zollten ihnen nicht mehr Aufmerksamkeit als sonst. Er sah sogar einen von ihnen gähnen, als würde es ihn schläfrig machen, den Strom der schlurfenden Bergleute zu beobachten. Kurz bevor er selbst am Tor anlangte, wechselte er einen Blick mit Tasuke. Sein Freund nickte knapp. Kanhiro holte noch einmal tief Luft. Jetzt. Mit einem Ruck zog er seine Tunika von der Spitzhacke. „Für die Freiheit!“ brüllte er.


  „Für die Freiheit!“ antwortete es ihm aus Dutzenden von Kehlen.


  Die Wächter am Tor waren vollkommen überrumpelt. Sie kamen nicht einmal dazu, ihre Waffen zu ziehen, bevor die Inagiri über ihnen waren. Noch bevor ihre Körper die Erde berührten, stürmten die Rebellen ins Fort. Kanhiro zögerte einen Augenblick, bevor er sich bückte und seine Spitzhacke gegen das Schwert eines der Wächter eintauschte. Die lange, leicht gebogene Waffe fühlte sich ungewohnt an, zumal der Schwerpunkt viel weiter hinten lag. Aber auch wenn ihm sein Werkzeug vertrauter war, bot ihm das Schwert vielfältigere Möglichkeiten. Schließlich war es für den Kampf gemacht. Auch Tasuke hatte sich eines der Schwerter gegriffen.


  Ein Pfeil zischte so dicht an Kanhiros Wange vorbei, dass eine der Schaftfedern seine Haut ritzte. „Passt auf die Schützen auf!“ warnte er seine Kameraden.


  „Überlass die mir!“ Tasuke hob den Arm. „Ein halbes Dutzend von euch kommt mit mir!“ rief er den Rebellen um sie herum zu. „Ein paar andere kümmern sich um die Schützen auf der anderen Seite! Los!“


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Inagiri ihm folgten, rannte Tasuke geduckt und Haken schlagend auf die nächstgelegene Treppe zu, die auf die Palisaden führte. Kanhiro wünschte seinem Freund in Gedanken Glück, bevor er seine Aufmerksamkeit den Kireshi auf dem Vorplatz zuwandte, die mit blank gezogenen Klingen auf ihn zu stürmten. Metall klirrte auf Metall, als ihre Waffen aufeinandertrafen. Das Schwert vibrierte in Kanhiros Hand, als sei es lebendig. Die Klinge schabte an der seines Gegners entlang, bis sie beinahe Schulter an Schulter standen. Mit einem Ruck befreite der Gohari seine Waffe und stieß Kanhiro zurück. Neben sich hörte dieser einen erstickten Aufschrei. Aus dem Augenwinkel sah er einen seiner Kameraden zu Boden sacken, aber sofort nahm ein anderer dessen Stelle ein. Kanhiro konzentrierte sich wieder auf seinen Gegner. Die Klinge des Kiresh schoss vor wie ein angriffslustiger Tamonagi. Kanhiro schaffte es irgendwie, sie zur Seite zu schlagen, doch der Gohari wirbelte sein Kesh im Bogen herum und zwang Kanhiro erneut dazu sich zu verteidigen. Immer weiter drängte der Kiresh ihn in die Defensive. Schweiß rann Kanhiro übers Gesicht. Verbissen versuchte er, Boden zurückzugewinnen, doch er kam nicht gegen den Krieger an. Erneut stieß dessen Waffe vor. Kanhiro hechtete nach rechts, um dem Angriff auszuweichen. Scharfer Schmerz durchzuckte seinen linken Arm, als die Klinge seine Haut aufschlitzte. Im selben Moment surrte etwas bösartig an seiner Schulter vorbei. Unvermittelt klappte der Kiresh vor ihm zusammen und sank erst auf die Knie, dann zur Seite. Verständnislos sah Kanhiro auf ihn hinunter, bis er den Schaft des Pfeils bemerkte, der aus der Brust des Mannes ragte. Des Pfeils, der eigentlich ihm gegolten hatte. Er hatte die Rüstung des Kiresh glatt durchschlagen.


  Kanhiro warf einen Blick zu den Palisaden hinüber. Vor der Stiege lagen zwei tote Inagiri, die übrigen hatten inzwischen den umlaufenden Wehrgang erreicht und waren in Kämpfe gegen die Wächter verwickelt. Tasuke konnte er nicht sehen. Bevor er Zeit hatte, sich um seinen Freund Sorgen zu machen, kamen aus der Gasse vor ihm weitere Kireshi. An ihrer Spitze erkannte Kanhiro den Lagerkommandanten.


  „Seid vernünftig und lasst die Waffen fallen!“ rief der Gohari. „Dann geschieht euch nichts.“


  Hinter Kanhiro fächerten sich die Rebellen zu einem Halbkreis auf. „Da könnt Ihr warten, bis Berge zu Ebenen werden“, gab er zurück. „Wenn Ihr unsere Waffen wollt, werdet Ihr sie Euch holen müssen.“


  Der Kommandant kniff die Augen zusammen. „Dich kenne ich doch. Du hast schon einmal Unfrieden gestiftet. Bist wohl einer von der unbelehrbaren Sorte. Nun gut, diesmal werde ich dafür sorgen, dass du deine Lektion ein für allemal lernst.“ Er packte sein Schwert fester. „Tötet sie, Männer!“


  


  ***


  


  Als die Befehlshaber und Mebilor sich zurückzogen, blieb Ishira bei Diron und ihrem Bruder sitzen. Sie griff nach der Decke zu Füßen des Raikar und zog sie bis über seine Brust hoch. Zwar machte er nicht den Eindruck, als wäre ihm kalt, aber es widerstrebte ihr, ihn noch länger neugierigen Blicken preiszugeben, zumal sie sich an seiner Situation nicht ganz unschuldig fühlte. Immerhin hatte sie ihm zugeraten, Mebilor sein Bein zu zeigen „Es tut mir sehr leid, was geschehen ist“, sagte sie leise. „Hätte ich geahnt, was Eure Verletzung ins Rollen bringt, hätte ich nicht …“


  Diron legte einen Finger an seine nicht vorhandenen Lippen und schüttelte den Kopf, was wohl heißen sollte, dass sie sich keine Vorwürfe machen sollte. Sie rang sich ein Lächeln ab und versuchte, nicht allzu sehr auf seinen reptilienhaften Mund zu starren. „Wenn ich Euch irgendwie helfen kann, lasst es mich wissen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Und danke, dass Ihr Kiresh Yaren zu Hilfe gekommen seid.“


  Der Raikar verzog seinen Mund in einer Weise, die Ishira als ein Lächeln interpretierte, obwohl es größere Ähnlichkeit mit einem Zähnefletschen hatte. Sie drehte sich zu seinen drei Kameraden um, die noch immer an Ort und Stelle standen, ihre Helme in Händen. Sie schienen unschlüssig, was sie tun sollten, weil Ralan nichts weiter zu ihnen gesagt hatte. Die Kireshi hatten offenbar Mut gefasst und begannen, sich um sie zu scharen, wobei sie allerdings darauf achteten, den Zwittern nicht zu nahe zu kommen.


  „Jetzt wird mir das mit den Masken und dem ganzen mysteriösen Getue klar“, kommentierte einer. „Von wegen Gelübde und religiöse Bräuche! Das alles diente nur dazu, die Wahrheit zu verschleiern.“


  „Seht euch diese Fratzen an! Nicht einmal in meinen schlimmsten Alpträumen hätte ich solch groteske Gestalten ersinnen können.“


  „Sei bloß vorsichtig, Kohren! Mach sie nicht wütend, sonst fressen sie dich womöglich!“


  Einige der Umstehenden lachten, aber es klang eher nervös als belustigt. Die drei Raikari blickten starr geradeaus. Ishira fragte sich, was sie jetzt wohl gerade dachten.


  „Glaubt ihr, wir können diesen Monstren vertrauen?“ fragte ein anderer Kiresh unbehaglich.


  „Ich weiß es nicht. Ich würde nicht darauf wetten wollen. Bisher haben sie uns geholfen, ja, aber vielleicht hat der Bashohon Recht und sie spielen uns nur etwas vor.“


  „Ich für meinen Teil denke, wir sollten ihnen lieber nicht zu lange den Rücken zukehren.“


  Ishira wandte sich ab. Es war immer dasselbe: mit Dingen, die nicht in ihr gewohntes Umfeld passten, kamen die Menschen nicht zurecht. Alles Fremde kam ihnen sofort suspekt vor, weckte Unbehagen und Misstrauen, die sich rasch zu Furcht und Abneigung steigerten und nicht selten in Hass gipfelten. Das wusste sie aus eigener Erfahrung nur zu gut. Obwohl sie niemals jemandem etwas zuleide getan hatte, begegneten ihr die meisten Menschen mit Ablehnung. Einfach deshalb, weil sie anders war. Das war schon so gewesen, als noch niemand auch nur geahnt hatte, welche Fähigkeiten sie besaß. Es hatte genügt, dass sie ein Halbblut war. Wenn Gohari und Inagiri sich jedoch schon an einem Mischling zweier menschlicher Völker störten, mussten sie sich an den Zwittern, die nur zur Hälfte überhaupt menschlich waren, zwangsläufig noch viel mehr stoßen. Zumal das martialische Erscheinungsbild der Raikari ihrem Namen alle Ehre machte. ‚Dämonenkrieger‘, in der Tat. Wie hatte der Kiresh, der die Raikari zum Würfelspiel hatte überreden wollen, es an jenem Abend formuliert? Er könne niemandem vertrauen, dessen Gesicht er nicht sehen konnte. Nur hatte es in diesem Fall nicht zum Vertrauen beigetragen, dass die Raikari ihre Masken abgenommen hatten. Ihre wahre Gestalt weckte in den Menschen Urängste – und egal, wie schwer es fallen mochte, jemandem zu vertrauen, der ein Geheimnis barg: weitaus schwerer war es, jemandem zu vertrauen, den man fürchtete.


  Entsetztes Keuchen riss Ishira aus ihren Gedanken. Ihr Bruder war aufgewacht, den Blick schreckerstarrt auf Diron gerichtet. Instinktiv wich er vor dem Raikar zurück, bis er gegen Ishira stieß. Ein abgehackter Aufschrei entwich ihm. Blind versuchte er, sie wegzustoßen, bis Ishira seine fuchtelnden Hände packte. „Ich bin’s doch, Ken.“


  Ihr Bruder sank in sich zusammen. Vor Erleichterung atmete er beinahe schluchzend aus. „Nira.“


  „Du brauchst vor Diron keine Angst zu haben“, beruhigte sie ihn. „Er ist einer der Raikari.“


  Kenjin schluckte hörbar. „Aber … aber was ist er?“ Er fixierte den sichtbaren Teil von Dirons Oberkörper, als hoffte er, die Schuppen würden sich als Illusion erweisen, wenn er genau genug hinsah. Als er die Erklärung hörte, die Ishira ihm lieferte, überzogen sich seine Arme mit einer Gänsehaut. „Klingt wie eine der Gruselgeschichten, die Yuriko mir früher erzählt hat. Aber es muss ja wohl wahr sein, wenn er hier ist.“ Kenjin verlagerte sein Gewicht ein wenig von Ishira weg, als wollte er Diron aus größerer Nähe studieren. Seine angeborene Neugier gewann rasch die Oberhand über seine Furcht. „Unglaublich“, murmelte er. „Das ist also das Geheimnis der Raikari.“ Diron beobachtete ihn ausdruckslos. Zögernd streckte Kenjin eine Hand nach dessen Arm aus. „Darf ich sie berühren? Deine Schuppen, meine ich.“


  Ishira verschlug es vor Schreck über das unverblümte Ansinnen ihres Bruders und seine unhöfliche Anrede, die einer Provokation gleichkam, die Sprache. Dabei ging ihr auf, dass sie es selbst an Respekt hatte mangeln lassen, indem sie den Raikar lediglich mit seinem Namen angesprochen hatte. Das verwirrende Gefühl der Vertrautheit musste daran schuld sein. Auch jetzt nahm Diron es gelassen hin, ebenso wie er Kenjins Bitte stattgab. Stumm erlaubte er, dass dieser vorsichtig über die matt schimmernden Schuppen strich. Beide schienen von dieser Erfahrung gleichermaßen fasziniert. Eine winzige gespaltene Zunge schnellte aus Dirons Mund und schoss aufgeregt vor und zurück. Ishira beobachtete die Zunge wie hypnotisiert. Wie bei einer Echse. Deshalb war es so schwer gewesen, ihn zu verstehen! Mit dieser Fehlbildung musste es ihm so gut wie unmöglich sein, Wörter zu formen. Kein Wunder, dass Ralan nicht hatte glauben wollen, dass Diron ihr seinen Namen genannt hatte!


  „He, was habt ihr Kerle außer Schuppen und Muskelkraft eigentlich noch zu bieten?“ fragte eine raue Stimme laut und lenkte Ishiras Aufmerksamkeit auf die drei anderen Raikari zurück. Einer der Gohari, ein vierschrötiger Mann mit rötlichen Haaren und vernarbtem Gesicht hatte sich keinen halben Schritt von den Dreien entfernt aufgebaut. Er hatte die Finger locker in seinen Gürtel gehakt und wippte leicht auf den Fußballen, als wollte er allen um sich herum demonstrieren, dass er sich von ein paar Zwittern nicht einschüchtern ließ. Auf seinem Gesicht lag ein selbstsicherer Ausdruck. „Wie wäre es mit einem kleinen Kampf um herauszufinden, ob ihr wirklich besser seid als wir?“ fragte er die Raikari großspurig.


  „Wenn ich du wäre, würde ich sie lieber in Ruhe lassen“, riet ihm einer seiner Kameraden.


  Der Rothaarige machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach was. Mit denen werde ich schon fertig!“ Mit der Rechten streichelte er den Griff seines Schwertes. „Zeigt uns, was ihr könnt, Drachenjungen!“


  Die Raikari rührten sich nicht. „Nur unser Kouran kann uns Befehle erteilen“, gab der Mittlere zurück.


  „Kommt schon“, lockte der Gohari. „So ein kleiner Übungskampf wird euch doch erlaubt sein. Wir wollen schließlich nur ein bisschen Spaß haben.“


  „Wir kämpfen nicht gegen Menschen“, erklärte nun der Dunkelhäutige.


  Der Rothaarige hob eine Augenbraue. Sein Mund verzog sich zu einem hinterhältigen Lächeln. „Nicht einmal dann, wenn ich einen von euch angreife?“


  „Wir kämpfen nicht gegen Menschen“, wiederholte der Raikar. Es klang, als würde er etwas wiedergeben, das er auswendig gelernt hatte – oder das ihm seit Kindheit an eingebläut worden war.


  Auf dem Gesicht des Kiresh zeigte sich jetzt deutlich Verachtung. „Das behauptest du. Lass uns überprüfen, ob es stimmt.“ Unvermittelt schubste er den dunkelhäutigen Jungen gegen die Brust. Der Raikar, der damit nicht gerechnet hatte, stolperte einen halben Schritt rückwärts. Seine Miene blieb jedoch unbewegt. Weder er noch die beiden anderen machten Anstalten, sich zu verteidigen oder gar ihre Waffe zu ziehen. Der Gohari applaudierte spöttisch. „Bravo!“


  „Jetzt hör schon auf, Murak, sonst kriegst du bloß Ärger“, sagte sein besonnenerer Kamerad besorgt. „Du hast gesehen, was du sehen wolltest. Provozier sie nicht noch weiter!“


  Der Rothaarige tat so, als würde er darüber nachdenken. „Sollten wir nicht sichergehen, dass sie uns wirklich unter gar keinen Umständen angreifen?“ Er drehte sich um und kam auf Ishira und die Verwundeten zu. Bevor sie auch nur raten konnte, was er vorhatte, packte der Gohari Diron und hielt ihm sein Kurzschwert an die Kehle. „Na, was ist?“ fragte er herausfordernd. „Beharrt ihr immer noch darauf, dass ihr keine Menschen angreift?“


  Der dunkelhäutige Raikar machte einen Schritt auf den Gohari zu, blieb dann jedoch wieder stehen. Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Sein Befehlsgehorsam rang mit dem Drang, seinem Kameraden zu Hilfe zu kommen. Wie es schien, war sein Gehorsam stärker. Auch Diron selbst wehrte sich nicht gegen den Griff seines Peinigers.


  Ishira starrte Murak an. War der Mann verrückt geworden? Selbst wenn das Ganze nur ein Bluff war … „Hört auf damit!“ entfuhr es ihr. „Wie könnt Ihr einen Verwundeten bedrohen?“


  Murak kniff die Augen zusammen. „Du wagst es, ungefragt deinen Mund zu öffnen, du kleine Hexe? Du musst dich ja sehr sicher fühlen!“ Die Spitze seines Gebo schwenkte herum, bis sie auf Ishiras Hals wies. „Dass du dich mal nicht täuschst!“


  Auf einmal ging alles sehr schnell. Dirons rechte Hand schoss hoch und entwand dem Gohari die Waffe, während er sich zugleich aus dem Griff des Mannes befreite. Murak stieß einen halb verblüfften, halb erschrockenen Laut aus, als der Raikar ihn trotz seiner Verwundung mit einer einzigen fließenden Bewegung auf den Rücken schleuderte, ihm das linke Knie gegen die Brust drückte und eine Hand um seine Kehle schloss.


  Nach einer allgemeinen Schrecksekunde hörte Ishira, wie Waffen gezogen wurden. Von allen Seiten kamen die Kireshi auf sie zu.


  „Was ist hier los?“ schallte in diesem Moment die wütende Stimme des Shohon über das Gelände. „Waffen weg, auf der Stelle! Geht zurück zu euren Einheiten! Und du, Drachenjunge, lass sofort den Mann los!“


  Ishira atmete auf. Zögernd steckten die Gohari ihre Waffen ein. Diron gab Murak frei, der sich langsam aufrichtete und an den Hals griff. Jede Überheblichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Das Bein des Raikar hatte durch die Belastung wieder angefangen zu bluten. Der rote Fleck auf seinem Verband breitete sich rasch aus.


  Helon trat auf ihn zu. „Was war hier eben los? Warum hast du den Kiresh angegriffen?“


  Diron wies mit der Hand auf Ishira. Aus seinem Mund drang ein Laut, der eher wie ein Zischen klang als wie menschliche Sprache. Ishira sah Helon unwillig die Stirn runzeln.


  „Verzeiht, Shohon, Diron kann Eure Frage nicht beantworten“, schaltete sich Ralan ein. „Er kann nicht sprechen.“


  Wieder stieß der Raikar unverständliche Laute aus. Doch noch während Ishira ihn ansah, ergab das Zischen auf einmal Sinn. „…ihr helfen.“


  „Du wolltest mir helfen“, wiederholte sie ohne nachzudenken. „Meintest du das, Diron?“


  Er erwiderte ihren Blick einen Moment lang stumm, dann schnellte seine Zunge vor und er nickte heftig.


  „Mit dir habe ich nicht gere…“ Der Shohon unterbrach sich irritiert. „Moment, hast du gerade seine Worte wiedergegeben?“ Ishira nickte betreten. Helons Augen weiteten sich leicht. „Du kannst diesen Zwitter verstehen?“ Er fuhr sich mit einer Hand über die Augen. „Aber wieso sollte mich das eigentlich noch wundern? – Also, was ist passiert?“


  „Der rothaarige Kiresh hat angefangen“, begann Ishira zögernd. „Er hat die Raikari zum Kampf herausgefordert.“ Murak warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Unzweifelhaft war sie gerade dabei, sich einen weiteren Feind zu machen. Hätte sie bloß ihren Mund gehalten! Sie gab sich Mühe, die Geschehnisse so wahrheitsgetreu wie möglich zu schildern, und ließ selbst Muraks Motive nicht unerwähnt, auch wenn sie nicht daran glaubte, dass den Kiresh edle Absichten geleitet hatten.


  Helon glaubte es auch nicht. „Zehn Peitschenhiebe auf den blanken Rücken!“ ordnete er mit einem Nicken in Muraks Richtung an. „Ich dulde in dieser Armee keine Händelsucher.“


  Beruk schien die Meinung seines Kommandanten nicht ganz zu teilen, dennoch gab er zwei anderen Kireshi ein Zeichen, Murak abzuführen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Ishira, wie ihr Bruder zusammenzuckte. Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe. Wenn der Shohon schon seine eigenen Leute so rigoros bestrafen ließ, was hatten dann erst Kenjin und sie zu erwarten? Oder hatten die Raikari ihnen unbeabsichtigt die Haut gerettet? Profitierten sie beide davon, dass das Geheimnis der Zwitter aufgeflogen und die Gohari mit diesem neuen Problem beschäftigt waren?


  Helon drehte sich zu Ralan um. „Den Rest überlasse ich Euch, Kouran. Ich werde derweil mit den Koshagi sprechen. Kouran Magur?“ Er warf dem Anführer der Paladine einen auffordernden Blick zu. Dieser nickte wortlos und ging langsam zu seinen Männern hinüber. Ishira bildete sich ein, dass Helon seufzte, als er ihm folgte.


  Auch die Aufgabe, die er Ralan übertragen hatte, schien keine angenehme zu sein, denn der Kommandant der Raikari machte mindestens ein ebenso bedrücktes Gesicht. Sein Blick wanderte hilfesuchend zu Kiresh Yaren, der sich halb abgewandt hatte und gedankenverloren ins Leere starrte. Auf Ishiras Lippen stahl sich ein Lächeln, als sich das vertraute warme Gefühl in ihr ausbreitete. Seit dem Zwischenfall am Teich klang ihr ständig sein Lachen im Ohr. Jetzt allerdings war in seiner Miene nicht die Spur von Erheiterung zu entdecken. Er hatte seine rechte Hand in die Brust gekrallt, als bereitete es ihm Schwierigkeiten, Luft zu holen. Ishira Lächeln erstarb. Ging es ihm nicht gut oder war er einfach nur erschöpft, weil er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich von dem Kampf gegen die Amanori zu erholen?


  Als hätte ihr Begleiter gemerkt, dass Ishira ihn beobachtete, drehte er sich plötzlich zu ihr um. Die Lippen hatte er so fest aufeinander gepresst, dass sie nur noch zwei schmale Striche bildeten. Seine nebelgrauen Augen blickten gequält, als würde ihn innerlich etwas zerreißen. Sie glitten unstet umher, als ertrüge er es nicht, Ishira länger anzusehen. Eine eigenartige Beklommenheit ergriff von ihr Besitz. Irgendetwas stimmte nicht. Hatte es mit ihrer Flucht zu tun? Aber wenn er sie deswegen verachtete, hätte er sich zuvor nicht so besorgt gezeigt. Was hatten die Männer in dem Vorratswagen miteinander besprochen?


  Ralan fuhr sich durch sein kurzgeschnittenes Haar. Er warf Ishira einen Blick zu, der beinahe ebenso gequält wirkte wie der ihres Begleiters und sah dann beinahe bittend zu Mebilor hinüber. Der Heiler holte tief Luft und sah nun seinerseits auffordernd Kiresh Yaren an. Dieser hatte den Mund leicht geöffnet, als wollte er etwas sagen, doch abrupt drehte er sich auf dem Absatz um und eilte davon. Mebilor und Ralan schauten ihm einen langen Augenblick nach, bevor der Heiler auf Ishira zukam, einen Ausdruck von Resignation im Gesicht. Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln, das sie beinahe noch mehr beunruhigte als das irritierende Verhalten ihres Begleiters. Als hätten Kiresh Yaren und Ralan es ihm überlassen, ihr eine schlechte Nachricht zu überbringen. Plötzlich erstarrte sie. Ging es doch um ihre Flucht? Hatten die Heerführer eine Bestrafung festgelegt? Aber wie passte Ralan in dieses Bild?


  Atemlos wartete sie darauf, dass Mebilor mit der Sprache herausrückte, doch der Heiler ließ sich enervierend lange Zeit. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er sich die Nasenwurzel, als würden ihn Kopfschmerzen plagen. „Ich muss dir etwas sagen, Ishira“, stellte er unnötigerweise fest. „Eigentlich wäre es eher Kouran Ralans Aufgabe, aber in gewisser Weise bin ich dafür ebenfalls verantwortlich.“ Wieder holte er Luft. Dann schaute er ihr fest in die Augen. „Der Kouran hat uns gestanden, dass du seine Tochter bist.“


  


  ***


  


  Schweratmend stand Kanhiro inmitten der toten Gohari. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Das Fort war in ihrer Hand. Keiner der Kireshi war entkommen. Die Dorfbewohner um ihn herum schrien heiser ihren Triumph hinaus, doch seine eigenen Gefühle waren wie betäubt. Tasuke steuerte humpelnd auf ihn zu. Sein Obergewand war zerrissen und über seinen Oberschenkel zog sich ein roter Streifen. Erschöpft wischte sein Freund sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Was für ein Tag! Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir das hier wirklich tun.“


  „Das kannst du noch mal sagen.“


  „Jemand sollte deinen Arm verbinden. Sieht übel aus.“


  Kanhiro warf einen Blick auf seine Verletzung. Der Schnitt pochte im Takt seines Herzschlags und das Blut war über seinen Arm bis zum Handgelenk gelaufen. „Später.“


  Ihre Kameraden schwärmten aus um nachzusehen, ob sich noch irgendwo Gohari versteckt hielten. Weinende Frauenstimmen und wimmerndes Geschrei lenkte Kanhiros Aufmerksamkeit auf die Gasse schräg zu seiner Linken. Zwei Inagiri zerrten einige goharische Frauen aus einer Haustür. Die vordere Frau hatte einen kleinen Jungen auf dem Arm, nicht älter als zwei Jahre.


  „Sei endlich still, verfluchter Bengel!“ knurrte einer der Rebellen, den Kanhiro als Gomon erkannte, den Kleinen an. Die Frau sprach leise flehend auf den Jungen ein und bemühte sich, ihn zu beruhigen.


  Gomon warf Kanhiro einen fragenden Blick zu, während er seine freie Hand in einer unmissverständlichen Geste quer über seinen Hals zog. Die Frau stieß einen entsetzten Laut aus und legte schützend ihre Arme um ihren Sohn.


  Kanhiro wusste, dass er rasch eine Entscheidung treffen musste. Keine Überlebenden. So hatten sie es ausgemacht. Aber er konnte nicht ruhigen Gewissens wehrlose Frauen und Kinder töten lassen. In Beantwortung von Gomons Frage schüttelte er den Kopf. „Sperrt sie mit Wasser und ein paar Vorräten irgendwo ein, wo sie nicht entkommen können.“


  Irgendwann würde jemand kommen und die Gefangenen befreien, obwohl Kanhiro hoffte, dass das nicht zu bald der Fall sein würde. Vielleicht sollte er einige Männer als Wachen zurücklassen, um Reisende, Händler oder Boten des Hemak abzufangen, damit ihre Gegner so spät wie möglich erfuhren, was hier geschehen war.


  Die beiden Rebellen scheuchten die Frauen in Richtung eines der Lagerhäuser. Kanhiro strich die verschwitzten Strähnen zurück, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten. „Sichert das Fort und teilt für die Nacht Wachen ein!“ befahl er den Umstehenden. „Und tragt Wasser, Vorräte und Waffen zusammen! Außerdem Decken und Verbandszeug. Ladet alles auf die Pferde! Die Tiere, die wir nicht brauchen, treibt ihr fort, falls es den Gefangenen doch gelingen sollte, sich zu befreien. Ein paar von euch gehen zurück zu den Minen und holen Kristalle, damit wir Licht haben. Wir werden Soshime noch heute Nacht verlassen, um den Schutz der Dunkelheit auszunutzen. Wer hier nicht mehr gebraucht wird, kann nach Hause gehen und sich etwas ausruhen. Gebt das auch an die anderen weiter!“ Die Männer nickten und machten sich an die Arbeit. „Du gehst am besten mit rüber und siehst nach deiner Familie“, wandte Kanhiro sich an Tasuke, der sich mühsam die Schmerzen verbiss. „Sag allen, sie sollen ihre Habseligkeiten zusammenpacken. Nur das Nötigste. Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin.“


  „Was machen wir mit den alten Leuten?“ erkundigte sich sein Freund. „Sollen sie mitkommen oder hierbleiben?“


  „Ich würde ungern jemanden zurücklassen, an dem die Gohari ihre Wut auslassen können“, entgegnete Kanhiro. „Aber ich werde niemanden zwingen, mit uns zu kommen. Jeder soll für sich selbst entscheiden.“


  Tasuke nickte. „Ich werde es ausrichten. Und lass deine Wunde versorgen! Du blutest immer noch.“


  Kanhiro sah ihm nach, wie er davon hinkte, ehe er sich seufzend umdrehte. Bevor er selbst ins Dorf zurückgehen konnte, musste er noch eine Sache erledigen. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering war, musste er sich vergewissern, dass Ishiras Bruders nicht in irgendeinem Kellerverschlag gefangen gehalten wurde.


  


  ***


  


  Ishira starrte Mebilor an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Seine Worte drangen nur wie durch dicken Nebel zu ihr. In ihrem Kopf kreisten immer dieselben beiden Sätze: Sie war eine von den Raikari. Ein Zwitter.


  Ein unkontrollierbares Zittern lief durch ihren Körper. Mit aller Kraft bemühte sie sich, die Tränen zurückzuhalten, die sich in den Innenwinkeln ihrer Augen zu sammeln begannen. Sie hatte Angst, dass sie nicht würde aufhören können zu weinen, wenn sie einmal damit anfing. Ihr Blick fiel auf ihren Bruder. Kenjin hatte die Augen so weit aufgerissen, dass das Weiße um seine Iris herum zu sehen war. Seine Lippen bewegten sich, als würde er tonlos etwas flüstern. Ishira ertrug es nicht länger. Ohne Mebilor ausreden zu lassen, sprang sie auf. „Verzeiht mir, ich … ich …“ Ihre Worte erstickten in einem Schluchzen. Sie wirbelte herum und rannte blindlings durch das Lager davon.


  „Ishira!“ rief ihr der Heiler nach, aber sie hielt nicht an. Sie wollte allein sein.


  Von den Gohari, an denen sie vorbeilief, drehten sich einige nach ihr um, doch sie beachtete sie nicht. Im Laufen wischte sie sich die Tränen ab, die inzwischen entgegen allen Bemühungen immer dichter aus ihren Augen quollen. Als sie bei den Wagen anlangte, wurde sie langsamer. Ohne lange nachzudenken, schlüpfte sie durch eine Lücke zwischen zwei Fahrzeugen. Erstaunlicherweise hielt niemand sie auf.


  Draußen blieb sie wie angewurzelt stehen. In der hereinbrechenden Dämmerung breitete sich vor ihr das Schlachtfeld aus. Der Pulverdampf hatte sich verzogen, aber in der Luft lag der metallische, widerwärtig süßliche Geruch von Blut. Ihm haftete etwas Klebriges an, das sich auf Ishiras Haut zu legen schien. Unbewusst rieb sie über ihre Unterarme. Die Gohari hatten damit begonnen, die Toten zu bergen. Einige von ihnen trugen Fackeln, während andere die Leichen ihrer Kameraden entlang der Wagen aufschichteten, um sie am nächsten Morgen zu beerdigen. Einer der Männer schoss ihr einen misstrauischen Blick zu, doch als sein Kamerad etwas zu ihm sagte, wandte er sich wieder ab. Die Soldaten waren zu vereinnahmt von ihrer traurigen Pflicht, um sich lange zu fragen, was die Sklavin hier draußen tat. Wohin hätte sie in der Nacht auch fliehen sollen?


  Im aufgewühlten Gras vor Ishira schimmerte eine Blutlache wie ein schwarzer Teich. Daneben ragte der verdrehte Leib eines Amanori auf. Obwohl sie am liebsten zurück in die Wagenburg geflüchtet wäre, trat sie wie aus einem inneren Zwang auf die tote Echse zu. Mit einem Anflug von Erleichterung registrierte sie, dass das ihr zugewandte Auge geschlossen war. Langsam strich sie über die blaugrünen Schuppen. Sie fühlten sich kalt und stumpf an. Tot. Ishira hob die rechte Hand vors Gesicht und studierte die Innenseite ihres Handgelenks, verfolgte den verzweigten Verlauf ihrer Adern, die sich bläulich unter der Haut abzeichneten, als gehörten sie einer Fremden. Ihr Blut schien plötzlich heiß zu werden. Mit aufwallendem Abscheu vor sich selbst zog Ishira ihren Unterarm ruckartig über die scharfrandigen Schuppen. Den Schmerz nahm sie kaum wahr. Wie hypnotisiert beobachtete sie, wie ein rotes Rinnsal über ihre Haut lief und auf den Boden tropfte, wo es sich mit dem Blut des Amanori vermischte. Ein und dasselbe Blut. Drachenblut.


  Unvermittelt gaben ihre Knie nach und sie ließ sich schwach gegen die Flanke des riesigen Echsenkadavers sinken. „Warum?“ flüsterte sie in die leere Luft. Die beiden Kireshi, die die grausigen Überreste eines ihrer Kameraden an ihr vorbeitrugen, der von einem Amanori förmlich zerrissen worden war, sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren, und schlugen einen Bogen um sie.


  Ralan bel Arrak war ihr Vater. Sie war das Ergebnis seines Beischlafs mit einer der inagischen Sklavinnen, die der Statthalter dazu gezwungen hatte, neue Zwitter zu gebären. So hatte Mebilor es ihr erzählt. Ishira schloss die Augen und ließ die Tränen jetzt ungehemmt über ihre Wangen strömen. Eigentlich überraschte es sie nicht. Es erklärte alles. Ihre Fähigkeiten, ihre Wahrnehmungen, ihre Visionen: alles lag in ihrer Herkunft begründet. Deshalb wusste sie, wenn die Amanori in der Nähe waren, konnte in deren Gedanken eintauchen und mit ihnen kommunizieren – und es war auch ihr Drachenerbe, das die Brücke zur Kristallenergie schlug. So logisch, so einfach. So schrecklich.


  Ishiras Tränen flossen weiter, durchnässten ihr Kleid. Sie war etwas, das es nicht geben sollte. Menschen und Amanori waren zwei verschiedene Spezies und so hätte es auch bleiben müssen. Ihr Blut hätte sich niemals vermischen dürfen. Es war falsch, weil es die göttliche Ordnung aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  Wieder betrachtete Ishira ihr Handgelenk, an dem das Blut bereits gerann. Ihre wahre Natur hatte nur deshalb so lange ein Geheimnis bleiben können, weil im Gegensatz zu den männlichen Raikari kein einziges Drachenmerkmal ihren Körper verunstaltete. Sie sah aus wie ein Mensch. Aber sie war es nicht und würde es auch nie sein.


  Mit plötzlicher Bitterkeit erinnerte Ishira sich daran, wie oft sie sich als Kind gewünscht hatte zu wissen, wer sie war. Wie viele Fragen sie sich gestellt hatte, ohne jemals Antworten zu finden. Jetzt hatte sie Antworten. Die Spekulationen über ihre Herkunft hatten ein Ende.


  Nur hätte kein Alptraum schlimmer sein können als die Wahrheit.


  KAPITEL X – Vater und Tochter


  Verlegenes Räuspern riss Ishira aus ihrem Elend. Erschrocken hob sie den Kopf. Vor der Wagenreihe stand jemand, aber sie konnte den Mann in der Dunkelheit nicht erkennen. Im ersten Moment hielt sie ihn aufgrund seiner Größe für Kiresh Yaren, bis der orange Schein einer Fackel seine schwarze Rüstung aufglänzen ließ. Ungewollt zuckte Ishira zusammen.


  „Ishira?“ Ralans Stimme klang leise und unsicher. „Es tut mir leid. Ich hätte es dir selbst sagen sollen. Wir haben nur bisher noch nie miteinander geredet und deshalb dachte ich, dass es dir lieber jemand erzählen sollte, der dich besser kennt. Verzeih meine Feigheit.“


  Hätte sie es lieber von ihm selbst gehört? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Welchen Unterschied hätte es gemacht? Die Wahrheit zu akzeptieren, wäre ihr deswegen auch nicht leichter gefallen.


  Ralan trat einen zögernden Schritt auf sie zu und wies mit der Hand auf den Boden neben ihr. „Darf ich?“


  Ishira fand nicht die Kraft für eine Antwort und beließ es bei einem schwachen Nicken. Ralan genügte es. Die umständliche Art, mit der er sich neben ihr nieder ließ, machte deutlich, dass er sich ebenso unwohl fühlte wie sie. Beide schwiegen sie eine Weile. Befangen zog Ishira mit der Fußspitze Kreise im Gras. „Seid Ihr wirklich mein Vater, Deiro?“ brachte sie endlich heraus.


  „Nenn mich Ralan“, antwortete der Kouran. Er hatte die Beine angewinkelt und die Arme auf die Knie gelegt. Sein Blick war irgendwo ins Leere gerichtet. „Deine Mutter glaubte es jedenfalls.“


  „Erzählt mir von ihr“, bat sie ihn.


  „Der Name deiner Mutter war Iro. Als junge Frau hatte sie in der Mine einen schweren Unfall, bei dem ihr rechtes Bein mehrfach gebrochen wurde. Weil die Knochen schief zusammen wuchsen, fiel ihr seither das Gehen und längeres Stehen schwer. Das war wohl der Grund, aus dem sie für die Höhlen ausgewählt wurde.“ Ralan drehte den Kopf, bis er Ishira ansehen konnte. In seinen Augen spiegelte sich der Widerschein der Fackeln. „Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Als ich dich in Inuyara sah, konnte ich es kaum glauben.“


  „Also wusstet Ihr von Anfang an, dass ich Eure Tochter bin?“


  „Ich wusste, dass du Iros Tochter bist“, korrigierte er. „Dass du meine Tochter bist, kann ich nur vermuten. Um die Wahrheit zu sagen, werden wir das nie mit letzter Sicherheit wissen.“ Ralan holte Luft. „Ich … habe damals nicht nur deiner Mutter beigelegen, sondern auch anderen Frauen. Ebenso wie andere Kireshi mit deiner Mutter geschlafen haben. Dadurch sollte verhindert werden, dass sich zwischen uns und den Frauen oder ihren Kindern engere Bindungen ergaben. Iro war allerdings felsenfest davon überzeugt, dass nur ich als dein Vater infrage kam.“ Ein flüchtiges Halblächeln huschte über seine Züge. „Zumindest haben deine Augen unleugbar dieselbe Farbe wie meine.“


  „Warum habt Ihr mich damals gerettet?“


  Ralan schob seine Hände im Nacken unter sein Haar. „Ich hatte es deiner Mutter versprochen.“


  „Wie ist sie gestorben?“ fragte Ishira leise.


  „Kindbettfieber. Sie starb kurz nach deiner Geburt. Während das Leben sie verließ, beschwor sie mich, unser Kind zu retten. Das waren ihre Worte: ‚unser Kind‘.“ Er schwieg einen Moment, als würde ihn die Erinnerung übermannen. „Als ich sah, dass du keine Schuppen hattest und es auch sonst nichts gab, das dich als Zwitter verriet, sagte ich mir, es müsse wohl auch der Wunsch der Götter sein, dass du überlebst“, fuhr er schließlich fort. „Dabei erwies es sich als glücklicher Umstand, dass deine Mutter von Inagi stammte. Ich konnte davon ausgehen, dass niemand wegen eines ausgesetzten Mischlingskindes allzu viele Fragen stellen würde. Daher entschied ich mich, dich vor der nächstgelegenen Bergwerkssiedlung abzulegen in der Hoffnung, dass jemand aus dem Dorf oder dem Fort dich finden und sich deiner annehmen würde. Aber zuerst musste ich dich aus den Höhlen heraus schmuggeln.“ Während er sprach, hatte Ralan sein Haar zerwühlt, bis es in alle Richtungen ab stand. „Zufällig hatte der Marenash genau zu dieser Zeit ein Treffen anberaumt, um sich über die Raikari und ihre Fortschritte zu informieren. Er kam nie zu den Höhlen, weil das zu viel Aufsehen erregt hätte. Stattdessen traf ich ihn im Palast. Also verabreichte ich dir ein Schlafmittel und hüllte dich in eine Decke. Den Wachen am Tor gaukelte ich vor, dass du tot zur Welt gekommen wärst und ich deine Leiche draußen begraben wollte. Niemand schöpfte Verdacht. Ich grub tatsächlich eine Grube und schaufelte sie wieder zu, damit die Anzahl der Gräber stimmte. Doch in Wahrheit versteckte ich dich zwischen den Felsen. Ich kehrte in die Höhlen zurück und traf meine Reisevorbereitungen. Den anderen Kireshi gegenüber behauptete ich, in der Stadt noch etwas zu erledigen zu haben und daher einen Tag früher als geplant aufzubrechen. Am nächsten Morgen holte ich dich aus deinem Versteck. Du schliefst noch immer tief und fest. Ich legte dich in einen Korb, den ich mit meinem Gepäck aus den Höhlen geschleust hatte, und ritt los. Als du Sanddurchläufe später aufwachtest, begannst du vor Hunger zu wimmern.“ Ein weiteres kurzes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Daran hatte ich nicht gedacht und bis zur Siedlung waren es gute zwei Tage Ritt. Ich ließ dich immer wieder an meinem Finger nuckeln, den ich mit Wasser netzte, aber das half natürlich nicht viel. Du schriest immer lauter und verzweifelter, abgelöst von kurzen Phasen erschöpften Schlafs. Mir wurde mein ursprüngliches Vorhaben zu heikel. Ich durfte auf keinen Fall mit dir gesehen werden und solange die Gefahr bestand, dass dein Geschrei ungewollte Aufmerksamkeit weckte, konnte ich mich mit dir nicht so nahe an die Siedlung wagen, wie ich beabsichtigt hatte. Schließlich verbarg ich den Korb mitten in der Nacht im Schilf am Flussufer. Ich musste darauf vertrauen, dass dich bis zum Morgen kein wildes Tier aufspürte und du gleich in der Frühe entdeckt würdest.“ Ralan ließ die Hände wieder auf seine Knie sinken. „Ich bin froh, dass mein Plan aufgegangen ist.“


  Also war sie doch nicht vom Fluss angespült worden. Ralan hatte sie genau an der Stelle verlassen, an der ihre Ziehmutter Kinomi sie später gefunden hatte. Wie es aussah, hatte er für sie so gut gesorgt, wie es ihm möglich gewesen war. Das hieß wohl, dass ihre Mutter ihm einiges bedeutet hatte, sonst hätte er kaum so viel auf sich genommen, um das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, zu halten. „Habt Ihr … habt Ihr meine Mutter geliebt?“ wagte sie zu fragen.


  „Ja“, gab der Kouran ohne Zögern zur Antwort. „Ich habe Iro geliebt. Ich hatte sogar erwogen, sie aus den Höhlen fortzubringen, aber ich wusste nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte, ohne Verdacht zu erregen.“


  „Warum seid Ihr nicht mit ihr zusammen geflohen?“


  „Auch darüber habe ich nachgedacht. Aber ich konnte nicht weggehen. Nicht mehr. Es wäre mir wie ein Verrat an all diesen Jungen vorgekommen. Ich konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.“


  „Nachdem Ihr selbst mitgeholfen hattet, sie zu zeugen, meint Ihr wohl“, warf sie ihm vor.


  Er fuhr sich über die Augen. „Ich tat es für meinen Sohn, der einer von ihnen ist, aber um seinetwillen habe ich anderen so viel Leid zugefügt, dass ich verstehen kann, wenn du mich dafür hasst.“


  Ishira schwieg. Vielleicht sollte sie ihn hassen – um dessentwillen, was er ihrer Mutter und den anderen Frauen angetan hatte und um dessentwillen, was er diesen Kindern angetan hatte –, aber sie fühlte sich zu ausgelaugt für irgendein Gefühl. „Weiß Euer Sohn …?“


  „Nein“, unterbrach Ralan sie. „Und er darf auch nie erfahren, dass ich sein Vater bin.“


  Fürchtete der Kouran den Hass seines Sohnes? Oder wollte er verhindern, dass der junge Mann sich möglicherweise schuldig fühlte? „Ist er hier?“


  Erneut blitzte das halbe Lächeln auf. „Ja, und wie es scheint, habt ihr einander bereits gefunden.“


  „Ihr meint … Diron?“ Ishiras Gedanken stockten. Das hieß ja, dass er ihr Bruder war! Ihr leiblicher Bruder!


  Ralan interpretierte ihr Luftholen richtig. „Falls du dich jetzt das fragst, wonach es aussieht: ja, Diron ist dein Halbbruder – wenn wir davon ausgehen, dass ich dein Vater bin.“


  Wieder hing jeder von ihnen seinen eigenen Gedanken nach, wobei Ishiras immer zusammenhangloser ineinanderflossen, bis sie ein unentwirrbares Knäuel bildeten.


  „Was ist mit deinem Arm passiert?“ erkundigte sich der Kouran plötzlich.


  Unauffällig schob sie den Arm unter ihren Rock. „Nichts. Ich habe mich nur geschnitten.“ Sie wunderte sich, dass er die Wunde in den Schatten überhaupt bemerkt hatte. Er musste ähnlich scharfe Augen besitzen wie Kiresh Yaren. Eine weitere Begleiterscheinung des Drachenbluts?


  „So?“ Bevor sie ihn daran hindern konnte, beugte er sich über sie und griff nach ihrem Handgelenk. „Lass mich sehen.“ Er begutachtete die Verletzung mit gerunzelter Stirn und fingerte mit der freien Hand ein Taschentuch aus seinem Hemd. Mit einem geübten Griff schlang er es um ihren Unterarm und verknotete die Enden fest miteinander. Ishira sah ihm verblüfft dabei zu. „Du solltest die Wunde von Telan Mebilor reinigen lassen“, empfahl er ihr. Sie umschloss den Arm mit ihrer anderen Hand und nickte abwesend. Er war fürsorglich wie ein … Vater.


  Ishira schloss die Augen. Gütige Ahnen, sollte sie wirklich glauben, dass sie ihren Vater ausgerechnet hier gefunden hatte – oder er sie? Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass es die Wahrheit war. Nicht wegen ihrer blauen Augen und auch nicht, weil ihre Mutter sich dessen sicher gewesen war: es war eine Gewissheit des Herzens, die einfach da war.


  „Ich hätte niemals damit gerechnet, dich noch einmal wiederzusehen, Ishira“, sagte Ralan unvermittelt. „Als ich dich damals zu den Inagiri gebracht habe, bildete ich mir ein, dass ich dich diesem ganzen Wahnsinn entrissen hätte. Stattdessen sitzen wir nun beide hier.“ Er seufzte schwer. „Vielleicht ist letztlich doch alles vorherbestimmt.“


  Ishira erschauerte. Die Vorstellung, dass ihr Leben vorherbestimmt war, war tröstlich und angsteinflößend zugleich. Es würde bedeuten, dass nichts von dem, was die Menschen taten, die göttliche Ordnung ins Wanken bringen konnte. Es würde aber auch bedeuten, dass sie, egal, wie sehr sie sich anstrengten, ihrem Schicksal nicht entfliehen konnten.


  Ralan stand auf und streckte ihr eine Hand entgegen. „Wir sollten zurückgehen. Ich glaube, für heute hast du mehr als genug, worüber du nachdenken musst. Wir können ein andermal weiterreden, wenn du das möchtest.“


  Ishira zögerte einen Moment, bevor sie sich von ihm aufhelfen ließ. Schweigend standen sie einander gegenüber, bevor der Kouran zu Ishiras maßlosem Erstaunen den Kopf neigte. „Ich danke dir, dass du mich angehört hast.“


  Sie blickte perplex auf seinen Hinterkopf. „Nein, ich … Ihr müsst Euch nicht … ich meine, ich bin froh, dass Ihr mir alles erzählt habt.“


  Auch wenn sie wünschte, es wäre nicht wahr.


  


  ***


  


  „Ich kann nicht mehr in ihrer Nähe sein. Nicht, nach allem, was heute ans Licht gekommen ist. Ich sehe mich außerstande, meine Aufgabe weiterhin zu erfüllen. Das kann niemand von mir verlangen.“ Yaren presste den Handrücken gegen seine Stirn, die ebenso glühte wie der Rest seines Gesichts. Als hätte er Fieber. Dazu passte, dass sein Schädel pochte, als würde sein kochendes Blut gegen die Knochen branden. Seine Welt war zum zweiten Mal dabei, um ihn her in Scherben zu zerfallen. Warum? Warum musste Ishira eine von ihnen sein? „Ich werde den Shohon bitten, jemand anderen abzustellen, um auf sie achtzugeben.“


  Der Heiler betrachtete ihn nicht gerade mitfühlend. „Und an wen hattest du dabei gedacht?“


  Yaren rieb über seine Schläfenknochen. Es fiel ihm schwer, bei dem Aufruhr, der in ihm tobte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wer kam als Begleiter für Ishira infrage? Ralan? Ausgeschlossen, obwohl es die naheliegende Alternative gewesen wäre. Der Bashohon würde nicht zulassen, dass Ishira so engen Kontakt zu den Raikari hatte, und auch ihm selbst war bei dem Gedanken nicht wohl. Sie konnten ihr nicht länger vertrauen. Sie konnten niemandem vertrauen, in dessen Adern das Blut der Drachen floss, und es wäre ein unkalkulierbares Risiko, sie mit den Zwittern zusammenzubringen. Mit Ihresgleichen.


  Wer also dann? Rohin? Yaren runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund konnte er sich auch mit dieser Vorstellung nicht anfreunden, obwohl er nicht hätte sagen können, was genau ihn daran störte.


  Mebilor war eine Möglichkeit, aber der Heiler hatte mehr als genug mit den Verwundeten zu tun. Yaren konnte von ihm nicht noch mehr verlangen. Doch ihm wollte sonst niemand einfallen. Unbehaglich fuhr er sich mit der Hand über den Nacken. „Würdet Ihr …?“


  Die Miene seines Gegenübers kühlte noch weiter ab. „Um Ishiras willen würde ich das natürlich, aber ich muss mich doch sehr über dich wundern, Yaren. Ich verstehe zwar, dass diese neueste Entwicklung ein Schock für dich ist, aber was glaubst du wohl, was es für Ishira ist? Hast du auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie schwer das alles für sie ist, anstatt dich in Selbstmitleid zu suhlen?“


  „Ich suhle mich nicht …“ protestierte Yaren, doch der Heiler wischte seine Worte einfach beiseite. Mit einer für ihn ganz und gar untypischen Heftigkeit stieß er seinen knochigen rechten Zeigefinger in Yarens Richtung. „Und ob du das tust!“ schimpfte er. „Du redest dir ein, dass alles, was mit den Drachen zu tun hat, deinen Hass verdient, und dass deshalb auch Ishira deine Feindin sein muss, weil sie ein Halbblut ist.“ Seine imposanten Brauen zogen sich so eng zusammen, dass seine Augen beinahe darunter verschwanden. Was davon noch zu sehen war, funkelte Yaren ärgerlich an. „Merkst du nicht, wie absurd du dich aufführst? Glaubst du wirklich, Ishira ist auf einmal eine andere? Nicht sie ist das Problem, Yaren, sondern du! Wie lange willst du noch der Vergangenheit nachtrauern und dich selbst bestrafen?“


  Yaren schwieg. Was wusste Mebilor schon? Der Heiler hatte keine Ahnung von seinem Versagen in Hakkon, keine Ahnung von seinen Qualen, keine Ahnung von seinem Gelübde (und wie kurz davor er gewesen war, es zu brechen). Er konnte Ishira nicht mehr anschauen, ohne zugleich die Drachen zu sehen. Sich weiter mit ihr einzulassen, würde bedeuten, Larika und Peron zu verraten. Als würde er den Haltestrick noch einmal zerschneiden.


  Unvermittelt packte Mebilor seine Schultern. Es fehlte nicht viel, dass er Yaren geschüttelt hätte. „Götter noch mal, wach auf, Junge! Zieh endlich einen Schlussstrich! Oder willst du dich endgültig von deinem Selbsthass verschlingen …?“


  Das letzte Wort ging in wütendem Stimmengewirr unter. Am Feuer der Koshagi war ein heftiger Streit entbrannt. Yaren konnte sich unschwer denken, worum es ging: Die Paladine wollten ihre Söhne sehen.


  Vergeblich bemühte sich der Shohon um Ruhe. Magur war ihm dabei keine Hilfe, denn er stand eindeutig auf Seiten seiner Männer. Er gestikulierte heftig in Helons Richtung, einen aufgebrachten Ausdruck im Gesicht. „Ihr habt kein Recht, uns das zu verweigern!“ schrie er.


  Yaren fragte sich unwillkürlich, was der Shohon ihnen nach Magurs Meinung nicht verbieten konnte. In den Reihen der Raikari nach ihren Söhnen zu suchen? Oder sie von ihrem monströsen Dasein zu erlösen?


  Der Shohon hob beschwichtigend die Hände. Seine Antwort konnte Yaren nicht verstehen, denn im Gegensatz zum Befehlshaber der Paladine erhob er seine Stimme nicht, sondern sprach ruhig und bedächtig, offensichtlich bestrebt, die Situation nicht noch mehr eskalieren zu lassen.


  „Jemand sollte besser Ralan holen“, meinte Mebilor besorgt. „Das sieht mir nach einem ernsten Problem aus.“


  Wenn Ihr damit mich meint, vergesst es! dachte Yaren aufsässig.


  „Ich habe ihn vorhin hinter Ishira hergeschickt“, fuhr der Heiler ungerührt fort. „Wahrscheinlich reden sie immer noch miteinander.“


  Was hat das mit mir zu tun? Ich werde sie ganz bestimmt nicht suchen gehen. Soll sich der Shohon darum kümmern! Ich habe schon genug Probleme am Hals.


  Doch es war gar nicht mehr nötig, Ralan zu suchen. Im Schein der Feuer sah Yaren den Kouran auf sie zukommen. Hinter ihm schlurfte Ishira, als wären ihre Füße zu schwer, um sie anzuheben. Yaren brach kalter Schweiß aus. Geradezu zwanghaft suchte er sie nach Drachenmerkmalen ab, obwohl er wusste, wie lächerlich das war. Bis gerade eben hatte nichts an seiner Schutzbefohlenen auf eine nichtmenschliche Herkunft hingewiesen und natürlich hatte sie sich nicht urplötzlich verwandelt. Sie sah genauso aus wie vorher.


  Genauso schön – und das machte es noch schlimmer.


  


  ***


  


  Als sie sah, wie sich Kiresh Yaren bei ihrem Anblick versteifte, zog sich Ishiras Brust zusammen. Wie Beruk und Magur hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass er die Raikari verabscheute, seit er ihre wahre Identität kannte, und sie für eine Gefahr hielt. Er war sogar kurz davor gewesen, seine Waffe zu ziehen. In seinen Augen verkörperten die Zwitter seinen ärgsten Feind, waren Drachen in menschlicher Gestalt. Betrachtete er jetzt auch sie als Feindin?


  Sein Blick glitt über sie, als würde er ihren Körper einer Prüfung unterziehen. Ishira versuchte, ihr Gesicht, das vom vielen Weinen wahrscheinlich immer noch verquollen war, hinter ihren Haaren zu verbergen. Sie kam sich bloßgestellt vor, als könnten seine forschenden harten Augen selbst ihre Kleidung durchdringen. Was suchte er? Hatte er Angst, ihr wären in der Zwischenzeit Hörner gewachsen? Oder besser: Schuppen gesprossen? Sie schluckte, um den Kloß zu vertreiben, der ihre Kehle eng werden ließ.


  Der Streit am Feuer der Koshagi war abrupt verstummt. Die Paladine hatten sich umgedreht und fixierten Ralan, als wollten sie ihn mit ihren Blicken durchbohren. Hastig verabschiedete dieser sich von Ishira. „Sieht so aus, als müsste ich mich den erbosten Vätern stellen.“


  „Sie sehen in der Tat ziemlich aufgebracht aus“, murmelte Ishira.


  Ihr Vater stieß hart die Luft aus. „Wenn es nach Magur ginge, würde er seinen Sohn eigenhändig töten.“


  Entsetzt glitt ihr Blick zum Kouran der Koshagi hin, dessen Kinn aus Stein hätte gemeißelt sein können, so hart hatte er die Muskeln angespannt. „Was? Warum?“ Wie konnte jemand sein eigenes Kind töten wollen?


  „Er hält die Raikari für unberechenbare Ungeheuer“, erwiderte Ralan bitter. „Außerdem denkt er, dass das Leben seines Sohnes eine elende, von Schmerzen beherrschte Existenz ist. Aber das ist nicht wahr.“ Der letzte Satz klang beinahe, als flehte er Ishira an, ihm zu glauben.


  Abrupt drehte er sich um und ging zu den Koshagi hinüber. Sofort drangen diese auf ihn ein und redeten alle gleichzeitig los. Einige von ihnen machten sogar den Eindruck, handgreiflich werden zu wollen, bis es dem Shohon endlich gelang, für etwas Ruhe zu sorgen. Langsam setzte Ishira ihren Weg zu Mebilor und Kiresh Yaren fort. Ihr Begleiter hatte den Blick abgewandt. Sie schluckte hart. Dachte er dasselbe wie Magur? Verspürte er ebenfalls den Wunsch, sie zu töten, weil er sie für ein ‚unberechenbares Ungeheuer‘ hielt? Am liebsten wäre sie erneut davongelaufen, doch sie zwang sich, die letzten Schritte zu den beiden Männern zurückzulegen.


  Mebilor kam ihr entgegen und legte ihr leicht eine Hand auf die Schulter. „Fühlst du dich etwas besser, Kind?“ erkundigte er sich leise.


  Ishira nickte schniefend, obwohl sie sich ganz und gar nicht besser fühlte. Im Gegenteil war ihr in diesem Moment noch elender zumute als zuvor. Aber sie konnte jetzt einfach kein Mitgefühl ertragen, sonst würde sie sich vor den Augen all dieser Männer in Mebilors Arme werfen und losheulen und diese Peinlichkeit wollte sie sich und ihm ersparen. Der Heiler schien zu spüren, was in ihr vorging, denn er ließ sie los. „Wenn Ihr erlaubt, würde ich mich gern zurückziehen“, bat sie. Ihre Stimme kam kaum gegen den Kloß in ihrer Kehle an.


  „Natürlich. Das war ein schwerer Tag für dich.“


  So kann man es auch nennen, wenn man erfährt, dass sein ganzes bisheriges Leben eine einzige Lüge war.


  „Heute Nacht wirst du ohne Zelt auskommen müssen“, teilte Kiresh Yaren ihr ausdruckslos mit. Er hatte das Gesicht in ihre Richtung gedreht, aber Ishira hatte den Eindruck, dass er durch sie hindurch sah. Seine Augen glühten wie grüne Flammen, doch sie strahlten nicht den Hauch von Wärme aus. „Du wirst wie wir übrigen unter freiem Himmel nächtigen.“ Seine Miene war ebenso unbeteiligt wie seine Stimme. Er war wieder so distanziert wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte.


  Ishira versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie darunter litt, doch seine Kälte hinterließ in ihrem Herzen eine schmerzhafte Leere. Bevor sie etwas antworten konnte, machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte davon. Mit hängendem Kopf blickte Ishira ihm nach. „Er hasst mich jetzt genauso wie die Amanori, nicht wahr?“ fragte sie unglücklich.


  Mebilor strich ihr tröstend über den Arm. „Nein, er hasst dich nicht“, versicherte er ihr. „Es fällt ihm nur schwer, mit der Situation umzugehen. Er war immer schon ein sturer Kerl, wenn er sich in etwas verrannt hatte. Gib ihm einfach ein wenig Zeit.“ Er bemühte sich um ein Lächeln, aber es geriet nicht sehr zuversichtlich. „Irgendwann wird er schon merken, dass du immer noch dieselbe bist.“


  Ishira verbarg ihre Zweifel nicht. „Bin ich noch dieselbe?“


  „Gewiss.“ Diesmal klang er absolut überzeugt. „Du bist du, daran hat sich nichts geändert. Lass dir ja von niemandem etwas anderes einreden!“


  Sie hätte ihm gern geglaubt, aber sie wusste es besser. Selbst wenn sie sich nicht geändert hatte, nahmen die Menschen um sie herum sie jetzt anders wahr. Für ihre Umgebung war sie nicht mehr dieselbe. Kiresh Yaren hatte seinen Hass auf die Amanori auf sie übertragen. Von nun an würde ihr Echsenerbe immer zwischen ihnen stehen – und das galt für die meisten hier. Schlimmstenfalls würden Menschen wie Magur ihr nach dem Leben trachten. Bestenfalls würde man sie zusammen mit den übrigen Raikari irgendwo einsperren, wenn alles vorbei war. Ihr Leben würde nie mehr so sein wie vorher.


  


  ***


  


  Ruhelos wälzte Yaren sich von einer Seite auf die andere. Obwohl sein Körper nach Schlaf verlangte, konnte sein Geist keine Ruhe finden. Wieder und wieder liefen die Ereignisse des Tages in einer endlosen Schleife vor seinem geistigen Auge ab, sprangen ihn die Raikari an wie Alpträumen entstiegene Schreckgestalten. Selbst bei der bloßen Erinnerung an die geschuppten Leiber und die monströsen Gesichter sammelte sich in seinem Mund ein bitterer Geschmack. Ein Zwitterwesen aus Mensch und Drache: er konnte sich nichts Entsetzlicheres vorstellen. Allein ihre Existenz stellte eine Provokation dar, eine Verhöhnung der göttlichen Ordnung, die danach schrie, vernichtet zu werden.


  Er konnte verstehen, dass Magur seinen Sohn töten wollte. All diese Zwitter dürften gar nicht am Leben sein – und sie wären es auch nicht, wenn der Marenash damals getan hätte, was er hätte tun müssen, und die Bevölkerung nicht auf so unerträgliche Weise hinters Licht geführt hätte. Es musste den Shohon all seine Überredungskunst gekostet haben, die Wogen zu glätten, auch wenn nicht alle Paladine so dachten wie ihr Anführer. Die Mehrheit war zwischen Entsetzen und Fassungslosigkeit hin und her gerissen gewesen, doch einige schienen auch dankbar, dass ihre Söhne am Leben waren. Der Shohon hatte sich nicht davon abbringen lassen, den Koshagi zu verbieten, ihre Söhne ausfindig zu machen, und jede Zuwiderhandlung unter Strafe gestellt. Wahrscheinlich war es um des Friedens in der Armee willen für den Moment die weiseste Entscheidung, doch Yaren bezweifelte, dass die Väter sich auf Dauer von ihrem Vorhaben abhalten lassen würden. Er fragte sich, ob er nach seinem Sohn suchen würde, wenn er anstelle der Koshagi wäre. Würde er wirklich wissen wollen, ob sein Fleisch und Blut als missgestaltete Abartigkeit weiterlebte? So wie Ralans eigenes Kind?


  Plötzlich ging Yaren auf, dass Diron Ishiras leiblicher Halbbruder war. Vor Abscheu stieg erneut Gallegeschmack in seiner Kehle auf. Wenn man die beiden nebeneinander sah, würde man es niemals für möglich halten, und doch floss in Ishiras Adern ebenso das verfluchte Drachenblut wie in Dirons.


  Yaren schloss die Lider, aber Ishiras Gesicht ließ sich dadurch ebenso wenig aussperren wie er seine Gedanken von ihr abwenden konnte. Sie hatte ihn aus seinen Alpträumen gerissen, ihm Halt gegeben und seinem Leben einen Sinn jenseits von Rache und der erbitterten Jagd auf die Drachen. Er hatte sich sogar eingeredet, dass zwischen ihr und ihm eines Tages mehr sein könnte. Dass sie beide … Etwas Warmes lief über seine Wange. Als er mit den Fingern danach tastete, merkte er, dass er weinte. Wütend wischte Yaren die Tränen fort. Er hatte sich in eine Wunschvorstellung verstiegen und in kindischen Träumereien verloren, obwohl er von Anfang an gewusst hatte, dass eine Beziehung zwischen ihnen aussichtslos war. Hoffnung hatte schon bessere Männer als ihn zu Narren gemacht. Sie diente einzig und allein dem Zweck, die Realität zu verleugnen. Er rollte sich auf den Rücken und rieb mit den Fingerspitzen seine Schläfen. Wenn er seine Gefühle doch nur auslöschen könnte wie eine Kerzenflamme! Aber so einfach war es noch nie gewesen.


  


  ***


  


  Tief sog Kanhiro die frische, erdige Nachtluft ein. Nach der Hitze des Kampfes taten ihm die Ruhe und Kühle in der Schlucht gut. Er spürte, wie mit jedem Schritt ein Teil seiner Anspannung von ihm abfiel. Dafür schlug die Müdigkeit jetzt mit aller Macht zu. Er gähnte herzhaft und schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben, die von ihm Besitz zu ergreifen drohte. Leider würde er zum Schlafen kaum noch Zeit finden. Sie mussten bald aufbrechen, wenn sie vor dem Morgengrauen noch ein Stück Strecke zurücklegen wollten. Natürlich hätte er vom Fort schnurstracks ins Dorf gehen können, doch es war ihm ein größeres Bedürfnis, noch einmal das Grab seines Vaters aufzusuchen. Vielleicht würde er nie mehr nach Soshime zurückkehren und er wollte sich wenigstens ordentlich verabschieden. Außerdem wollte er seinen Ahnen dafür danken, dass sie ihm heute im Kampf beigestanden hatten.


  Das Moos unter seinen Füßen war weich und nachgiebig. Diesmal musste Kanhiro sich seinen Weg nicht mühsam im Dunkeln ertasten, denn der Kristall in seiner Hand leuchtete seine Umgebung großzügig aus. Das fahle Licht, das die Gräber zu beiden Seiten mystisch und unwirklich erscheinen ließ, erinnerte ihn an den Mond. Als hätte er ihn vom Himmel gestohlen und auf die Erde gebracht. Der Eindruck war umso stärker, weil sich der echte Mond hinter einer dichten Wolkendecke verbarg.


  Als Kanhiro das Grab seines Vaters erreichte, blieb er vor der hölzernen Stele stehen, die mannshoch aus dem Boden ragte. Die nicht mehr ganz weißen Bänder an ihrer Spitze schaukelten sanft in der Brise. Kanhiro verneigte sich und murmelte ein Dankgebet. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, legte er seine Hand auf das glatte Holz. „Es ist so weit, Vater. Wir verlassen Soshime. Ich hoffe, das Glück bleibt uns weiterhin hold.“ Ein Seufzer stahl sich von seinen Lippen. „Ich wünschte, du hättest heute dabei sein können. Wir haben nur fünf Mann verloren und kaum ernsthaft Verwundete.“


  Aber ich musste Menschen töten. Auf einmal waren die Schuldgefühle wieder da. Er hatte die Rebellion in allen Einzelheiten geplant, aber kaum einen Gedanken daran verschwendet, wie es sein würde, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen. Er hatte gewusst, dass es notwendig sein würde, doch in seiner Vorstellung war es nie so schwer gewesen. Er hatte immer Henroth und Leute seines Schlages vor Augen gehabt. Aber nicht alle Gohari waren so. Viele von ihnen waren ganz normale Menschen, die einfach nur auf der anderen Seite standen. Wie Bilar. Kanhiro schluckte hart, als ihn erneut die Erinnerung an den Oberaufseher überfiel. Seine Hand verkrampfte sich um die Grabstele. „Ich glaube, ich bin ich doch nicht so stark, wie ich dachte, Vater. Ich kann nicht einfach so Menschen töten. Nicht einmal unsere Feinde.“


  Wahrscheinlich würde es nach ein paar Kämpfen leichter werden, obwohl Kanhiro sich nicht sicher war, ob es eine gute Sache war, dem Töten gegenüber abzustumpfen. War es wirklich ein Zeichen von Schwäche, Mitgefühl für seinen Gegner zu empfinden? Hatte sein Vater ihn nicht gelehrt, selbst seinen Feinden mit Achtung zu begegnen? Zumindest Bilar hatte seinen Respekt verdient und er war es ihm schuldig, seine Seele zu ehren. Kanhiro senkte den Kopf. Stumm sprach er ein Gebet für den Oberaufseher und bat dessen Ahnen um Vergebung für das, was er hatte tun müssen.


  Als er die Augen wieder öffnete, fiel sein Blick auf das Band, das Ishiras Bruder für seinen Vater angeknüpft hatte. Falls er bis gestern in einem Winkel seines Verstandes noch die Befürchtung gehegt hätte, dass Kenjins Verschwinden doch mit ihren Plänen zu tun hatte, hatte sich das spätestens jetzt erledigt. Wenn die Gohari irgendeinen Verdacht geschöpft hätten, wären er und die anderen heute gescheitert. „Ich habe Kenjin im Fort gesucht, aber er war nicht dort. Ich hatte es auch nicht wirklich erwartet …“ Aber er hatte es gegen alle Vernunft gehofft. Jetzt musste er sich endgültig damit abfinden, dass die Gohari den Jungen wer-weiß-wohin gebracht hatten; möglicherweise sogar in die Hauptstadt. Doch wenn dem so war, konnte tatsächlich nur Ishira der Grund sein. Warum sonst hätten die Gohari ausgerechnet Kenjin verschleppen sollen? Einen gewöhnlichen Jungen ohne besondere Fähigkeiten oder Kenntnisse?


  Kanhiro fühlte die vertraute Unruhe in sich aufsteigen, die jedes Mal nach ihm griff, sobald er an seine Freundin dachte. Konnte es sein, dass Kenjins Entführung irgendwie mit diesem Feldzug gegen die Amanori zu tun hatte? Wollten die Gohari Ishira mit ihrem Bruder erpressen? Aber was sollten sie von ihr wollen? Sie konnte ihnen nicht gegen die Echsen helfen.


  Seine Finger schlossen sich fester um die Stele. Gegen die Echsen nicht. Aber vielleicht glaubten die Eroberer, sie könnte ihnen helfen, die Energie wieder zum Fließen zu bringen. Doch das würde bedeuten, dass … Das Licht um ihn herum schien auf einmal trüber zu werden. Hoffentlich irrte er sich.


  KAPITEL XI – (Bluts)bande


  Yaren fühlte sich wie gerädert. Es kam ihm so vor, als hätte er kaum ein Auge zugetan. Dabei hatte er die Nacht noch nicht einmal mit Ishira allein in der Abgeschiedenheit des Zeltes verbringen müssen. Dafür hatte er jedes Schnarchen seiner Kameraden gehört, jedes Herumwälzen und jedes noch so leise Stöhnen. Bis heute war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr selbst die dünne Zelthaut Geräusche dämpfte. Oder vielleicht waren nur seine Nerven so straff gespannt gewesen, dass ihn deshalb der geringste Laut hatte hochschrecken lassen … falls das nicht zuvor schon die Alpträume bewerkstelligt hatten.


  Er strich sich die wirren Haare aus dem Gesicht und fuhr mit den Handflächen darüber, um sie zu glätten, bevor er neben seiner Schlafmatte nach dem Lederstreifen tastete, um sie zusammenzubinden. Der Himmel war noch dunkel, aber Yaren ertrug es nicht länger, auf seiner Matte zu liegen. Er riskierte einen Blick auf seine Schutzbefohlene. Sie schlief friedlich wie ein Baby. Yaren fragte sich mit einem Anflug von Neid, wie sie nach dem, was sie am Abend zuvor erfahren hatte, überhaupt Schlaf hatte finden können. Vielleicht war es einfach pure Erschöpfung. Leider hatte bei ihm selbst nicht einmal diese gewirkt. Müde fuhr er sich über die brennenden Augen. Er erinnerte sich daran, dass auch Ishira in seinen Träumen vorgekommen war. Aber sie war nicht länger sie selbst gewesen. Ihre Augen waren die goldenen Augen der Drachen gewesen. Sie hatte ihn angelächelt – und dann waren die Raikari über ihn hergefallen.


  Yaren atmete mehrmals tief ein und aus. Wie viel dieses Traums war reale Gefahr und wie viel seinem eigenen Unbehagen geschuldet?


  Er kannte seine Schutzbefohlene nunmehr seit vielen Monden, hatte beinahe Tag und Nacht mit ihr verbracht. Ihr sanftes und mitfühlendes Wesen hatte ihn nicht umsonst an Larika erinnert. Sicher, sie konnte halsstarrig und töricht sein und sie war ihm gegenüber nicht immer ehrlich gewesen, doch er hatte nie gezögert, ihr den Rücken zuzukehren.


  Yarens Finger verharrten im Nacken. Das war Vergangenheit. Bevor er erfahren hatte, was sie war. Er konnte Ishira nicht länger der Seite der Menschen zurechnen. Schon bevor sie sich über ihre Herkunft klargeworden war, hatte sie aus ihrem Mitgefühl für die Drachen keinen Hehl gemacht. Wie stark war das Erbe der Echsen in ihr präsent? Inwieweit fühlte sie sich ihnen zugehörig? Mechanisch band Yaren seine Haare am Hinterkopf fest. Und was war mit den Raikari? Sie waren von ihrer Art. Er konnte nicht ausschließen, dass Ishira sich im Falle einer Konfrontation mit den Zwittern auf deren Seite schlagen würde.


  Er merkte, dass seine Gedanken den Faden verloren. Worum ging es ihm eigentlich? Dass seine Schutzbefohlene kein Mensch war oder dass sie zu seiner Feindin werden könnte? Aber lief es nicht auf dasselbe hinaus? Ihr Echsenerbe hatte sie bereits zu seiner Feindin werden lassen.


  


  ***


  


  Als Ishira erwachte, zeigte sich am östlichen Himmel der erste Streifen Tageslicht. Um sie herum regten sich die Befehlshaber. Sie spähte zu ihrem Begleiter hinüber. Er hockte fertig angekleidet am Feuer und versuchte, die glühenden Scheite mit einem Stock wieder zum Brennen zu bringen. Funken stoben auf und beleuchteten sein Gesicht. Obwohl das Spiel von Licht und Schatten seine Züge beständig zu verändern schien, erkannte Ishira, dass sein Mund die ihr nur allzu vertraute harte Linie bildete, die es schwer machte zu glauben, dass sie ihn jemals lachen gesehen hatte.


  Sie schälte sich aus der Decke und streifte ihr Kleid über. Kiresh Yaren musste schon eine geraume Weile wach sein. Wenn er überhaupt geschlafen hatte. Tatsächlich war Ishira überrascht, dass es ihr selbst gelungen war. Sie hatte das Gefühl gehabt, ihre Gedanken würden immer nur in wirren Bahnen um all die Dinge kreisen, die passiert waren, doch irgendwann musste die Müdigkeit doch die Oberhand gewonnen haben.


  Obwohl sie noch nicht verwunden hatte, wie rasch ihr Begleiter sie innerlich fallengelassen hatte, wünschte sie ihm leise einen guten Morgen. Es kam keine Antwort. Abweisend blickte der Kiresh weiter ins Feuer und stocherte mit seinem Ast darin herum. Ishira unterdrückte ein Seufzen und kämmte sich mit den Fingern die Knoten aus den Haaren. Ganz recht, dachte sie böse. Beachtet mich gar nicht! Und fragt bloß nicht nach, wie ich mich fühle! Schließlich wurde gestern nur mein Leben zerstört!


  Ishira wünschte, sie hätte ihren Zorn am Brennen halten können. Manches wäre dadurch leichter zu ertragen gewesen. Doch er verglühte wie ein Funke und hinterließ nur ein bitteres Gefühl von Verlust.


  Ralans Enthüllung hatte die zaghafte Annäherung zwischen ihr und dem Kiresh zu einem abrupten Ende gebracht. Er hatte sich wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen und Ishira bezweifelte, dass es ihr unter den gegebenen Umständen noch einmal möglich sein würde, zu ihm durchzudringen. Dazu hasste er die Amanori viel zu sehr und die Ablehnung, die sie am vergangenen Abend in seinen Augen gelesen hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass er sie und die Raikari mit den Echsen in einen Topf warf. Das Wissen darum tat mehr weh, als Ishira sich eingestehen wollte. Warum ist er nur so schrecklich verbohrt?


  Nach dem Frühstück nahm sie all ihren Mut zusammen und bat ihren Begleiter um die Erlaubnis, nach ihrem Bruder sehen zu dürfen. Bis zum Aufbruch war noch Zeit, da die Gohari vorher ihre Toten begraben wollten. Sein Einverständnis bestand lediglich aus einem knappen Nicken, wobei er sie nicht einmal ansah. Schweigend schloss er sich den Kireshi an, die sich bereitmachten, ihren gefallenen Kameraden die letzte Ehre zu erweisen. Bedrückt blickte Ishira ihm nach. Sie hatte das Gefühl, mehr als einen wohlmeinenden Beschützer verloren zu haben.


  Je weiter sie sich dem zum Lazarettwagen umfunktionierten Vorratswagen näherte, desto verhaltener wurde ihr Schritt. Sie musste sich eingestehen, dass sie Angst davor hatte, wie ihr Bruder auf sie reagieren würde. Gestern war sie einfach kopflos davon gerannt, nachdem sie sein entsetztes Gesicht gesehen hatte. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, ob außer Mebilor auch er ihr nachgerufen hatte.


  Wieder und wieder sagte Ishira sich, dass sie sich umsonst Sorgen machte. Nach dem ersten Schreck hatte Kenjin schließlich auch Diron akzeptiert. Dennoch war ihr Mund trocken. Mit Diron war es etwas anderes. Der junge Raikar war kein Familienmitglied … das hieß, eigentlich war er es doch, wie Ishira in diesem Augenblick bewusst wurde. Beide waren sie ihre Brüder und deshalb waren sie auch untereinander verwandt – wenn auch nicht dem Blut nach. Gütige Ahnen, das alles wird immer verzwickter!


  Kurz vor dem Wagen kam ihr Mebilor entgegen. Der Heiler sah müde aus – er musste die ganze Nacht über bei den Verwundeten gewesen sein. Doch als er sie sah, lächelte er. „Wie geht es dir heute?“


  „Ich komme schon darüber hinweg“, erwiderte Ishira mit mehr Überzeugung, als sie empfand. Sie sagte sich, dass sie nicht allein war. Nicht jeder dachte so wie Kiresh Yaren.


  „Hat Yaren etwas gesagt?“ wollte der Heiler wissen, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Ishira schüttelte den Kopf. „Er spricht nicht mehr mit mir.“


  Mebilors Gesicht nahm einen resignierten Ausdruck an. „Ich werde mir unseren jungen Freund noch einmal zur Brust nehmen“, versprach er.


  Obwohl sie daran zweifelte, dass irgendetwas, das er sagen könnte, bei ihrem Begleiter zu einem Sinneswandel führen würde, musste Ishira sich eingestehen, dass sie trotzdem auf seinen positiven Einfluss hoffte.


  „Du willst sicher zu deinem Bruder“, fuhr der Heiler fort. „Er ist so gut wie wiederhergestellt.“ Er sah so aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, überlegte er es sich dann jedoch anders. Aber Ishira konnte sich auch so denken, was er hatte sagen wollen: dass Kenjins Schonfrist abgelaufen war.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und atmete tief durch, um ihre Nervosität zurückzudrängen, bevor sie auf den Tritt stieg, der vor dem Heck des Wagens aufgestellt worden war, um das Ein- und Aussteigen zu erleichtern. Zögernd schlug sie die Plane zurück und lugte ins Innere. Im Licht der beiden Kristalle, die vorn und hinten an den Längsstreben angebracht waren, entdeckte Ishira den schwarzen Schopf ihres Bruders beinahe sofort, obwohl er genau am anderen Ende des Wagens lag. Hinter ihm erspähte sie Diron. Ishira war erstaunt, ihn hier zu sehen. Nun, da das Geheimnis der Raikari keines mehr war, gab es zwar keinen Grund mehr, die Söldner getrennt zu behandeln. Dennoch hatte sie nicht erwartet, dass man Diron mit den übrigen Soldaten zusammenlegen würde. Sie hegte den Verdacht, dass Mebilor dafür verantwortlich war. Wahrscheinlich wollte er, dass die Kireshi sich möglichst schnell an den fremdartigen Anblick der Zwitter gewöhnten, in der Hoffnung, dadurch Vorurteile abzubauen. Ishira wünschte sich, dass mehr Menschen wie er wären. Doch es gab unter den Gohari ebenso wie unter den Inagiri nur wenige, die dem Fremden, Andersartigen unvoreingenommen begegneten.


  Kenjin war wach und blinzelte, als ihm das Tageslicht in die Augen fiel. „Nira!“ rief er verhalten.


  Ishira bahnte sich vorsichtig ihren Weg an den anderen Verwundeten vorbei. Der diensthabende Heiler warf ihr einen misstrauischen Blick zu, fuhr dann jedoch fort, den Verband am Arm eines der Kireshi zu wechseln. Während sie sich neben ihrem Bruder auf den Knien niederließ, versuchte sie, in seiner Miene zu lesen. Er wirkte erleichtert und besorgt zugleich, aber sie fand keine Anzeichen von Ablehnung oder gar Furcht in seinem Gesicht. „Wie geht es dir, Ken?“


  „Ich bin in Ordnung“, beruhigte er sie. „Sollte ich wohl auch, nachdem ich so lange geschlafen habe.“ Keiner von ihnen beiden erwähnte die Flucht. „Ich kann nicht fassen, dass ich nicht einmal etwas von dem Kampf mitbekommen habe“, fuhr Kenjin fort. Er legte den Kopf ein wenig schräg und sah sie forschend an. „Was ist mit dir?“


  Sie wusste sofort, dass er nicht ihren körperlichen Zustand meinte. „Ich habe den ersten Schock überwunden.“


  Ihr Bruder nickte vor sich hin. „Ein Schock war es ganz sicher. Bis gestern wusste ich nicht mal, dass es so etwas wie Echsenmenschen überhaupt gibt.“ Er merkte nicht, wie Ishira zusammenzuckte. Nachdenklich blickte er in seinen Schoß. „Ehrlich gesagt, fällt es mir schwer zu glauben, dass du ein … eine von ihnen bist. Du siehst kein bisschen so aus, als hätte bei deinen Vorfahren ein Amanori mitgemischt.“


  Ishira gab ein gequältes Lachen von sich. „Ist es nicht pure Ironie, dass ich meine goharischen Wurzeln niemals verbergen konnte, jedoch kein Haar an mir verrät, dass ich nicht einmal vollkommen menschlich bin? Ich bin wie einer dieser Dämonen aus den alten Geschichten, die sich inmitten der Menschen verstecken und unerkannt Unheil verbreiten.“


  Zwischen Kenjins Brauen erschien eine erzürnte Falte. „Erzähl keinen Unsinn, Nira!“ wies er sie zurecht. „Du hast absolut nichts von einem Dämon an dir! Und wann, bitte schön, hast du jemals Unheil verbreitet? Du versuchst eher noch, andere davon abzuhalten.“ Seine warme Hand legte sich auf ihre, die auf ihren Knien ruhte. „Du weißt hoffentlich, dass es mir egal ist, was du bist. Es ändert nichts zwischen uns.“ Er grinste etwas schief und erinnerte Ishira damit plötzlich an Kanhiro. „Ob Mensch oder Halbechse: du bleibst die beste Schwester auf der Welt.“


  Gegen ihren Willen stiegen ihr Tränen in die Augen. Stumm zog sie Kenjin an sich. Er erwiderte die Umarmung und barg seinen Kopf an ihrer Brust. „Du kannst immer auf mich zählen, Nira“, murmelte er in den Stoff ihres Kleides. „Egal, was passiert.“


  Wie gern hätte sie das auch von ihm gehört. Sie küsste Kenjins Scheitel. „Danke“, murmelte sie mit belegter Stimme.


  „Ishira … zu uns?“


  Ishira blickte auf, als sie ihren Namen hörte. Dirons goldene Augen waren auf sie gerichtet. Er hatte sie irgendetwas gefragt, aber sie hatte es nur zum Teil verstanden. Wollte er wissen, ob sie wirklich zu den Raikari gehörte? Oder ob sie jetzt zu ihrer Einheit kommen würde?


  „Entschuldige, was hast du gefragt, T…?“ Ishira biss sich auf die Zunge, als ihr gedankenlos die inagische Anrede für den älteren Bruder entschlüpfen wollte.


  Dirons mandelförmige Pupille weitete sich zu einem schwarzen Rund. Hatte sie ihn brüskiert, indem sie versehentlich die zwanglose Anrede gewählt hatte? Nur weil er es bei Kenjin toleriert hatte, musste er es nicht auch bei ihr tun. Schließlich wusste er nichts von ihrem Verwandtschaftsverhältnis. Ishira wollte sich schon entschuldigen, als sich Dirons Mund einen Spalt öffnete und die schmale Zunge hervorschoss. Es wirkte weniger verärgert als aufgeregt.


  „Ich habe nichts gefragt“, kam es verwirrt von Kenjin.


  Sie strich ihm eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Dich meinte ich auch nicht, sondern Diron“, stellte sie lächelnd richtig.


  Die Stirn ihres Bruders legte sich in Falten. „Wie sollte er etwas fragen, wenn er gar nicht sprechen kann?“


  Verwirrt suchte ihr Blick wieder den Raikar. Natürlich – wie hatte sie das vergessen können? Aber wen hatte sie …


  „… hören, … ich denke?“ Die Frage war von zaghafter Hoffnung gefärbt – und sie kam eindeutig von Diron.


  „Du kannst also doch …“ Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als ihr aufging, dass Dirons Mund sich bis auf die heraus schnellende Zunge nicht bewegt hatte. Woher waren dann aber die Worte in ihrem Kopf gekommen? Ishira stutzte. Richtig, sie schienen tatsächlich direkt in ihrem Kopf zu erklingen! Sie hatte sie nicht im eigentlichen Sinne gehört! Nicht mit ihren Ohren jedenfalls …


  „… meine Gedanken hören!“ Dirons Hoffnung wandelte sich in unverhohlene Erregung. Seine Zunge glitt jetzt so schnell vor und zurück, dass Ishira der Bewegung kaum folgen konnte. Sie schnappte nach Luft. Was ging hier vor sich? Seine Gedanken hören? Das war doch unmöglich!


  Ist es das? widersprach eine leise Stimme in ihrem Kopf, die diesmal definitiv nicht Diron gehörte. Erinnere dich: Du hast schon einmal Gedanken gelesen. Die des verletzten Amanori in den Bergen.


  „… sag etwas, … mich verstehst!“ flehte Diron lautlos. Vor Aufregung untermalte er seine Gedanken mit zischenden Lauten.


  Ishira nickte langsam. Vielleicht schlief sie ja auch noch und träumte das alles nur? „Ja. Ich verstehe dich“, flüsterte sie. Unauffällig kniff sie sich in den Arm. Autsch! Also gut, ein Traum war es nicht.


  Dirons Mund verzog sich zu der furchteinflößenden Grimasse, die seine Art zu lächeln war. Seine Gedanken überschlugen sich vor Begeisterung und brachen wie ein Sturm über Ishira herein. Er war glücklich. Freute sich wie ein kleines Kind, dass er nicht länger in einer stummen Welt lebte.


  Kenjin hatte sich gegen die Seitenwand des Wagens zurücksinken lassen. Sein leicht benommener Blick wanderte zwischen ihr und Diron hin und her. „Nira? Was geht hier eigentlich vor sich?“ Er wies mit dem Finger auf Diron. „Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Er hat die ganze Zeit über nicht ein einziges Wort gesagt und trotzdem scheint ihr euch miteinander zu unterhalten. Wie … Moment mal!“ unterbrach er sich selbst. „Du kannst doch nicht etwa …?“


  Ishira legte panisch einen Finger an die Lippen. Die Gohari durften nichts davon erfahren! Hektisch sah sie sich um, doch der Heiler war noch immer am anderen Ende des Wagens beschäftigt und die Verwundeten in der Nähe schliefen oder waren vor Schmerzen nicht richtig bei sich. Ihre Reaktion war ihrem Bruder Antwort genug. „Gütige Ahnen!“ entfuhr es ihm, bevor sich seine Stimme zu einem Wispern senkte. „Kannst du wirklich seine Gedanken lesen, Nira? Das ist … unheimlich. Noch unheimlicher als deine anderen Fähigkeiten, meine ich.“ Er klang ein wenig beklommen.


  Ishira konnte es ihm nicht verübeln. Ihre Fähigkeiten waren ihr selbst unheimlich, wobei … jetzt vielleicht weniger, nachdem sie ihren Ursprung kannte. Abwesend kaute sie auf ihrer Unterlippe. Dieses Gedankenlesen hatte sicher auch mit ihrer Herkunft zu tun. Diron und sie teilten beide das Erbe der Echsen und besaßen noch dazu denselben Vater. Ein etwas ausgefallener Beweis des alten Sprichworts, dass nichts so eng war wie Blutsbande …


  War Diron der Einzige der Raikari, mit dem sie auf diese Weise kommunizieren konnte – oder besser gesagt, er mit ihr? Das hieß, möglicherweise klappte das Ganze ja auch umgekehrt? Kannst du meine Gedanken ebenfalls lesen, Diron?


  Von dem jungen Mann kam keine Reaktion. Entweder war er zu aufgewühlt oder es war doch wieder eine ihrer Sonderbegabungen. Jedenfalls war es keine grundlegende Fähigkeit der Raikari.


  Kenjin zog eine Grimasse. „Götter bin ich froh, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst!“ Etwas verlegen fuhr er fort: „Ich meine, ich habe vor dir nichts zu verbergen, aber was ich denke, ist ja nicht immer … also, es ist …“ Er verstummte und rieb sich unbeholfen die Nase.


  „… nicht für andere bestimmt“, beendete Ishira den Satz ernst. „Ich verstehe, was du meinst, Ken. Ich würde auch nicht wollen, dass jemand in meinem Kopf Spazieren geht und sich dort nach Belieben umschaut.“ Sie hob entschuldigend die Hände. „Dirons Gedanken fließen in mich hinein, ohne dass ich es verhindern kann. Aber ich glaube, es funktioniert nur, weil er sie mit mir teilen will.“ Zumindest hoffte sie das. Sie wollte ganz bestimmt nicht gegen seinen Willen in seinen Gedanken herumstöbern. Sie waren das intimste Gut, das ein Mensch besaß und gehörten nur ihm allein. So sollte es jedenfalls sein.


  Und was ist mit den Amanori? stichelte Ishiras Gewissen. Du hattest bislang keine Skrupel, in ihre Gedanken einzudringen. Dabei sind sie ebensolche vernunftbegabten Wesen wie die Menschen. Wenn du konsequent wärst, dürfest du dich auch nicht in die Köpfe der Echsen einschleichen.


  „… froh, … mitteilen kann“, drangen Dirons Gedanken auf sie ein. Er wirkte nicht im Geringsten besorgt. Offenbar teilte er ihre Befürchtungen nicht. Nun gut, allzu viele peinliche Erinnerungen besaß er vermutlich nicht – oder es störte ihn nicht, dass sie davon erfuhr – und es bestand auch kaum die Gefahr, dass sie irgendein dunkles Geheimnis aufdecken könnte, das er tief in seinem Geist hütete. Welches Geheimnis hätte dunkler sein können als jenes, über das bereits die gesamte Armee Bescheid wusste?


  


  ***


  


  Nachdem sie ihre traurige Pflicht erfüllt hatten, ihre Kameraden zu beerdigen, kehrte Yaren zum Feuer zurück, um noch einen Schluck Tee zu trinken. Er hatte sich gerade den Becher vollgegossen und auf einem Felsen niedergelassen, als Mebilor auf ihn zutrat. „Wie viele Männer haben wir verloren?“ erkundigte er sich.


  „Einundvierzig im Kampf und sechs durch die Steinlawine.“ Yaren bleckte die Zähne. „Keinen einzigen von den Raikari. Sie sind wirklich gut, das muss man ihnen lassen.“


  Der Heiler fuhr sich über die rotgeäderten Augen. „Yaren, … es gibt da etwas, worüber ich gerne mit dir reden würde.“


  Yaren, der schon ahnte, worauf das Gespräch hinauslaufen würde, runzelte unwillig die Stirn. „Nämlich?“


  „Ich habe gerade Ishira getroffen. Das alles nimmt sie sehr mit.“


  Abweisend blickte Yaren in seinen Teebecher. „Und? Wollt Ihr mich wieder beschuldigen, ihr unrecht zu tun, während ich mich in meinem ‚Selbstmitleid suhle‘?“


  „Du hattest kein Problem mit ihr, solange du sie für ein mehr oder weniger normales Mädchen gehalten hast“, stellte Mebilor sachlich fest. „Doch jetzt siehst du in ihr auf einmal eine Bedrohung, weil sie ein Abkömmling der Drachen ist.“


  „Wollt Ihr mir das ernsthaft zum Vorwurf machen?“ erwiderte Yaren heftig. „Die Armee kann es sich nicht leisten, jemandem zu vertrauen, der ein Sicherheitsrisiko darstellt.“


  „Das ist zwar richtig, nur geht es dir vorrangig nicht um die Armee, sondern um dein eigenes Missbehagen.“


  Verärgert darüber, dass der Heiler ihn durchschaut hatte, hob Yaren abwehrend seine freie Hand. „Zu diesem Thema gibt es nichts mehr zu sagen.“


  Der Ältere ließ nicht locker. „Ich denke doch. Hör mir wenigstens zu, Yaren! Was du daraus machst, ist deine Sache.“ Er sah sich rasch um und senkte dann die Stimme. „Wenn du Ishira unter Verdacht stellst, solltest du dabei eines nicht vergessen: Du und die Koshagi tragt gleichfalls etwas von den Drachen in euch, aber niemandem käme es in den Sinn, dass ihr eine Gefahr darstellen könntet. Dabei hat das Drachenblut auch euch verändert – zumindest körperlich. Und im Gegensatz zu den Paladinen hast du sogar in Kenntnis der Folgen gehandelt, Yaren. Du hast eine selbstbestimmte Wahl getroffen. Ishira hingegen hat niemand gefragt, ob sie als Zwitter zur Welt kommen will. Ebenso wenig wie die Raikari. Es waren Menschen wie du, die absichtlich oder unabsichtlich zu ihrer Existenz beigetragen haben. – Das soll kein Vorwurf sein. Ich will damit nur sagen, dass ihr beide nicht so verschieden seid, wie du dir einredest.“ Mebilor stand auf. „Denk zumindest darüber nach!“


  Yaren starrte ihm perplex hinterher, bevor er die Hände langsam in den Schoß sinken ließ. Aus dem Becher tropfte ein Rest Tee. Yaren beobachtete, wie sich die Tropfen auf dem sandigen Untergrund verteilten und ein bizarres Muster formten. Bizarr, in der Tat. Das Ganze war einfach nur bizarr. Aber auch wenn es ihm nicht gefiel, konnte er nicht abstreiten, dass an den Worten des Heilers etwas Wahres war.


  Bei den Schatten von Kaddors Feuern, er wollte sich damit jetzt nicht auseinandersetzen! Doch gegen seinen Willen musste Yaren an Ishiras Gesichtsausdruck denken, nachdem sie von ihrem Gespräch mit Ralan zurückgekehrt war. Sie hatte so niedergeschlagen und elend ausgesehen. So verloren. Ein Funken Schuldbewusstsein stahl sich in seine Gedanken. Hatte der alte Mann Recht? War in Wahrheit nicht Ishira das Problem, sondern er selbst?


  


  ***


  


  Kanhiro hatte die Rebellen bei Sonnenaufgang in einem dichten Waldstück rasten lassen. Hier konnte man sie von der Straße aus nicht entdecken, solange sie kein Feuer machten und sich ruhig verhielten. In der Nähe gluckerte der Bachlauf, der sich an dieser Stelle in einer Rechtskurve von der Straße entfernt hatte, so dass es ihnen nicht an Wasser mangelte. Männer, Frauen und Kinder saßen dicht gedrängt beieinander, als würden sie in der Nähe Trost und Geborgenheit suchen. Noch war die Menge überschaubar, doch das würde sich bald ändern. Nach der nächsten oder spätestens der übernächsten Siedlung würden sie sich nicht mehr so leicht verbergen können. Von da an würde es noch wichtiger werden, dass sie in der Nacht so viele Meilen wie möglich zurücklegten.


  Außer einigen gebrechlichen alten Leuten, die es vorgezogen hatten, im Dorf zu bleiben, waren alle Bewohner Soshimes mitgekommen, auch wenn der Marsch einige von ihnen an den Rand ihrer Kräfte getrieben hatte. Kanhiro hatte die Zurückbleibenden angewiesen, bei Gefahr im Fort Schutz zu suchen. Nach Rücksprache mit Tasuke und dessen Vater hatte er sich jedoch dagegen entschieden, in Soshime Wachen zurückzulassen. Die Händler waren erst vor kurzem da gewesen und die Wahrscheinlichkeit, dass innerhalb der nächsten Tage andere Reisende oder ein Bote vorbeikamen, war nicht so groß, dass sie dafür auf ein paar der Männer hätten verzichten wollen. Sie würden jeden Kämpfer brauchen.


  Von seinem Platz auf einem halb verrotteten Baumstamm ließ Kanhiro seinen Blick über die Bergleute schweifen, die die Vorräte verzehrten, die sie von zu Hause mitgenommen beziehungsweise aus dem Lager entwendet hatten. Unterhaltungen wurden höchstens geflüstert; die meisten waren zu erschöpft, um viel zu reden. Der eine oder andere hatte sich bereits in seine Decke gewickelt und zur Ruhe begeben.


  Kanhiro warf erneut einen Blick auf das Stück Stoff, das er auf seinen Knien ausgebreitet hatte. Ishira hatte diese Landkarte unter großen Risiken für sie bestickt und er hütete sie wie seinen Augapfel. Er hatte im Quartier des Kommandanten nach weiteren Karten gesucht, jedoch nichts gefunden. Auch aus diesem Grund durfte er die Stickerei auf keinen Fall verlieren.


  „Glaubst du, wir können die nächste Siedlung schon heute Nacht erreichen?“ fragte er Tasuke, der neben ihm saß und einen Schluck aus seinem Wasserbehälter trank. Er strich über den Stoff. „Nach der Karte scheint sie ja nicht so weit entfernt zu sein.“


  Sein Freund setzte das Bambusrohr ab und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Das lässt sich schwer einschätzen“, entgegnete er. „Für sich allein genommen nützt die Karte nicht viel, was Entfernungen anbelangt. Erst wenn wir tatsächlich im nächsten Ort angekommen sind, können wir anhand der Zeit, die wir von Soshime bis dorthin benötigt haben, in etwa berechnen, wie weit die einzelnen Siedlungen voneinander entfernt sind – vorausgesetzt, Ishira hat sorgfältig gearbeitet, was die Abstände auf der Karte angeht.“


  „Davon können wir ausgehen, aber du hast Recht, dass die Karte ohne realen Vergleich nicht sehr aussagekräftig ist.“


  „Und selbst dann kann sie nur einen vagen Anhaltspunkt liefern, weil sie nichts über die Beschaffenheit des Geländes aussagt“, fügte Tasuke hinzu. „Es bleiben also einige Unsicherheiten.“


  Seufzend fuhr Kanhiro über den Stoff. „Das macht die Planung nicht gerade einfacher.“


  Das Antwortgrinsen seines Freundes verzerrte sich, als er versehentlich gegen die Wunde an seinem Oberschenkel stieß.


  Kanhiro musterte ihn besorgt. „Leg dich lieber hin. Du hast dein Bein beim Laufen bestimmt überlastet.“


  „Geht schon“, winkte Tasuke ab. „Aber ich werde deinem Rat trotzdem folgen, bevor ich vor Müdigkeit vom Stamm kippe.“


  Als er wie zum Beweis gähnte, begann Kanhiros eigener Kiefer ebenfalls zu ziehen. Seine Augen waren kurz vor dem Zufallen und er nahm die Linien auf der Karte nur noch verschwommen wahr. Die Anspannung der letzten Tage, die Furcht, dass ihre Pläne im letzten Moment doch noch auffliegen könnten, die gestrigen Kämpfe und der lange Marsch in der Nacht forderten ihren Tribut. Er faltete den Stoff zusammen und verstaute ihn sorgsam in seinem Hemd. „Stimmt, der Tag war lang. Gehen wir schlafen.“


  Doch bevor er seinem eigenen Bedürfnis nachgab, kontrollierte Kanhiro noch einmal gemeinsam mit Kogen, ob die Wachen, die sie eingeteilt hatten, auf ihrem Posten waren. Er wollte keine unliebsamen Überraschungen erleben.


  


  ***


  


  Als Ishira die Plane des Lazarettwagens beiseiteschob, stieß sie beinahe mit einem der Raikari zusammen, der offenbar nach Diron sehen wollte. Höflich trat er zurück, um sie herunterklettern zu lassen. Hinter ihm wartete noch ein weiterer Söldner. Beide trugen zwar ihre Helme, aber die Masken waren verschwunden. Es gab nichts mehr zu verbergen und vielleicht hoffte Ralan genau wie Mebilor, die Gohari würden sich so schneller an den Anblick der ‚Echsenmenschen‘ gewöhnen, wie Kenjin sie genannt hatte.


  Dezent musterte Ishira die beiden jungen Männer. Den Vorderen erkannte sie als einen der Drei von gestern – den, der bis auf die Augen aussah wie ein Inagiri. Der andere wirkte auf den ersten Blick vollkommen menschlich. Nicht einmal seine Augen waren golden, sondern von einem tiefen Braun. Er mochte etwa in Ishiras Alter sein.


  Die beiden Raikari beäugten sie ihrerseits, wobei sie sich im Gegensatz zu Ishira keine Mühe gaben, unauffällig zu sein.


  „Unser Kouran hat gesagt, dass du zu uns gehörst“, sagte der Schwarzhaarige, als erwartete er eine Bestätigung dieser Tatsache.


  Ishira war so überrumpelt, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu fangen. Sie hatte geglaubt, dass es den Raikari verboten war, mit Außenstehenden zu reden. Aber auch das war wohl nur eine nunmehr hinfällige Vorsichtsmaßnahme gewesen. Davon abgesehen war sie nicht länger eine Außenstehende. Sie nickte eine vage Zustimmung. Sie gehörte zu den Raikari und auch wieder nicht. Bisher hatten weder der Shohon noch Kiresh Yaren Anstalten gemacht, sie Ralans Obhut zu übergeben und umgekehrt hatte auch dieser keinen Versuch unternommen, sie zu seiner Truppe zu holen – jedenfalls nicht, soweit sie wusste.


  „Ishira.“ Der Jüngere sprach ihren Namen auf eine Weise aus, als würde er den Geschmack eines unbekannten Gerichts kosten. Unvermittelt grinste er und ließ dabei eine Reihe perlweißer Zähne aufblitzen, die allerdings beunruhigend spitz zuliefen und einem Raubtier zur Ehre gereicht hätten. „Ich heiße Otaru und sein Name ist Yuroka.“


  „Freut mich, euch kennenzulernen“, brachte Ishira endlich heraus.


  „Du hast vor ein paar Tagen auf diesem Instrument gespielt“, stellte Yuroka fest. „Es hat mich an die Zeit erinnert, als ich ein Kind war. Damals hat eine der Frauen in unserem Lager ab und zu auf einem solchen Instrument gespielt.“ In seine goldenen Augen trat ein warmer Schimmer, der Ishira an Sonnenschein denken ließ. „Ich habe Iro gern zugehört.“


  Ishira horchte auf. Iro? Meinte er etwa ihre Mutter? Hatte sie ihre Liebe zur Musik von ihr geerbt?


  „Ihre Musik hat mich allerdings nicht so stark berührt wie deine“, fuhr Yuroka fort. „Bei dir hatte ich das Gefühl, sie wäre ein Band, das mich zu dir hinzieht.“


  Seine Direktheit verblüffte Ishira. Einer Eingebung folgend fragte sie: „Warst du einer von denen, die aufgestanden sind und zu mir herübergesehen haben?“ und, als er nickte: „Weißt du zufällig, wer die anderen waren?“


  Die Antwort kam von Otaru. „Ich. Und Diron.“


  „Außerdem Mahati und Izzanak“, fügte Yuroka hinzu. „Du hast sie gestern gesehen. Sie standen mit mir zusammen.“ Der Dunkelhäutige und der Junge mit dem Echsenschädel.


  Beiläufig bemerkte Ishira, dass einige der Kireshi ihre Unterhaltung mit einem Ausdruck von Beunruhigung verfolgten, aber sie kümmerte sich nicht darum. „Woher wisst ihr das so genau?“ fragte sie neugierig. „Habt ihr anschließend darüber gesprochen? Ihr konntet doch durch die Masken die Gesichter der anderen gar nicht sehen.“


  „Das brauchen wir auch nicht“, gab Otaru zurück. „Wir erkennen einander auf andere Weise.“ Er deutete auf seine Brust – auf die Stelle, wo sein Herz saß. „Hiermit.“


  Ishira glaubte zu verstehen, was er meinte. Es war vermutlich eine ähnliche Gewissheit wie diejenige, die Ralan als ihren Vater anerkannte. War auch dieses blinde Wissen ihrem Drachenerbe geschuldet? War es der Grund für die auffallende Übereinstimmung, die zwischen den Raikari herrschte, das wortlose Verstehen – so, wie sich auch die Amanori ohne Worte verständigen konnten? War es das Drachenblut, das diese Männer im wahrsten Sinne des Wortes zu einer Einheit verschmolz? Hatten Yuroka und die vier anderen auf diese Weise auch sie bereits als zu ihnen gehörig erkannt, als das – außer Ralan – niemand sonst auch nur geahnt hatte? Nachdenklich sah sie von ihm zu Otaru. „Hast du ein solches Gefühl der Verbundenheit auch gespürt?“


  Er nickte. „Ja, so könnte man es nennen. Mahati – der Junge mit der dunklen Haut – hat etwas Ähnliches erzählt. Und Izzanak auch.“


  „Die übrigen Raikari aber nicht?“


  Otaru zuckte mit den Schultern. „Nicht, dass ich wüsste.“


  Ishira zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Warum hatten gerade diese fünf sie erkannt? Einer von ihnen war ihr Bruder. Zufall? Das glaubte sie nicht. Eine Ahnung begann sich in ihr zu regen. War ihr umgekehrt nicht auch Diron vertraut vorgekommen, als sie noch gar nicht gewusst hatte, wer er war? Auch Yuroka und Otaru kamen ihr nicht vor wie vollkommen Fremde. Es war eher so, als würde ein Teil von ihr die Beiden kennen. Waren sie ebenfalls mit ihr verwandt? Hatte Yuroka Iros Nähe nicht nur wegen der Musik gesucht, sondern auch deshalb, weil etwas in ihm sie instinktiv als seine Mutter erkannt hatte? Und Mahati und – wie war der Name des fünften gewesen? – Izzanak? Zog ihr Blut sie zueinander hin?


  Ishira nahm sich vor, Ralan (sie konnte sich noch nicht dazu bringen, ihn Vater zu nennen) bei nächster Gelegenheit zu bitten, ihr mehr über die Vier zu erzählen.


  


  ***


  


  Für diesen Tag hatten die Götter keine neuen Katastrophen vorgesehen. Weder zeigte sich eine blitzspeiende Echse am locker bewölkten Himmel noch rumpelte die Erde. Dennoch blieben die Kireshi in Alarmbereitschaft. Die Raikari gingen zu beiden Seiten der Gespanne, um sie im Notfall rasch halten zu können, aber die Nähe der Drachenblütigen machte nicht nur die Gohari nervös. Auch die Umasus witterten das Fremdartige und warfen unruhig die Köpfe, bis die Söldner sich wie bei der Durchquerung des Flusses ans Ende der Wagen zurückfallen ließen. Gegen Mittag stieg das Gelände leicht an, so dass die Armee ihr Tempo verlangsamen musste, damit die Wagen und Geschütze Schritt halten konnten. Der Shohon ließ gerade lange genug rasten, dass die Tiere sich ein wenig erholen konnten, aber nicht lange genug, als dass Ishira Gelegenheit gefunden hätte, mit Ralan zu sprechen. Anscheinend war den Befehlshabern daran gelegen, das Tal so schnell wie möglich hinter sich zu lassen – ein Wunsch, den Ishira aus vollem Herzen teilte. Trotzdem war sie enttäuscht, dass sie ihre Fragen noch länger zurückstellen musste.


  Sich selbst und ihren Gedanken überlassen, kaute sie an ihrem Streifen Trockenfleisch. Er war zäh wie Leder und schmeckte nicht viel anders. Aber sie hatte ohnehin keinen Appetit. Obwohl um sie herum Hunderte von Menschen waren, fühlte sie sich allein. Kiresh Yaren hatte sich am Vormittag mit den Kundschaftern auf Erkundungsritt begeben (Ishira hatte den Eindruck gehabt, dass er es kaum hatte erwarten können, von ihrer Seite wegzukommen), Mebilor kümmerte sich um die Verwundeten und Rohin kontrollierte zum wiederholten Mal, ob mit den Geschützen alles in Ordnung war. Ihr Bruder saß irgendwo hinter ihr neben einem der Kutscher, aber selbst wenn er direkt neben ihr gestanden hätte, hätte Ishira es nicht gewagt, sich mit ihm zu unterhalten. Nicht jetzt, da er erneut ein Gefangener war. Sie hatte beim Aufbruch einen kurzen Blick auf ihn erhascht und gesehen, dass er wieder Fesseln trug. Dieser Misstrauensbeweis hatte Ishiras schwelender Besorgnis neue Nahrung gegeben. Kiresh Yaren hatte sie gewarnt, dass sie Helons Wohlwollen verspielt hatten, und seither wartete sie mit bangem Herzen darauf, welche Entscheidung er hinsichtlich ihrer Bestrafung treffen würde.


  Ihre Furcht flackerte jäh auf, als sie beobachtete, wie Etan und der rothaarige Mann namens Murak auf die Heerführer zutraten. Nur Muraks etwas steife Haltung gab zu erkennen, dass er am Vortag die Peitsche zu spüren bekommen hatte. Die Beiden redeten gestenreich auf Helon und Beruk ein, wobei sie mehrmals in Ishiras Richtung wiesen. Es ging eindeutig um sie und sie glaubte sicher zu sein, dass Etan den Zeitpunkt, sein Anliegen vorzutragen, mit ebenso großem Bedacht gewählt hatte, wie seinen Unterstützer: nicht ein einziger der Gohari, die vielleicht zu ihren Gunsten gesprochen hätten, war in Hörweite.


  Mit pochendem Herzen verfolgte Ishira die Unterhaltung. Wenn sie auch kein Wort mitbekam, war die Körpersprache doch beredt genug, um ihre Furcht noch weiter in die Höhe zu treiben. Helon hörte den Kireshi schweigend zu, während Beruk mehrmals nachdrücklich nickte und schließlich seinerseits auf Helon einredete, dessen Miene einen zunehmend gequälten Ausdruck annahm, wie bei jemandem, der etwas nicht tun wollte und doch wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Ishira konnte sich denken, wie die Argumente lauteten. Wenn der Shohon Murak für sein Fehlverhalten auspeitschen ließ, musste er erst recht die beiden Sklaven ihrer gerechten Strafe zuführen, wenn er innerhalb der Armee nicht Unwillen und Unfrieden schüren wollte. Schließlich nickte Helon knapp. An Etans und Muraks zufriedenen Gesichtern war unschwer abzulesen, dass sie erreicht hatten, was sie wollten. Kälte kroch Ishiras Rückgrat hoch und der Stein, der sich seit dem Tag ihrer missglückten Flucht in ihrem Magen eingenistet hatte, wog auf einmal so schwer wie ein Korb mit Kristallen. Sie ahnte, dass soeben über Kenjins und ihre Bestrafung entschieden worden war.


  


  ***


  


  Kanhiro hatte Mikusuki, einen der Jungen, die die letzte Wache übernommen hatten, gebeten, ihn bei Sonnenuntergang zu wecken, doch als er aufwachte, lag der Wald um ihn herum bereits in tiefen Schatten. Der Himmel ließ nur noch einen Hauch von Rot erahnen. Kanhiro fluchte verhalten. Eigentlich hatte er jetzt bereits unterwegs sein wollen! Warum hatte Mikusuki ihn nicht geweckt? Kanhiro streifte die Decke ab und stand auf. Neben ihm rührte sich Tasuke. „Zeit zum Aufstehen?“ fragte er gähnend.


  „Weck die anderen, wir sind spät dran“, gab Kanhiro unwirsch zurück, obwohl seinen Freund keine Schuld traf. Nicht er hatte ihn wecken sollen.


  Ärgerlich rollte Kanhiro seine Decken zusammen und steckte das erbeutete Schwert in seinen Gürtel. Dann stapfte er zum Bach, um nach Mikusuki zu sehen, obwohl er sich denken konnte, was passiert war. Schon aus der Entfernung fand er seine Vermutung bestätigt. Der Junge saß mit untergeschlagenen Beinen im Gras und hatte die Unterarme auf den Kopf seiner aufgestellten Hacke gestützt. Offenbar eine zu bequeme Haltung, denn seine Stirn war auf die Hände gesunken und er schlief tief und fest. Kanhiro stieß schnaubend die Luft durch die Nase aus. Da hatte er sich ja auf den Richtigen verlassen! Er wollte Mikusuki gerade einen unsanften Klaps auf den Hinterkopf geben, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der anderen Seite des Baches zu erhaschen glaubte. Wahrscheinlich irgendein Tier, ein Shingei vielleicht, das jetzt auf Nahrungssuche ging. Doch noch während Kanhiro ins dämmrige Dickicht spähte, das wie eine schwarzgrüne Wand aufragte, spürte er ein Kribbeln, als sich die feinen Härchen in seinem Nacken senkrecht aufrichteten. Plötzlich hatte er das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden. Er bemühte sich, die Schatten zu durchdringen, bis ihm neben einem der Baumstämme zwei schwach schimmernde Punkte auffielen. Augen, die ihn aus dem Dunkel anstarrten.


  Kanhiros Herz begann zu rasen. Blut pumpte durch seine Adern, als sich seine Muskeln anspannten. Instinktiv wusste er, dass das dort drüben kein Tier war. Ohne nachzudenken sprintete er los. Die Augen verschwanden. Kanhiro sprang die Böschung hinunter, seinen Blick auf die Stelle geheftet, wo die Gestalt einen Moment zuvor gestanden hatte. Er plantschte durch das Wasser und kämpfte sich auf der anderen Seite auf Händen und Füßen den Hang hinauf. Eine wüste Verwünschung entwich seinen Lippen, als er sich dabei versehentlich den Schwertgriff in den Magen rammte. Oben angekommen verhielt er seinen Schritt gerade lange genug, um seinen Kristall aus der Gürteltasche zu zerren und damit in die Schatten zu leuchten. Einige Schritte entfernt sah er jemanden davonhuschen – der Kleidung nach kein Kiresh; eher ein Jäger, der in der Dämmerung auf die Pirsch gegangen war und viel mehr gefunden hatte, als er gesucht hatte. Kanhiro hetzte durch das Gesträuch hinter ihm her, die linke Hand mit dem Kristall vor sich haltend. Mit der Rechten zog er seine Waffe blank. Zweige schlugen gegen seine Brust, zerkratzten seinen Arme und rissen an seinem Verband, doch er achtete nicht darauf. Er musste den Mann vor ihm einholen und unschädlich machen, bevor dieser seine Entdeckung weitergeben konnte!


  Der Gohari warf über die Schulter einen Blick zurück. Im Laufen riss er seinen Bogen von der Schulter, zog einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn ein. Als er seinen Schritt abrupt verhielt und herumfuhr, während er in derselben Bewegung den Bogen spannte, warf Kanhiro sich zur Seite. Der Pfeil schoss an ihm vorbei und verschwand zischend in der Dunkelheit. Der Jäger fluchte und rannte weiter. Er war schnell und gewann an Boden. Schon lichteten sich vor ihnen die Bäume. In seiner Verzweiflung schleuderte Kanhiro das Schwert hinter ihm her. Er durfte den Gohari auf keinen Fall offenes Gelände oder gar die Straße erreichen lassen! Die Klinge drehte sich in der Luft und traf den Mann mit dem Griff zuerst, doch der Stoß genügte, um ihn aus dem Tritt zu bringen. Mit einer kraftvollen Bewegung stieß Kanhiro sich vom Boden ab und stürzte sich auf den Gohari. Er bekam ihn an den Beinen zu fassen und riss ihn zu Boden. Der Mann warf seinen nutzlosen Bogen von sich und versuchte, sich aus Kanhiros Griff zu winden. Keuchend rollten sie durch das Unterholz. Der Jäger war größer und schwerer, doch Kanhiros Muskeln waren durch die jahrelange Arbeit in der Mine gestählt, so dass er es schließlich schaffte, sich rittlings auf die Brust des anderen zu setzen und diesen am Boden festzunageln. Doch als er sein Messer aus dem Gürtel ziehen wollte, gelang es dem Gohari, eine Hand zu befreien und Kanhiro an seinem verletzten Arm zu packen. Der Schmerz lenkte ihn einen Lidschlag lang ab, der dem Jäger genügte, um ihn abzuschütteln. Doch bevor der Gohari seinen Vorteil nutzen konnte, stieß Kanhiro blindlings mit dem Messer zu. Er traf seinen Gegner dicht unterhalb der Achsel in die Seite. Der Jäger stöhnte auf und versuchte, die Waffe zu fassen zu bekommen, doch Kanhiro war schneller. Er warf sich herum und gewann erneut die Oberhand. Mit einer raschen Bewegung schlitzte er dem Gohari die Kehle auf. Ein Blutstrahl schoss aus der Wunde und spritzte gegen Kanhiros Brust. Der Mann gab einen gutturalen Laut von sich. Er brachte eine Hand hoch und presste sie auf die klaffende Wunde. Seine Augen waren aufgerissen, als wollten sie aus den Höhlen springen. Er versuchte Luft zu holen und gab dabei ein schreckliches Gurgeln von sich. Die Beine unter Kanhiro zuckten ein paar Mal, bevor der Körper erschlaffte.


  Schweratmend ließ Kanhiro sich nach hinten sinken und blickte angewidert auf die blutverschmierte Waffe in seiner Hand. Eine schlechte Idee, denn sofort wurde ihm flau im Magen. Er wusste, dass es notwendig gewesen war, was er getan hatte, aber er würde sich nie daran gewöhnen, Menschen zu töten.


  Knackende Äste und verhaltene Rufe ließen ihn hochschrecken. „Hiro! Wo bist du, Hiro?“ Im Lichtkreis eines Kristalls näherten sich drei Gestalten. Zwei davon erkannte er als Tasuke und dessen Vater. Die dritte war Mikusuki.


  „Hier drüben.“ Kanhiro tastete nach seinem eigenen Kristall, der während des Kampfes unter ein Gebüsch gerollt war, und hielt die Lichtquelle hoch, um seinen Gefährten seine Position anzuzeigen.


  Als Tasuke den toten Jäger sah, weiteten sich seine Augen. „Götter, Hiro! Alles in Ordnung mit dir? Du bist voller Blut!“


  Kanhiro sah an sich hinunter. Die Wunde an seinem Arm hatte sich wieder geöffnet, aber ansonsten schien er unverletzt. „Nicht mein eigenes“, beruhigte er seinen Freund. „Das meiste jedenfalls.“ Aber er musste sich dringend umziehen.


  „Ich habe mich erschrocken, als du einfach ohne etwas zu sagen, an mir vorbei gestürzt bist“, sagte Mikusuki. „Ich dachte, irgendetwas stimmt nicht, und habe Tasuke Bescheid gesagt. Das war doch richtig, oder?“


  „Natürlich.“ Noch besser wäre es gewesen, wenn du nicht geschlafen hättest, fügte Kanhiro in Gedanken hinzu, aber er wollte den Jungen nicht vor Tasuke und Kogen maßregeln.


  „Warum hast du uns nicht gerufen?“ fragte sein Freund mit leichtem Vorwurf in der Stimme.


  Kanhiro rappelte sich hoch und fuhr sich mit einer verlegenen Geste durch die Haare. Zwischen seinen Fingern blieben ein paar trockene Blätter zurück. „Ehrlich gesagt, habe ich daran gar nicht gedacht. Ich habe nur diesen Schatten gesehen und bin ihm einfach nach.“


  „Verdammt leichtsinnig!“ grollte Tasuke. „Hoffentlich war der Kerl wenigstens allein.“


  „Ich denke schon, aber wir sollten trotzdem keine Zeit verlieren.“ Kanhiro zog sich die blutbesudelte Tunika über den Kopf und knüllte sie zusammen. Er wollte die übrigen Rebellen nicht unnötig erschrecken.


  Kogen hatte sich ein paar Schritte zum Waldrand hin entfernt. „Das solltet ihr euch ansehen“, rief er plötzlich verhalten.


  In seiner Stimme lag etwas, das Kanhiro aufhorchen ließ. Er ging mit den beiden anderen zu ihm hinüber. Tasukes Vater wies auf eine Ansammlung verschieden großer Gebäude, die in einiger Entfernung zu sehen waren. Das prächtige Gebäude in der Mitte war drei Stockwerke hoch und wirkte mit seinen dunkelrot lackierten Fensterläden wehrhaft wie ein kleines Fort. Das Gehöft war von einer massiven Steinmauer umgeben. Eine der Ecken war zu einem Turm ausgebaut, auf dem Kanhiro eine Drachenarmbrust erkannte. Von den Dachtraufen hingen Kristalllaternen herab und warfen ihr Licht auf die Straße vor der Mauer. Neben dem hohen, in Farbe der Fensterläden lackierten Tor, von dessen Dach das Banner Roshos wehte, standen vier Kireshi Wache. Weitere Kireshi sah Kanhiro hinter den Mauern patrouillieren. Dazwischen liefen einige Gohari in einfacher Kleidung umher, trugen Wassertröge, hackten Holz oder verrichteten andere Alltagsarbeiten.


  „Was haltet ihr davon?“ fragte Tasukes Vater.


  Mit Sicherheit war dies weder ein Fort noch ein Bauerndorf. Es gab in Sichtweite keine Mine, kein inagisches Dorf und auch keine Reisfelder oder sonstige Anbauflächen. Außerdem passten zu einem goharischen Dorf die Kireshi nicht. Kanhiro fiel nur ein Mann ein, der sein Anwesen so gut bewachen lassen würde. Der Hemak. Der Fürst von Rosho.


  „Das war auch mein erster Gedanke“, stimmte Kogen zu. „Auf jeden Fall können die Bewohner nicht ganz unbedeutend sein.“ Er hob eine Braue. „Denkt ihr dasselbe wie ich?“


  Sein Sohn grinste. „Wir sollten keinesfalls versäumen, ihnen unsere Aufwartung zu machen.“


  Auf dem Rückweg zum Lager sann Kanhiro darüber nach, wie oft das Leben von Zufällen bestimmt wurde. Er hatte mit Tasuke und dessen Vater eine ganze Weile darüber diskutiert, in welche Richtung sie von Soshime aus aufbrechen sollten. Kogen hatte dafür plädiert, zunächst nach Westen zu ziehen und die dortigen Festungen einzunehmen. Er hatte argumentiert, dass sie dadurch mehr Abstand zwischen sich und die in der Hauptstadt stationierten Truppen des Marenash brächten und Zeit gewännen. Außerdem lag laut Ishiras Karte eine der größten Minensiedlungen in dieser Richtung. Sein Sohn und Kanhiro hatten dagegen gehalten, dass es besser war, zuerst nach Norden zu ziehen und die kleineren Orte einzunehmen, die Soshime am nächsten lagen. Auf diese Weise waren sie besser gerüstet, die große Siedlung anzugreifen, in deren Fort zweifellos entsprechend mehr Kireshi stationiert waren. Außerdem verringerte sich die Gefahr, dass die Gohari ihnen die Siedlungen im Norden abschnitten. Hätte Kogen sich durchgesetzt, hätte ihr Weg sie nicht am Anwesen des Hemak vorbeigeführt – und wäre Mikusuki nicht während der Wache eingeschlafen, wären sie glatt daran vorbeigelaufen. Am Ende musste er dem Jungen sogar dankbar sein, dass er seine Pflicht vernachlässigt hatte – aber das würde er Mikusuki gegenüber nicht verlauten lassen.


  Zurück am Bach sah Kanhiro zu seinem Erstaunen Ozami auf der anderen Seite stehen. Sie war blass und hatte die Finger ineinander verschlungen, als hätte sie sich Sorgen um ihn gemacht. Was sie vermutlich wirklich getan hatte. Seit er sie damals abgewiesen hatte, hatten sie nicht mehr viele Worte miteinander gewechselt, doch er wusste, dass sie noch immer Gefühle für ihn hegte. Hin und wieder ertappte er sie dabei, wie sie ihn verstohlen beobachtete, wenn sie glaubte, dass es niemand merkte. Deshalb ging er unbewusst in Abwehrhaltung, als Tasukes Schwester auf ihn zutrat.


  Nachdem sie ihn kurz gemustert hatte, richtete sich ihr Blick auf seine Wunde. „Dein Arm blutet wieder“, stellte sie erstaunlich sachlich fest. „Komm mit, ich werde ihn neu verbinden.“


  Kanhiro wäre es zwar lieber gewesen, wenn sich wie am vergangenen Abend ihre Mutter um seine Verletzung gekümmert hätte, aber er wollte Ozami nicht kränken, indem er ihre Hilfe ohne ersichtlichen Grund zurückwies. Also folgte er ihr schweigend und ließ es geschehen, dass sie den blutgetränkten Verband abwickelte und seinen Arm mit lauwarmem Wasser wusch, das sie bereits zuvor abgekocht haben musste. Wahrscheinlich hatte sie ohnehin vorgehabt, seine Wunde frisch zu verbinden. Ihre langen gebogenen Wimpern blieben auf seine Schnittverletzung gesenkt und gaben nichts von ihren Augen preis, während sie arbeitete. Sie sagte auch nichts weiter, wofür Kanhiro zunächst dankbar war. Doch nach einer Weile verunsicherte ihn das seinem Empfinden nach zunehmend lastende Schweigen und er suchte nach einer unverfänglichen Bemerkung. „Hast du gut geschlafen?“ fragte er das Erstbeste, das ihm in den Sinn kam.


  Ozami schüttelte den Kopf. „Nicht besonders.“ Endlich sah sie ihn an. „Ich habe Angst“, gestand sie.


  „Das haben wir, glaube ich, alle“, gab Kanhiro sanft zurück. „Es gibt so vieles, das schiefgehen kann, wie sich eben wieder gezeigt hat. Aber wir können es schaffen, Ozami. Gestern haben wir bewiesen, dass es möglich ist, die Gohari zu schlagen. Und wir werden es wieder tun. Wir werden unsere Freiheit zurückgewinnen, das verspreche ich dir.“


  Sie lächelte, während sie nach einem Bambustiegel langte, der neben ihr im Gras lag, und den Deckel abhob. „Ich vertraue dir“, sagte sie. Sie tauchte ihre Finger in die Heilsalbe und trug diese auf die gereinigte Wunde auf. „Solange du da bist, gibt es Hoffnung.“


  Er räusperte sich, nicht sicher, was er darauf erwidern sollte. „Ich werde mich bemühen, dich nicht noch einmal zu enttäuschen.“


  Tasukes Schwester warf ihm einen raschen Blick zu, bevor sie seinen Arm neu verband. „Vergessen wir die Vergangenheit“, sagte sie leise. „Sie ist Teil eines anderen Lebens.“


  KAPITEL XII – Feuer und Verzweiflung


  Ishira versuchte, nicht daran zu denken, was vor ihr lag, nicht darüber nachzugrübeln, wie die Bestrafung aussehen würde, doch je weiter der Tag voranschritt, desto fester hielt die Angst sie im Griff. Sie merkte kaum, wie sich die Landschaft um sie herum veränderte. Erst als zu beiden Seiten steil aufragende Felswände das Sonnenlicht aussperrten und auf Ishiras Armen Gänsehaut spross, merkte sie, dass sie durch einen Pass ritten. Das unselige Tal lag hinter ihnen. Zu ihrer Rechten nahm sie die unverkennbaren Vibrationen einer Kristallader wahr. Die Nähe der Energie wirkte seltsam tröstlich. Ishira lenkte Lesha näher an die Felsen heran und streckte ihre Hand aus. Sobald ihre Fingerspitzen den kühlen Stein, der die Ader umschloss, berührten, umfing sie das vertraute Raunen der Geister. Es klang drängend, von Unruhe getrieben. Wieder war ihr so, als würden die Stimmen nach ihr rufen, und stärker denn je hatte Ishira das Gefühl, sie jeden Augenblick verstehen zu können. Doch so sehr sie sich auch konzentrierte – die geraunten Laute ähnelten zwar Worten, doch in keiner Sprache, die sie kannte. „Ich kann euch nicht verstehen“, flüsterte sie dem Fels zu. Das Raunen schwächte sich ab, als wären die Geister enttäuscht. Ishira fühlte sich aus unerfindlichem Grund schuldig. „Es tut mir leid.“ Sobald sie ihre Hand vom Fels nahm, kehrte ihre Angst zurück.


  Bei Sonnenuntergang erreichten sie den Ausgang des Passes. Die Felsen sprangen zurück und gaben den Blick auf ein bewaldetes Hochtal frei. Vor dem flammend roten, von violetten Streifen durchzogenen Himmel zeichneten sich die mächtigen Kaori-Zedern als schwarze Silhouetten ab. Noch immer begleitete sie die Kristallader wie ein unsichtbarer Wegweiser.


  Als sie sich den Bäumen näherten, tauchten zwischen den Stämmen drei berittene Gestalten auf. Selbst im Gegenlicht erkannte Ishira Kiresh Yaren und die beiden Kundschafter. Wer hätte es auch sonst sein sollen? Die Drei kamen ihnen entgegen und gliederten sich neben den Heerführern in den Zug ein. Ishira hörte, wie sie leise ihren Bericht abgaben. Ihr Begleiter machte einen erschöpften Eindruck. Dunkle Schatten unter seinen Augen betonten seine Wangenknochen noch stärker als sonst. Der Shohon nickte mehrmals und gab schließlich den Befehl, das Lager im Schutz des Waldes aufzuschlagen.


  Hinter den Befehlshabern tauchte Ishira in die Schatten zwischen den Bäumen ein. Sie wartete, bis der Kiresh absaß, bevor sie seinem Beispiel folgte. Über Leshas Rücken hinweg beobachtete sie, wie er seinen Braunen am Zügel fasste und sich zu ihr umdrehte. Doch er hatte kaum einen Schritt in ihre Richtung getan, als der Shohon ihn zurückhielt. Was er sagte, ließ ihren Begleiter sichtlich zusammenfahren. Er sah kurz zu Ishira hin und erwiderte etwas, das von beiden Befehlshabern mit einem ablehnenden Kopfschütteln beantwortet wurde. Ishiras Hand verharrte in Leshas Mähne. Ihr närrisches Herz begann in aufkeimender Hoffnung rascher zu schlagen. Konnte es sein, dass er sich trotz seines abweisenden Verhaltens für sie einsetzte? Noch einmal versuchte Kiresh Yaren, auf Helon einzuwirken. Er ließ Bokans Zügel los und gestikulierte heftig, bis der Shohon mit der rechten Hand waagerecht durch die Luft schnitt und damit die Diskussion unmissverständlich beendete. Der Kiresh ließ in einer Geste der Kapitulation die Hände sinken. Mit versteinerter Miene kam er auf Ishira zu.


  Die Angst schlug jetzt mit aller Macht zu. Ishiras Beine schienen nicht länger zu ihr zu gehören. Mit bebender Hand klopfte sie Leshas Hals. „Gib mir Kraft“, murmelte sie ihrer Stute ins Ohr. Und lass es schnell vorbei sein. Lesha wandte den Kopf und blies ihr ihren warmen Atem in den Nacken, bevor sie Ishira sacht gegen die Schulter stupste, als hätte sie verstanden, dass ihre Herrin Trost nötig hatte. Ishira musste trotz ihres Elends lächeln. „Wenigstens du stehst auf meiner Seite.“


  Ihr Begleiter führte seinen Hengst neben Lesha und begann ihn abzusatteln. „Der Shohon hat wegen eures Fluchtversuchs eine Strafe für dich und deinen Bruder festgesetzt“, sagte er, ohne sie anzusehen. „Er will sie noch heute Abend vollstrecken.“


  Ishira wischte ihre auf einmal schweißnassen Hände am Fell der Stute ab und langte abwesend nach ihrem eigenen Sattelgurt. Ihre Finger zitterten so stark, dass sie es kaum schaffte, die Schnalle zu öffnen. „Lässt er Kenjin und mich auspeitschen?“


  Der Kiresh ließ seinen Sattel zu Boden gleiten und rieb Bokan mit der Decke ab. Dass er nicht gleich antwortete, steigerte Ishiras Befürchtungen bis zur Unerträglichkeit. Was um alles in der Welt hatte Etan verlangt?


  „Helon will nicht riskieren, dich ernsthaft zu verletzen“, erwiderte ihr Begleiter endlich. „Deshalb wird dein Bruder deine Strafe mittragen.“ Ishira holte entsetzt Luft. Kenjin sollte ihretwegen doppelt leiden? „Zusätzlich erhöht sich sein Strafmaß dadurch, dass er einen Kiresh angegriffen und verletzt hat“, fuhr Kiresh Yaren fort. Dass Kenjin außer auf Etan auch auf ihn selbst mit dem Schwert losgegangen war, ließ er unerwähnt, als wäre es ohne Bedeutung.


  Ishiras Finger krampften sich um den Sattel. Sie musste sich an Leshas Flanke abstützen, als die Schwäche in ihren Beinen zurückkehrte. „Was … hat der Shohon entschieden?“ flüsterte sie mit schwankender Stimme.


  Als der Kiresh es ihr sagte, bemächtigte sich ihrer eine lähmende Kälte. Ihr Brustkorb zog sich zusammen, so dass ihr nächster Atemzug als abgehacktes Keuchen herauskam. Mit Mühe kämpfte sie die Welle aus Übelkeit nieder, die über ihr zusammenzuschlagen drohte. Was hatte sie erwartet? Dass die Kommandanten gegenüber aufsässigen Sklaven Gnade walten ließen? Aber warum musste es ausgerechnet solch eine grausame Strafe sein? Weil Kenjin sich über seinen Stand erhoben und es gewagt hat, die Hand gegen einen Gohari zu erheben. Er hatte einen Herrn angegriffen – in den Augen der Eroberer das schlimmste Verbrechen, dessen sich ein Sklave schuldig machen konnte.


  Leshas lose aufliegender Sattel geriet ins Rutschen, als Ishira sich daran festklammerte. Kiresh Yaren bekam ihn mit einer raschen Bewegung zu fassen und hielt ihn fest. Plötzlich stand er so nah bei ihr, dass ihre Arme sich beinahe berührten. Sein Blick war undurchdringlich. „Dein Bruder war mutig genug, gegen uns zu kämpfen“, sagte er ruhig. „Er wird mit demselben Mut seiner Strafe ins Auge blicken, wenn du ihm die Kraft dazu gibst.“


  Ishira ließ zu, dass er ihr den Sattel aus der Hand nahm und neben Bokans fallen ließ – dankbar dafür, dass er nicht gesagt hatte, ihre Strafe sei es zuzusehen, wie ihr Bruder gefoltert wurde. Obwohl er sich von ihr zurückgezogen hatte, versuchte er immer noch, ihr Mut zu machen – und er hatte genau die richtigen Worte gefunden.


  


  ***


  


  Vorsichtig arbeiteten sich Kanhiro und Tasuke mit drei Vierteln der männlichen Inagiri durch den Wald voran. Kogen hatte beim Losen verloren und war mit den restlichen Männern bei den Frauen und Kindern geblieben. Falls etwas schief ging, konnten die Rebellen wenigstens nicht alle ihre Anführer auf einen Schlag verlieren. Kanhiro war froh, dass nicht er das kurze Stöckchen gezogen hatte. Schon die Vorstellung, mit etwas Glück den Hemak gefangen nehmen zu können, ließ sein Blut vor Erregung schneller pulsieren.


  Als sie den Waldessaum erreichten, beobachte er gemeinsam mit seinem Freund die Bewegungen auf dem Gehöft. „Scheint sich nichts verändert zu haben“, wisperte Kanhiro. „Ich zähle von hier aus zehn Kireshi – vier am Tor und sechs auf dem Gelände.“


  „Elf.“ Sein Freund deutete auf einen Mann, der gerade aus der Tür eines der kleineren Gebäude trat. „Wahrscheinlich die Wachstube. Mit Sicherheit halten sich dort noch mehr Kireshi auf. Wenn es wirklich das Haus des Hemak ist, unterhält er immerhin eine eigene Garde. War es nicht deren Kouran, der Ishira begleitet hat, ehe dieser neue Kiresh kam?“


  Kanhiro nickte. Gegen alle Vernunft hoffte er, sie würden diesem Rondar nicht über den Weg laufen. Er wollte Ishira keinen Kummer bereiten, indem er ihren ehemaligen Beschützer tötete, auf den sie so große Stücke gehalten hatte. Tatsächlich wäre es ihm bedeutend lieber gewesen, wenn der Kouran sie auch jetzt noch begleitet hätte – anstelle dieses Drachenjägers.


  Er musterte das vor ihnen liegende Gelände. Ein Zipfel des Waldes reichte ziemlich weit an die Mauer heran. Sie würden nur wenige Schritte ohne Deckung sein. „Wir werden von dort drüben aus angreifen. Jeder von uns nimmt viermal zehn Mann. Sobald wir innerhalb der Mauern sind, werden wir uns von zwei Seiten auf das Haupthaus zubewegen.“


  Tasuke nickte zustimmend. „Klingt nach einem Plan.“ Er wandte sich an die Inagiri hinter ihnen und gab ihnen flüsternd Anweisungen. „Achtet nicht nur auf die Kireshi, sondern auch auf Diener und andere“, schärfte er ihnen ein. „Im Zweifel ist jeder dort drüben unser Feind. Vergesst das nicht!“


  Kanhiro gab den Männern das Zeichen, ihm zu folgen. So leise wie möglich näherten sie sich im Schutz der Bäume der Umfriedung. Bevor Kanhiro die Deckung verließ, zog er sein Schwert aus der Scheide. Vielfaches metallisches Schaben verkündete, dass die Männer hinter ihm es ihm gleichtaten. Er tauschte einen letzten Blick mit Tasuke und rannte auf das Tor zu.


  


  ***


  


  Yaren geleitete Ishira zu einer mächtigen alten Zeder direkt am Waldessaum, etwas abseits des Lagers. Das Tal dahinter wurde langsam von den Schatten der Dämmerung verschlungen, wohingegen der Platz um die Zeder herum von mehreren Kristallen in helles Licht getaucht wurde. Die Befehlshaber hatten sich bereits vollzählig versammelt, ebenso eine Reihe schaulustiger Kireshi. Ganz vorne entdeckte Yaren Etan und dessen neuen Freund Murak. Sein ehemaliger Mitschüler hatte die Arme über der Brust verschränkt und trug ein selbstzufriedenes Gesicht zur Schau. Yarens Kiefer verhärtete sich. Ganz offensichtlich genoss Etan das Ganze. Nicht weit von ihm entfernt stand einer der jüngeren Heiler. Es wunderte Yaren nicht, dass die Kommandanten nicht Mebilor gebeten hatten, die Bestrafung zu überwachen. Vermutlich hielten sie ihn zugunsten Ishiras und ihres Bruders für voreingenommen.


  Auch der Junge war bereits an Ort und Stelle gebracht worden und sah seiner Schwester mit ängstlichen Augen entgegen. Er war nackt bis auf seinen Lendenschurz und trug Fesseln an Hand- und Fußgelenken. Einige Handbreit über seinem Kopf streckte sich ein dicker Zedernast beinahe waagerecht vom Stamm weg. Über den Ast war ein Seil geworfen, dessen beide Enden lose herabhingen. Darunter war Brennholz aufgeschichtet.


  Yaren warf Ishira von der Seite einen raschen Blick zu. Sie blinzelte mehrmals heftig, als sie das Bild in sich aufnahm. Er musste daran denken, wie er sie vor ein paar Monden mit dem Zügel seines Braunen ausgepeitscht hatte. Obwohl er bei den Schlägen Vorsicht hatte walten lassen, waren nicht alle von Ishiras Striemen spurenlos verheilt. Am Wasserfall hatte er die blasse dünne Linie gesehen, die sich unterhalb ihres rechten Schulterblatts über ihre Rippen zog. Wie sehr er sich gewünscht hatte, die Narbe aus der Welt schaffen zu können, indem er sie einfach mit dem Finger entlangfuhr!


  Bei den Schatten der Höllen, dieses Mädchen ging ihm viel zu sehr unter die Haut! Sie hatte ihn schwach gemacht, hatte ihn sich nach Dingen sehnen lassen, die er niemals haben konnte. Sollte er den Göttern nicht dafür danken, dass sie ihm einen Grund geliefert hatten, Ishira aus seinem Herzen zu reißen? Aber der Schmerz war größer, als Yaren jemals für möglich gehalten hätte. Er konnte sie einfach nicht verabscheuen. Nicht einmal, wenn sie die Herrin aller Drachen wäre, könnte er Ishira jemals hassen – das war ihm im Laufe des Tages klargeworden. Er wollte sie nicht aufgeben. Im Gegenteil: er wollte für sie da sein und sie beschützen. Ja, er hatte sogar versucht, die Strafe für ihren Bruder herabzusetzen, obwohl sie keineswegs unangemessen war. Auch wenn der Junge noch beinahe ein Kind war, hatte er Etan und ihn unleugbar angegriffen. Natürlich hatte er bei den Kommandanten nichts erreicht. Stattdessen hatte er durch sein unüberlegtes Ansinnen nur denen in die Hände gespielt, die wie Etan der Meinung waren, dass ihm Ishira mehr am Herzen lag, als seiner Position angemessen war. Mehr, als gut für ihn war.


  Das Räuspern des Shohon riss ihn aus seinen Gedanken. „Lasst uns beginnen.“ Die Kireshi stellten ihre Unterhaltungen ein und wandten sich ihm zu. Nach einem kurzen Blick in die Runde blieben Helons Augen an Ishira und ihrem Bruder hängen. „Ich werde nicht viele Worte machen, da die Sachlage eindeutig ist. Die beiden Sklaven wurden für schuldig befunden, einen Fluchtversuch unternommen und im Zuge dessen zwei Kireshi angegriffen zu haben.“ Seine Stimme war ruhig und sachlich. „Üblicherweise wird dieses Verbrechen mit der Todesstrafe geahndet. Da wir die Höchststrafe in diesem besonderen Fall aus bekannten Gründen nicht vollstrecken können, hat Kiresh Etan für den Jungen das Feuersenken verlangt und ich habe seiner Forderung stattgegeben. Der Zeitrahmen wird auf den Durchlauf einer kleinen Sanduhr festgesetzt.“


  Ishiras Bruder schrak zusammen. Sein Blick wanderte von Helon zu der Feuerstelle neben ihm. Als ihm zu dämmern begann, was ihn erwartete, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Das einsetzende Gemurmel klang jedoch nicht nur zustimmend. Nicht wenige der Kireshi schienen unzufrieden damit, dass keine Hinrichtung stattfinden würde.


  „Die Strafe des Mädchens wird es sein, der Urteilsvollstreckung ihres Bruders beizuwohnen“, fuhr der Shohon fort. Ishira rührte sich nicht, sah ihn nur wie betäubt an. Hier und da erscholl ein enttäuschter Ausruf, doch niemand wagte, der Entscheidung des Kommandanten zu widersprechen.


  Auf einen Wink Helons bedeutete sein Adjutant Ishiras Bruder, sich auf den Boden zu setzen. Der Junge gehorchte wortlos, doch Yaren konnte sehen, dass seine Beine zu zittern begonnen hatten. Kaleth zog ein Ende des Seils zu sich heran und führte es durch die Hand- und Fußfesseln, bevor er Etan ein Zeichen gab, Kenjin hochzuziehen. Dieser kam der Bitte umgehend nach, die Lippen zu einem feinen Lächeln verzogen, bis der Junge etwa eine Armlänge über den aufgeschichteten Holzscheiten hing. Helons Adjutant legte das lose Seilende in zwei Schlingen um einen abgebrochenen Ast auf Brusthöhe und vertäute es am Stamm. Yaren sah, dass Ishira die Hände ineinandergelegt hatte, als würde sie die Götter um Gnade für ihren Bruder anflehen. Rasch wandte er den Blick ab.


  Helon nickte seinem Adjutanten zu. „Entzünde das Feuer.“


  Dieser nahm den glimmenden Stängel, der neben der Feuerstelle auf einem Stein lag, und hielt ihn an das trockene Reisig, das zwischen den Holzscheiten steckte. Mit leisem Zischen flackerte eine winzige Flamme auf und leckte über die dürren Zweige. Ishiras Bruder verrenkte den Kopf und keuchte vor Schreck auf, als er die roten Zungen sah. Nur wenige Herzschläge später brannte das Reisig lichterloh. Einige der Kireshi begannen zu johlen. Die Flammen loderten rasch höher, als sie nach und nach auf die Holzscheite übergriffen und diese entfachten.


  


  ***


  


  Die Kireshi stierten den zwischen den Stämmen hervorbrechenden Rebellen Lidschläge lang ungläubig entgegen, als würden die Geister des Waldes über sie kommen. Erst als Kanhiro und Tasuke sie beinahe erreicht hatten, lösten sie sich aus ihrer Erstarrung und rissen ihre Waffen aus der Scheide. Die Gohari wichen hinter die Mauern zurück und schrien eine Warnung. Doch bevor sie das Tor schließen konnten, waren die ersten Inagiri schon hindurch gestürmt. Kanhiro wehrte das Schwert eines Kiresh ab und stieß ihn beiseite. Brüllend wurden Befehle weitergegeben. Irgendwo stieß eine Frau einen spitzen Schrei aus, dem weitere entsetzte Schreie folgten. Hinter dem Tor trennten Kanhiro und Tasuke sich wie vereinbart, um das Haupthaus aus verschiedenen Richtungen anzugreifen. Nicht weit entfernt begann einer der goharischen Bluthunde zu bellen. Kanhiro sah aus dem Augenwinkel, wie einer der Kireshi die Bestie von der Kette ließ. „Passt auf den Hund auf!“ rief er Shouru und Mikusuki zu, die direkt neben ihm waren.


  Im selben Moment vertrat ihnen ein breitschultriger Kiresh den Weg. Mikusuki versuchte die Klinge des Gohari zu parieren, doch in dessen Hieb lag solche Wucht, dass dem Jungen das Schwert aus der Hand geschleudert wurde. Gleichzeitig schrie Shouru schmerzerfüllt auf, als der Bluthund sich in seinen rechten Oberschenkel verbiss. Wild hieb er mit seiner Waffe auf die Bestie ein. Kanhiro sprang derweil Mikusuki zu Hilfe, als der Kiresh erneut zum Schlag ausholte.


  Plötzlich schlang ein in Seide gewandeter, dunkelhäutiger Junge ihrem Gegner einen Arm um den Hals und zog ihn mit seinem gesamten Gewicht nach hinten. Der Gohari griff mit einer Hand nach dem Arm seines Angreifers und zerrte daran, während er gleichzeitig Kanhiros Schwert zur Seite schlug. Gleich darauf schnappte er keuchend nach Luft, als der Arm des Jungen ihm die Luft abschnitt, und lehnte sich mit dem Oberkörper zurück, um den Druck zu verringern. Gerade als er mit dem linken Fuß nach Kanhiro trat, um einen weiteren von dessen Angriffen abzuwehren, zog Mikusuki ihm unvermittelt mit beiden Händen das andere Bein weg, so dass der Kiresh seinen Stand verlor und hintenüber stürzte. Shouru, der zwischenzeitlich den Hund zur Strecke gebracht hatte, stieß dem Gohari mit einem Siegesschrei die Klinge in den Leib. Dabei verlor er beinahe selbst das Gleichgewicht. Aus der Bisswunde an seinem Bein sickerte Blut. Mikusuki riss einen Streifen von seiner Tunika ab und knote den Stoff fest um Shourus Oberschenkel. Kaedes Mann stöhnte kurz auf und biss sich dann auf die Lippen.


  Hinter und neben ihnen tobte der Kampf weiter, doch der Weg vor ihnen war frei. Kanhiro nickte dem dunkelhäutigen Jungen zu, der noch immer neben ihnen stand, als würde er auf etwas warten. „Danke für deine Hilfe.“


  Der Junge bleckte seine makellosen weißen Zähne in einem grimmigen Lächeln. „Ich helfe nur mir selbst.“ Er bückte sich nach dem Schwert des toten Kiresh und wog es prüfend in der Hand, bevor er mit dem Kinn auf das große Haus wies. „Ich schätze, ihr wollt zu meinem Herrn. Kommt mit, ich führe euch zu ihm.“


  


  ***


  


  Der Shohon drehte seine kleine Sanduhr, die den vierten Teil Sand einer regulären enthielt, um und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe, damit er den durchlaufenden Sand im Blick behalten konnte. Ishira brach der Schweiß aus allen Poren, als sie die Angst in Kenjins Gesicht sah. Nicht mehr lange und die Hitze des Feuers würde zu ihrem Bruder emporsteigen und seinen Rücken versengen. Sie konnte die Flammen beinahe am eigenen Leib spüren – und sie sollte es auch sein, die dort oben hing. Wenn sie Kenjins Plan nicht zugestimmt hätte, wäre das alles nicht passiert. Sie war seine große Schwester. Sie war für ihn verantwortlich.


  Ihr Bruder keuchte erneut, diesmal vor Schmerz. Die Hände hatte er so fest zusammengeballt, als wollte er seine Fesseln sprengen. Ishira konnte sehen, wie sich die Haut auf seinem Rücken zu röten begann. Schweiß perlte von seiner Stirn über sein zu einer gepeinigten Grimasse verzerrtes Gesicht. Zwischen seinen fest zugekniffenen Lidern rannen Tränen hervor. Seine Zähne mahlten in dem heroischen Versuch sich einen Schrei zu verbeißen. Dennoch entwichen ihm wimmernde Laute, die an Ishiras Herz rissen. Sie konnte es fast nicht mehr ertragen hinzuschauen. Aber sie war es ihrem Bruder schuldig, ihn in seinem Leiden nicht allein zu lassen, nicht den Kopf abzuwenden. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr gleichfalls die Tränen übers Gesicht liefen und trockene Schluchzer sie schüttelten. Ihr Herz jagte, dass ihr das Blut in den Ohren toste. Und es war gerade erst ein Viertel der Zeit vorbei.


  Der Heiler gab Helons Adjutant ein Zeichen, Kenjin vom Feuer weg zu schwenken. Die Muskeln ihres Bruders entspannten sich langsam, als die Hitze wich. Seine tiefen Atemzüge klangen befreit. Doch die Pause war nicht von langer Dauer. Kaum hatte der Kiresh Kenjin zurückgeschwenkt, verkrampften sich dessen Muskeln sofort wieder. Wenige Herzschläge später schrie er auf. Er bog seinen Rücken vom Feuer weg, soweit er konnte, und wand sich hin und her in dem vergeblichen Bemühen, der verzehrenden Hitze zu entkommen. Ishira presste sich eine Hand auf den Mund, um den eigenen Schrei zurückzuhalten, der in ihrer Kehle aufstieg. Tief in ihr begann sich etwas zu rühren.


  Wieder wurde ihr Bruder vom Feuer weggezogen, um schwereren Verbrennungen vorzubeugen und die Strafe zugleich in die Länge zu ziehen. Dennoch setzten Kenjins Schreie sofort wieder ein, sobald Helons Adjutant ihn zurückschwenkte. Sein Körper zuckte in den Fesseln nach oben, dass es aussah, als müsste sein Rückgrat jeden Moment zersplittern. Die Sehnen an Hals und Armen traten hervor wie Wurzelstränge. Schweiß glänzte auf seiner Brust. Seiner Kehle entrangen sich beinahe animalische Laute. Ishira bekam kaum mit, wie sich ihre Nägel ins Fleisch ihrer Handinnenflächen gruben. Die Qualen ihres Bruders stachen wie Speerspitzen auf sie ein. Als sie Etans kaltes Lächeln sah, loderte der Abscheu höher in ihr auf als die Flammen des Feuers, die an Kenjins Rücken leckten. Die tiefsten Höllen sollten ihn und alle anderen, die sich an den Schmerzen ihres Bruders ergötzten, verschlingen! In ihrem Kopf und ihren Eingeweiden begann es zu vibrieren, als würde die Energie unter ihren Füßen in ihren Körper eindringen.


  Unvermittelt brachen Kenjins Schreie ab. Sein Körper fiel in sich zusammen und hing schlaff und schwer in den Fesseln. Helons Adjutant zog ihn wieder ein Stück vom Feuer weg, während der Heiler nach einem Eimer griff. Mit einer schwungvollen Geste schüttete er einen Schwall kaltes Wasser über Kenjin. Mit einem erstickten Keuchen kam ihr Bruder wieder zu sich. Seine schmerzverschleierten Augen schnürten Ishira die Kehle zu. Das Feuer zischte bösartig, als Wasser von seinem Rücken in die Flammen tropfte und verdampfte.


  Nur einen Augenblick lang schützte ihren Bruder die Nässe vor der Hitze, bevor sich seine gepeinigten Schreie erneut in Ishiras Hirn und Herz bohrten. Sie sank auf die Knie. Ihre Finger gruben sich tief in die lockere Erde. Heiße Tränen tropften auf die Zedernnadeln. Aufhören! schrie sie lautlos. Aufhören, es muss aufhören, es muss …


  Die Energie in ihrem Innern schwoll an und summte wild, als würde ein entfesselter Bienenschwarm nach einem Ausgang suchen. Das Summen füllte Ishira aus, bis es selbst Kenjins Schreie übertönte. Seine Gestalt verschwamm, als vor ihrem inneren Auge goldene Lichtpunkte auftauchten, die im Takt der Energie sanft pulsierten wie winzige Herzen und an Leuchtkraft gewannen, sobald Ishira sich auf sie konzentrierte. Instinktiv streckte sich ihr Geist den Lichtern entgegen und griff nach deren Kern.


  KAPITEL XIII – Die Macht der Gedanken


  Bevor Kanhiro dem dunkelhäutigen Jungen folgte, sah er sich nach Tasuke um. Sein Freund hatte sich mit seinen Männern zur anderen Seite des Hofes durchgekämpft. Er wurde von einem Kiresh hart bedrängt, doch gleich darauf kamen ihm zwei seiner Kameraden zu Hilfe. Erleichtert beeilte Kanhiro sich, ihren unvermuteten Helfer einzuholen. „Gibt es innerhalb des Hauses noch mehr Wachen?“ erkundigte er sich.


  Der Junge nickte. „Aber nicht sehr viele. Sie werden versuchen, den Hemak und seine Familie in Sicherheit zu bringen. Du solltest ein paar deiner Leute zum Hintereingang schicken.“


  Also hatten sie sich nicht geirrt. Dies war tatsächlich der Wohnsitz des Hemak! Doch konnte er ihrem Helfer wirklich trauen? „Warum hilfst du uns?“ wollte er wissen. „Du siehst nicht aus wie ein Sklave.“


  Die Lippen des Jungen verzogen sich abfällig. „Kommt darauf an, von welchem Standpunkt aus du es betrachtest“, gab er zurück. „Ich schlafe in einem weichen Bett, trage die edelsten Stoffe und esse die herrlichsten Speisen, ja, aber ich wette, du würdest trotzdem nicht mit mir tauschen wollen.“ Ekel schlich sich in seine Stimme und in seinen Augen glomm etwas wie Hass auf. „Der Hemak hat besondere Neigungen, die zu befriedigen er mich rufen lässt, wenn du verstehst, was ich meine.“ Kanhiros Unverständnis musste ihm ins Gesicht geschrieben stehen, denn der Junge verdrehte die Augen und fügte erläuternd hinzu: „Ich muss Tag und Nacht für ihn bereit sein, muss meinen Körper für die widerlichsten seiner Gelüste hingeben.“


  Kanhiro war schockiert. Der Hemak befriedigte an diesem Jungen seine sexuelle Lust! „Wie heißt du?“


  „Tissoto. – Kommst du jetzt oder nicht?“


  Kanhiro machte Tasuke mit Zeichen auf sich aufmerksam. Er bedeutete ihm, mit seinen Männern um das große Gebäude herumzulaufen und sich auf der Rückseite zu postieren, wie Tissoto empfohlen hatte. Sein Freund nickte und gab die Anweisung an seine Männer weiter.


  Mit Tissotos Hilfe erreichten sie das Wohnhaus unbehelligt. Vor dem Eingang stießen sie auf einige Männer und Frauen in einfacher Kleidung – offenbar Bedienstete. Die meisten von ihnen waren Gohari. Als sie der Rebellen ansichtig wurden, wichen sie ängstlich zurück und hoben die Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet waren. Kanhiro ließ Shouru und ein paar andere zurück, um sie im Blick zu behalten. Auch wenn die Leute, zum Teil nicht mehr die Jüngsten, nicht gerade den Eindruck erweckten, gefährlich zu sein, wollte er nicht riskieren, dass sie ihm plötzlich doch in den Rücken fielen.


  Hinter Tissoto betrat er das Haus. Er fand sich in einem leeren Vorraum wieder, der sich geradeaus auf einen grünen Innenhof öffnete, um den ringsherum ein überdachter Gang verlief, von dem Türen und weitere Gänge abzweigten. Der Hof und die Korridore wurden von Kristalllaternen beleuchtet, so dass sie keine Schwierigkeiten hatten, sich zu orientieren.


  „Hier entlang!“ Tissoto lief zielstrebig durch den Vorraum und steuerte nach links in den Gang. Kanhiro rannte ihm hinterher. Die Holzdielen sangen und knarrten unter den Tritten der vielen Füße. Der Junge bog in einen weiteren Gang ein und lief an einer Treppe vorbei, die ins Obergeschoss führte. „Da oben liegt das Arbeitszimmer des Hemak. Wahrscheinlich ist er noch dort, weil er bestimmt nicht so schnell seine Papiere zusammenpacken konnte. Er wird versuchen, über die Hintertreppe zu entkommen.“


  Kanhiro ließ zur Sicherheit einige Inagiri als Wachen an der vorderen Treppe zurück, falls der Hemak es sich anders überlegen sollte, sobald er merkte, dass ihm der ursprüngliche Fluchtweg abgeschnitten war.


  Sie bogen um etliche weitere Ecken, bis sie endlich bei der hinteren Treppe anlangten. Eigentlich war es mehr eine Stiege, wie sie so ähnlich auch in den inagischen Häusern zu finden war.


  Von oben waren Stimmen und rasche Schritte zu hören. „Das ist er“, wisperte Tissoto. „Er muss ein paar Männer seiner Leibgarde bei sich haben.“


  Er hatte kaum ausgesprochen, als auf dem oberen Treppenabsatz eine Gruppe Kireshi erschien, in ihrer Mitte ein aufgelöster Mann in einer eleganten Robe, der einen Stapel Papiere im Arm hielt. Sein Gesicht war hochrot und er atmete schnaufend. Seine Hände zitterten vor Angst oder Aufregung so sehr, dass einige der Papiere vom Stapel fielen und zu Boden flatterten. Kanhiro brauchte keine Erklärung, um in ihm den Hemak zu erkennen.


  Die Kireshi drängten ihren Herrn sofort zurück und stellten sich schützend vor ihn, die Waffen drohend auf die Inagiri gerichtet. Tissoto ließ sich davon nicht einschüchtern. Mit einem wilden Schrei stürmte er die Stufen hinauf, dicht gefolgt von Kanhiro und den Rebellen. Stahl klirrte, als die Klingen aufeinandertrafen. Obwohl die Gohari den Vorteil des erhöhten Standpunktes besaßen und die besseren Kämpfer waren, hatten sie gegen die Übermacht der Bergleute keine Chance. Fiel ein Inagiri, drängten die übrigen sofort nach. Ihre angestaute Wut entlud sich ungehemmt gegen die Wachen des Fürsten. Für die Inagiri stellte der Hemak die Verkörperung der Unterdrückung und ihres Elends dar. Ihn zu besiegen bedeutete Gerechtigkeit und gutes Omen zugleich. Fiel er in ihre Hand, schien alles möglich.


  Als der Hemak sah, dass seine Wachen auf verlorenem Posten kämpften, wandte er sich zur Flucht. Tissoto schüttelte seinen Gegner ab und setzte ihm nach. Seine geschmeidigen Muskeln dehnten sich in raubtierhafter Eleganz, als er seinem Herrn mit großen Sprüngen hinterherjagte. Kanhiro hatte plötzlich Angst, er würde den Hemak töten, um sich für die erlittenen Erniedrigungen zu rächen. Er stieß den Kiresh vor ihm von sich und rannte dem Hemak und Tissoto nach.


  Der Junge hatte seinen Herrn am Ende des Ganges gestellt. Der Hemak stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand, die Papiere um ihn herum am Boden verstreut. Er zitterte so heftig, dass er kaum noch stehen konnte. „Mein süßer Tissoto, mein Ein und Alles“, schmeichelte er. „Du wirst mir doch nichts tun! Das würdest du nicht, nicht wahr? Wie könntest du auch? Ich habe immer gut für dich gesorgt. Du würdest dich nicht als so undankbar erweisen.“


  „Undankbar?“ schnaubte Tissoto höhnisch. „Ich werde Euch zeigen, wie dankbar ich bin!“ Er bewegte das Schwert nach unten und stieß es dem Hemak leicht zwischen die Beine. Der quiekte vor Schreck wie ein Schwein und versuchte, sein bestes Stück zu schützen. „Nein, nein, das kann unmöglich dein Ernst sein“, jammerte er zwei Tonlagen zu hoch. „Mein süßer Tissoto würde niemals die Hand gegen mich erheben.“


  „Euer ‚süßer Tissoto‘ wird dafür sorgen, dass Euch für alle Zeiten die Lust vergeht, jemandem so zu quälen wie Ihr mich gequält habt!“ zischte der Junge hasserfüllt.


  Die Augen des Hemak quollen vor Entsetzen beinahe aus den Höhlen. Im Bestreben, noch weiter zurückzuweichen, stolperte er über seine Robe und stürzte beinahe.


  Der Junge spie aus. „Ihr seid jämmerlich. Jemand wie Ihr verdient es nicht zu leben.“


  Als er zum Stoß ausholte, fiel Kanhiro ihm in den Arm. „Nein, warte! Wir brauchen in lebend und in guter Verfassung. Als Geisel ist er wertvoller für uns als tot.“


  Tissoto kämpfte gegen ihn an. „Lass mich los! Das Schwein soll für das bezahlen, was er mir angetan hat“, schrie er.


  Kanhiro lockerte seinen Griff nicht. „Er wird bezahlen. Alle Gohari werden für das bezahlen, was sie uns angetan haben. Aber den Hemak jetzt zu töten, würde bedeuten, ein wertvolles Unterpfand zu verspielen.“


  Der Junge schluchzte auf. „Versprich mir, dass er bezahlen wird!“


  Kanhiro drückte sanft seine Schulter. „Das wird er. Wenn die Zeit gekommen ist.“


  Langsam ließ Tissoto die Waffe sinken. „Ihr werdet nicht davon kommen“, sagte er an den Hemak gerichtet. Er stieß die Worte tonlos hervor, doch deshalb klangen sie nicht weniger bedrohlich.


  


  ***


  


  Jeder Schrei von Ishiras Bruder zerrte mehr an Yarens Nerven. Hinzu kamen die mitleidlosen Kommentare der umstehenden Kireshi. Es widerte ihn an, wie sie aus den Schmerzen des Jungen ihre Belustigung zogen, mochte dieser auch ein Sklave sein und die Strafe verdient. Er rieb sich mit den Fingerknöcheln die Schläfen, hinter denen sich leiser Kopfschmerz ankündigte. Früher hätte er nicht so gedacht. Die letzten Monde hatten ihn mancherlei Hinsicht verändert – verweichlicht, könnte man auch sagen. Und das, nachdem er geglaubt hatte, dass alles, was in ihm einst warm und lebendig gewesen war, endgültig abgestorben wäre. Ihn aus seiner inneren Leere geholt zu haben, war Ishiras Verdienst, aber beim jetzigen Stand der Dinge war Yaren eher geneigt, sie dafür zu verfluchen als ihr einen Orden zu verleihen. Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn sie ihm nichts bedeutet hätte. Er wünschte, er müsste ihr Elend nicht länger mit ansehen. Warum lief die vermaledeite Sanduhr nicht endlich ab?


  Ein leiser Laut, der ebenso sehr ein Schluchzen wie ein verzweifeltes Luftholen sein konnte, lenkte Yarens Aufmerksamkeit zurück zu Ishira. Sie kauerte vornübergebeugt am Boden, so dass ihr langes Haar beinahe die Erde berührte, die Arme vor sich abgestützt, die Finger klauenartig zusammengekrümmt. Ihr Blick schien nach innen gerichtet, als würde sie etwas jenseits der sichtbaren Welt fixieren. In ihren Augen lag ein goldener Schimmer, der Yaren eine Gänsehaut verursachte, obwohl es nur der Flammenschein war, der ihm etwas vorgaukelte.


  Ein neuerlicher Schrei gellte durch den Abend. Schnelle Bewegung und alarmierte Rufe zu seiner Rechten ließen Yaren herumfahren. Wie aus dem Nichts tauchten vier der Raikari auf und sprengten den Ring der Kireshi, indem sie die ihnen am nächsten Stehenden rüde beiseite stießen und durch die entstandene Lücke stürmten, als hinge ihr Leben davon ab. Ihre Augen blickten seltsam starr, als wären sie berauscht. Etan wich erschrocken zurück, als die Zwitter auf ihn und den Jungen zusteuerten. Der Vorderste – Yaren erkannte den dunkelhäutigen Krieger als einen derjenigen, denen Beruk befohlen hatte, ihre Helme abzunehmen – riss in einer fließenden Bewegung sein Kesh aus dem Gürtel. Schräg hinter ihm zogen sich die Lippen eines auf den ersten Blick menschlichen Raikar über Raubtierfängen zurück. Yarens Hand wanderte zu seinem Gürtel. Hatten die Zwitter es auf Etan abgesehen? Dieser sprang hinter Ishiras Bruder in Deckung und tastete hektisch nach seiner eigenen Waffe. „Verflucht, was …“ stieß er perplex hervor. Auch die übrigen Gohari zogen ihre Klingen blank, Schreck und Wut in den Gesichtern. Yaren registrierte beiläufig Beruks grimmig verzogenem Mund. Sollte sich die Prophezeiung des Bashohon so schnell bewahrheiten?


  In diesem Augenblick durchbrach Ralans Stimme den Tumult. „Steckt die Waffen weg!“ brüllte er seine Leute an. „Habt ihr den Verstand verloren? Bei den Schatten, was ist plötzlich in euch gefahren?“


  Seine Untergebenen verhielten ihren Schritt so unvermittelt, als wären sie gegen eine Wand gelaufen. Sie blinzelten und schauten sich offenkundig verwirrt um, als verstünden sie selbst nicht, was über sie gekommen war. Als wären sie soeben aus einem Traum erwacht …


  Langsam und sichtlich beschämt schob der Dunkelhäutige seine Klinge zurück in die Scheide. Die anderen folgten seinem Beispiel. Hinter ihnen keuchte ihr Zugführer heran. „Wie könnt ihr es wagen, ohne Befehl die Waffe zu ziehen, Soldaten?“ brüllte er. „Schwingt eure schuppigen Hintern hier rüber, aber ein bisschen zackig!“ Mit gesenktem Kopf kamen die Raikari dem Befehl nach.


  Bevor Ralan von seinen Männern Aufklärung verlangen konnte, senkten sich Schatten über den Wald. Jäh aufkommender Wind blies Yaren Asche ins Gesicht. Donnerndes Gebrüll rollte über ihn hinweg. Jenseits der Bäume landeten schemenhafte Gestalten. Im Feuerschein glitzerten Schuppen wie geschliffene blaue Edelsteine. Die Augen der Drachen waren goldene Scheiben in der Dunkelheit.


  Aufgeschreckt spähte Yaren durch die Stämme. Er hatte noch nie erlebt, dass die Echsen in der Dämmerung gekommen waren. Es schienen nur wenige zu sein, aber wer wollte sagen, ob sich nicht noch weitere irgendwo an den Berghängen verborgen hielten? Warum hatte Ishira sie nicht gewarnt? Yaren schoss seiner Schutzbefohlenen einen scharfen Blick zu. Sie hockte noch immer auf der Erde, den Oberkörper leicht nach hinten gebogen, als wäre sie vor etwas zurückgewichen. Die Augen über ihren vor den Mund geschlagenen Händen waren in namenlosem Schrecken aufgerissen, so dass Yaren das Weiße um ihre Iris herum sehen konnte. Bei ihrem Anblick kroch es ihm kalt die Wirbelsäule hoch.


  Ein Blitz zuckte durch die Stämme und knisterte über die Zedernzweige. Weitere folgten. Sie warfen zuckendes Licht auf die Menschen, die hinter den mächtigen Stämmen Schutz suchten und tiefer in den Wald zurückwichen. Die Drachen hatten sie vollkommen überrascht. Niemand hatte seinen Schild zur Hand, weil niemand mit einem Angriff zu dieser Tageszeit gerechnet hatte. Yarens Schritt stockte. Hatten die Echsen wirklich sie alle überrascht? Oder hatten die Raikari möglicherweise genau deshalb ihre Waffen gezogen? Hatten sie gar nicht vorgehabt, Etan oder die Kommandanten anzugreifen? Aber weshalb hatten sie dann einen so verwirrten Eindruck gemacht?


  Der nächste Blitz, der durch die Zweige schoss, verfehlte ihn nur knapp. Verspätet erinnerte Yaren sich daran, dass er sich vorsehen sollte, nicht getroffen zu werden, wenn er den Befehlshabern nicht einiges erklären wollte. Er sah Etan rückwärtstaumeln, als die Energie gegen den Stamm prasselte, hinter dem sein Waffengefährte in Deckung gegangen war, und mehrere Funken seine Rüstung trafen. Als Yarens Blick zum Saum des Waldes zurückglitt, streifte er Ishiras Bruder, der vergessen über dem Feuer hing. Seine Schreie waren verstummt. Die schlaffen Muskeln und der nach hinten überstreckte Kopf verrieten, dass er erneut das Bewusstsein verloren hatte. Die Haut auf seinem Rücken war mittlerweile dunkelrot und angeschwollen. An einigen Stellen hatte sie begonnen, Blasen zu werfen. Ohne nachzudenken oder auf eine Anweisung Helons zu warten, lief Yaren zu dem Jungen hin und stieß mit ein paar kraftvollen Tritten die brennenden Scheite auseinander. Als er nach seinem Gebo greifen wollte, erschien überraschend Ralan an seiner Seite und gab ihm zu verstehen, dass er den Jungen losschneiden würde und Yaren ihn auffangen sollte. Hinter ihnen befahl der Shohon den Kireshi, sich gefechtsbereit zu machen.


  Die Blitze der Drachen waren für den Moment verebbt. Mit einer raschen Bewegung schnitt Ralan das Seil durch. Ishiras Bruder sackte Yaren schwer in die Arme. Sein schmales Gesicht war nass und rotfleckig und wirkte um Jahre gealtert. Unter seinen Fingern fühlte Yaren die schwammigen Wasseransammlungen in Kenjins Rücken, der Hitze wie ein Ofen ausstrahlte. Er wartete, bis der Kouran auch die Stricke an Händen und Füßen durchtrennt hatte. Dann schob er den Jungen vorsichtig auf seine linke Schulter hoch und hielt ihn mit nur einem Arm an den Hüften fest, um seine Schwerthand für den Notfall freizuhaben.


  Die Echsen lauerten nach wie vor außerhalb der vordersten Stämme. Eines der Ungeheuer schlug mit den Schwingen, aber sie machten keine Anstalten, in den Wald einzudringen. Offenbar waren sie klug genug zu erkennen, dass sie zwischen den Bäumen im Nachteil wären. War das Ganze eine Falle? Waren die Drachen dort draußen nur die Vorhut, welche sie ins Freie locken sollte, wo der Rest dieser verfluchten Bestien irgendwo im Dunkeln darauf wartete, über sie herzufallen?


  Yaren drehte sich zu Ishira um, die unverändert am Boden kauerte. Nur ihre Hände hingen jetzt kraftlos an ihren Seiten herab, so dass er das Beben ihrer wie zu einem stummen Aufschrei geöffneten Lippen sehen konnte. Ihre glasigen Augen, in denen frische Tränen glitzerten, waren unbeweglich auf ihn gerichtet, aber Yaren hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn wahrnahm. „Mebilor wird sich um deinen Bruder kümmern“, sagte er in einem Ton, von dem er hoffte, dass er beruhigend klang. „Er wird schon wieder.“


  Ishira gab nicht zu erkennen, ob sie ihn gehört hatte. Sie rührte sich keinen Fingerbreit, blinzelte nicht einmal. Stand sie unter Schock?


  Die ersten von Yarens Kameraden stürmten an ihm vorbei, die Schilde vor sich erhoben, Waffen im Anschlag. Eigentlich sollte er jetzt in ihrer Mitte sein. Wann hatte er jemals einen Kampf gegen die Drachen versäumt? Die Männer warfen ihm eigenartige Blicke zu, als sie ihn mit dem Kouran der Raikari beisammen stehen sahen. In einigen Gesichtern las Yaren die unverhohlene Frage, wie weit man ihm noch vertrauen konnte. Er stieß frustriert die Luft aus. Wenn er nicht aufpasste, würde er bald selbst zum Geächteten werden. Aber das Gewicht auf seiner Schulter erinnerte ihn daran, dass er sich zuerst um Ishiras Bruder kümmern musste, bevor er seinen Kameraden beistehen konnte. Hektisch blickte er sich nach dem Heiler um, doch der hatte beim Auftauchen der Drachen das Weite gesucht. Yaren fluchte. Dieses Problem hatte er sich buchstäblich selbst aufgehalst. Wenn er den Jungen nicht hier liegenlassen wollte, musste er ihn wohl oder übel zuerst bei den Lazarettwagen abliefern. Er konnte ihn schließlich nicht gut Ralan in die Arme drücken.


  Er befahl Ishira, mit ihm zu kommen, und schickte sich an loszugehen, doch seine Schutzbefohlene rührte sich noch immer nicht. Ungeduldig beugte Yaren sich vor und fasste sie am Arm, um sie hochzuziehen. Besorgt registrierte er, wie klamm sich ihre Haut anfühlte. Der geradezu gepeinigte Ausdruck in ihren fiebrig glänzenden Augen beunruhigte ihn noch mehr. So aufgelöst hatte er sie noch nie erlebt. „Ishira! Hörst du mich? Steh auf!“


  Ihre Muskeln zogen sich krampfartig zusammen, als sie unvermittelt zu zittern begann. Ihre Tränen liefen über, zogen glitzernde Spuren über ihre Wangen. Ihr abgehacktes Schluchzen klang, als würde es ihr die Brust zerreißen. Yarens Finger schlossen sich fester um ihren Oberarm. „Dein Bruder ist in Sicherheit, Ishira. Es ist alles gut“, versuchte er es noch einmal.


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf. Abgehackte Laute drangen aus ihrem Mund, aber wenn es Worte waren, verstand Yaren sie nicht. Mit unerwarteter Heftigkeit riss sie sich aus seinem Griff los und taumelte nach hinten. Sie wäre gestürzt, wenn Ralan sie nicht gehalten hätte. Inzwischen zitterte sie so stark, dass ihr ganzer Körper davon geschüttelt wurde. Hilflos ließ Yaren die Hände sinken. Was um alles in der Welt sollte er tun?


  Der Kouran ließ sein Kesh in die Scheide gleiten, ohne seine Tochter loszulassen. Dann riss er sie herum und schlug ihr so hart mit der flachen Hand ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog. „Reiß dich zusammen, Ishira!“ herrschte er sie an. Ishiras Schluchzen erstarb.


  „Bei Kaddors Feuern, seht nur, die Drachen machen sich bereit zum Abflug!“ erklang hinter ihnen der ungläubige Ausruf eines der Kireshi.


  Wie um die Worte des Mannes zu unterstreichen, rauschten gewaltige Schwingen über sie hinweg. Yaren runzelte die Stirn, während seine Augen sich bemühten, den schattenhaften Formen der Echsen zu folgen, die rasch mit der Dunkelheit verschmolzen. Hatten die Drachen erkannt, dass ein Angriff sinnlos war?


  „Den Göttern sei Dank“, seufzte Ralan. „Heute werden sie wohl nicht noch einmal wiederkommen.“ Er kratzte sich unbehaglich den Nacken. „Aber ich schätze, ich bin den Heerführern eine Erklärung für das Verhalten meiner Männer schuldig.“


  „Habt Ihr denn eine Erklärung?“ konnte Yaren sich die Frage nicht verkneifen.


  Der Blick des Älteren ruhte auf Ishira, die eine Hand an ihre Wange gelegt hatte und ihn benommen ansah. Aber wenigstens konnte sie allein stehen. Als Ralan sprach, hatte Yaren den Eindruck, als würde er seine Antwort vorwiegend an sie richten. „Die Vier müssen eine ähnliche Begabung besitzen wie meine Tochter, wenn auch weniger stark ausgeprägt“, fasste er Yarens eigene Vermutung in Worte. Dennoch vermochte diese Erklärung nur einem Teil dessen, was geschehen war, gerecht zu werden. „Ich sollte gehen, bevor die Kommandanten mich zu sich zitieren.“ Der Kouran nickte Ishira zu und wandte sich um. Seine Tochter blickte ihm mit einem Ausdruck düsterer Verzweiflung nach.


  


  ***


  


  Wie eine Schlafwandlerin stolperte Ishira hinter Kiresh Yaren her. Ihr Blick war auf den schwarzen Schopf ihres Bruders geheftet, der über die Schulter des Kiresh hing und ebenso wie seine Arme bei jedem Schritt auf und ab wippte, aber sie war zu keiner Empfindung fähig. Die Taubheit, die schwer in ihren Gliedern hing, schien auf ihren Kopf übergegriffen zu haben. Sie kam sich wie ausgehöhlt vor, als hätte der Sturmwind der Verzweiflung, der aus ihr hervorgebrochen war, sämtliche Gefühle mitgerissen und nichts als Leere hinterlassen. Doch dahinter lauerte etwas anderes – etwas Dunkles, Unbegreifliches.


  Sie hatte etwas Unverzeihliches getan. Eine weitere Grenze überschritten. Sie wusste nicht wie, aber sie hatte die vier Raikari zu sich gerufen.


  Ishira schlang die Hände um ihre Oberarme, um dem wieder einsetzenden Zittern Einhalt zu gebieten. Sie hatte nur daran gedacht, dass jemand den Qualen ihres Bruders ein Ende bereiten möge. Dann hatte sie die Lichter gesehen. Bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie mit ihrem Geist danach gegriffen – nach der Essenz der Raikari, ihrem Energiekern. Sie hatte die Männer dazu gebracht, zu ihr zu kommen. Sie hatte sie benutzt, ihnen ihren Willen aufgezwungen, auch wenn sie es nicht absichtlich getan hatte.


  Die Söldner hätten nicht nur Kenjin befreit. Ishira hatte ihren Zorn gespürt. Ihren eigenen Hass auf den Mann, der für die Schmerzen ihres Bruders verantwortlich war. Hass, der sich auf die vier Raikari übertragen hatte. Wenn Ralan sie nicht zurückgehalten hätte, hätten sie Etan getötet und vielleicht sogar die Kommandanten angegriffen. Ishira grub die Zähne in ihre Unterlippe. Was würde jetzt mit den Männern geschehen? Die Vier traf keine Schuld. Sie wussten nicht einmal, was ihnen widerfahren war. Doch wer würde ihnen glauben, dass sie nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatten? Und selbst wenn die Kommandanten es glaubten, würde es vielleicht alles noch schlimmer machen. Beruk und Magur waren schon vorher davon überzeugt gewesen, dass die Raikari gefährlich waren, und jetzt hatte sie, eine von ihnen, unwillentlich den Beweis dafür erbracht.


  Ishira schluchzte trocken. Die Erkenntnis, wessen sie fähig war, ließ sie vor sich selbst zurückschrecken. Der Bashohon hatte lediglich eine Tatsache festgestellt: ihr Drachenerbe machte die Raikari gefährlich und sie war die Gefährlichste von allen. In ihrem Geist schlummerte ein Dämon, der das Bewusstsein anderer beherrschen und manipulieren konnte, sie dazu trieb, Dinge zu tun, über die sie sich nicht einmal im Klaren waren.


  Dieser Dämon konnte jederzeit wieder erwachen – und sein Einfluss beschränkte sich nicht auf die Raikari.


  Entsetzen und Abscheu vor sich selbst überschwemmten Ishira, pressten ihre Brust zusammen, bis sie kaum noch atmen konnte. Ihre Macht war ein bodenloser Abgrund, der sie Stück um Stück näher zu seinem Rand hinzog. Ein Abgrund, der sie verschlingen würde, sofern es ihr nicht gelang, ihre wachsenden Fähigkeiten zu kontrollieren. Sie am Ende vielleicht selbst dann verschlingen würde, wenn es ihr gelang.


  Als sie den Lazarettwagen erreichten und Kiresh Yaren sie aufforderte, die Plane zurückzuschlagen, folgte Ishiras Körper seinem Befehl, ehe ihr Verstand überhaupt begriff, was er von ihr wollte. Nachdem sie den geölten Stoff an den Seiten des Hecks befestigt hatte, trat sie beiseite, um ihren Begleiter mit seiner Last durchzulassen. Er war kaum auf die Ladefläche gestiegen, als aus dem Innern des Wagens Mebilor auftauchte. Als dessen Blick auf Kenjin fiel, huschte etwas wie Bestürzung über sein Gesicht. Doch schon im nächsten Moment kehrte die professionell neutrale Miene des Heilers zurück. Auf seine Anweisung trug Kiresh Yaren ihren Bruder zu seinem alten Platz neben Diron. Dieser saß aufgerichtet da und sah ihnen aufgeregt entgegen. „Was ist passiert?“ drang seine Gedankenstimme in Ishiras Kopf ein. Diesmal verstand sie ihn ganz klar.


  Sie schüttelte den Kopf. Solange die Gohari in Hörweite waren, konnte sie nicht mit ihm sprechen, aber derzeit wäre sie dazu ohnehin nicht in der Lage gewesen. Später, formte sie lautlos in der Hoffnung, dass er die Botschaft von ihren Lippen ablesen konnte. Offenbar konnte er, denn er nickte.


  Weder Kiresh Yaren noch Mebilor bekamen von diesem stummen Zwiegespräch etwas mit, denn sie waren dabei, Kenjin auf die Decken zu betten, wobei sie ihn so drehten, dass er auf dem Bauch zu liegen kam. Ishira zog sich beim Anblick seines verbrannten Rückens der Magen zusammen. „Wie schlimm ist es?“ fragte sie mit hohler Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte.


  Mebilor begutachtete die Verletzungen gründlich. „Die Wunden werden eine Weile brauchen, um zu verheilen, aber sie werden verheilen“, beruhigte er sie. „Glücklicherweise ist die Haut nicht zerstört, nur geschädigt. Allerdings wird dein Bruder anfangs starke Schmerzen haben und es werden sicherlich Narben zurückbleiben.“ Er erhob sich und drehte sich zu einer der Truhen um, die an der gegenüberliegenden Seitenwand aufgereiht standen und mit Lederbändern an den Holzverstrebungen vertäut waren. „Er wird vermutlich für den Rest dieses Unternehmens hier im Wagen fahren“, sprach er weiter, während er den Deckel aufklappte und der Truhe einen Bambustiegel entnahm. „Ich werde mich persönlich um ihn kümmern. Unglücklicherweise ist ein Teil der Arzneien bei dem Steinschlag vernichtet worden, so dass wir die Drogen sparsam dosieren müssen. Das heißt, ich kann deinem Bruder nicht so viel davon geben, dass er schmerzfrei ist.“


  Ishira kämpfte ein erneutes Aufwallen von Tränen nieder. Was hatte sie getan? Das alles war ihre Schuld. Sie hatte Kenjin helfen wollen, aber stattdessen hatte ihre Macht ihm Schlimmeres angetan als die Strafe allein es vermocht hätte. Wenn Kiresh Yaren nicht geistesgegenwärtig das Feuer ausgetreten hätte, hätten die Flammen ihren Bruder zum Krüppel gemacht oder schlimmstenfalls sogar getötet. Ihre Hände gruben sich in die Falten ihres Rocks und sie biss sich so fest auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Du hast dich geirrt, kleiner Bruder. Ich bringe Unheil. Und ausgerechnet du bist mein Opfer geworden.


  Aus einer zweiten Truhe holte der Heiler einen Stoß Leinenstreifen und begann damit, den Verbandsstoff mit der im Tiegel befindlichen farblosen Salbe, die schwach nach Kräutern roch, einzuschmieren. „Moorliliensalbe kühlt und wird den Verbrennungen die Hitze entziehen“, erklärte er. „Außerdem hat sie eine leicht betäubende Wirkung.“ Stumm beobachtete Ishira, wie Mebilor die präparierten Leinenstreifen nebeneinander auf den Rücken ihres Bruders legte. Kenjin gab ein leises Stöhnen von sich, war aber glücklicherweise noch nicht richtig bei Bewusstsein. „War das Etans Idee?“ fragte der Heiler ohne in seiner Arbeit innezuhalten.


  „Wessen sonst?“ Kiresh Yarens Antwort kam beinahe als Knurren heraus.


  Ishira wunderte sich über seinen offenkundigen Zorn – bis ihr bewusst wurde, wie erstaunlich es war, dass ausgerechnet er ihren Bruder nicht nur gerettet, sondern auch noch hierher gebracht hatte. Er war dazu in keiner Weise verpflichtet gewesen. Auch wenn sie in jenem Moment zu sehr in ihrem eigenen Wahnsinn gefangen gewesen war, um von ihrer Umgebung viel mitzubekommen, war sie sicher, dass ihr Begleiter und Ralan nicht auf Anordnung Helons gehandelt hatten. Erneut regte sich zaghaft Hoffnung in Ishira. Hatte der Kiresh wirklich nur Zeit gebraucht, wie Telan Mebilor prophezeit hatte?


  Aber selbst wenn er sich noch nicht ganz von ihr abgewendet hatte, würde er es spätestens dann tun, wenn er die ganze Wahrheit kannte. Jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, würde sich so weit von ihr fernhalten, wie er konnte. Ishira war nicht einmal sicher, ob sie sich selbst akzeptieren konnte. Es war so, als würde sie ihren Körper plötzlich mit einer Fremden teilen. Einer Fremden, von der sie nicht sagen konnte, was diese als nächstes tun würde.


  Ihr Begleiter, der zu groß war, um im Innern des Wagens aufrecht zu stehen, ließ sich auf der Ecke der Truhe nieder, um dem Heiler mehr Raum zum Arbeiten zu geben. „Habt Ihr mitbekommen, dass uns die Drachen einen Besuch abgestattet haben?“


  Mebilors Hand verharrte einen Augenblick lang in der Luft. „Das war also der Grund für die Aufregung draußen! Gibt es Verletzte?“


  Der Kiresh schüttelte den Kopf. „Diesmal kam es nicht zum Kampf. Nachdem die Biester ein paar Blitze auf uns abgeschossen hatten, sind sie wieder verschwunden.“


  „Den Göttern sei Dank. Aber ist es nicht äußerst ungewöhnlich, dass sie sich um diese Tageszeit zeigen?“


  Kiresh Yaren zuckte mit den Schultern. „Das hat uns auch überrascht. Aber offenbar können diese Bestien im Dunkeln doch besser sehen, als wir geglaubt haben. – Es kommt übrigens noch besser: Kurz vorher sind vier der Zwitter auf uns losgestürmt in der offenkundigen Absicht uns anzugreifen.“


  Mebilor sah ehrlich erschrocken aus. „Du willst doch nicht etwa andeuten, dass …“


  „… Beruk Recht hatte?“ Der Kiresh fuhr sich unbehaglich mit der Hand über seinen Skalp. „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich denken soll.“ Er warf Ishira einen undefinierbaren Blick zu. „Auf jeden Fall war das Verhalten dieser Zwitter nicht dazu angetan, die Befürchtungen des Bashohon zu zerstreuen.“


  „Wie hat Ralan reagiert?“


  „Er gab vor, bestürzt zu sein, und kam als Erklärung damit, dass seine Männer die Drachen gewittert und deshalb ihre Waffen gezogen hätten.“ Ishira zuckte zusammen, als er von den Raikari sprach, als wären sie selbst halbe Tiere.


  „Aber das glaubst du nicht?“


  Wieder zuckte ihr Begleiter mit den Schultern. „Ich wüsste gern, ob er selbst daran glaubt.“


  „Du vertraust Ralan nicht“, stellte Mebilor fest, während er den Tiegel zuschraubte und wieder verpackte.


  „Tut Ihr das etwa, nachdem er uns die ganze Zeit getäuscht hat? Davon abgesehen glaube ich, dass seine Zwitter ihm mehr bedeuten als jeder Treueschwur und er sich wissen-die-Götter-welche Geschichten ausdenken würde, um sie in Schutz zu nehmen und jeden Verdacht von ihnen abzulenken.“


  Also hatte auch Kiresh Yaren erkannt, wie sehr Ralan seine Jungen am Herzen lagen. Insbesondere für Diron hatte der Kouran bereits so viel geopfert, dass Ishira sich nicht wundern würde, wenn er auch noch weiter ginge, um seinen Sohn zu schützen. Aber wenn die Kommandanten ihm die Erklärung abnahmen, würden die Raikari und sie selbst vielleicht noch einmal aus der Schlinge schlüpfen.


  Mebilors Brauen trafen sich über der Nasenwurzel. „Da fällt mir ein: Diron sprang vorhin plötzlich auf wie von einem Tamonagi gebissen. Ich hatte alle Hände voll zu tun, ihn daran zu hindern, den Wagen zu verlassen. Das muss ungefähr zu der Zeit gewesen sein, als die Drachen aufgetaucht sind.“


  Kiresh Yarens Augen verengten sich. Sein Blick wanderte zu Ishiras Halbbruder und weiter zu ihr, als versuchte er zu ergründen, ob sie etwas mit dem seltsamen Gebaren der Raikari zu tun hatte. Ihr Herz begann zu jagen, als würde sie von einer Hundemeute gehetzt. Jenen forschenden Ausdruck hatte sie zu fürchten gelernt. Als einziger schien ihr Begleiter durch all ihre Lügengespinste blicken zu können. Sie zwang sich dazu, nicht die Lider zu senken. Ich habe ihre Gedanken beherrscht. Wie würden Kiresh Yaren und Telan Mebilor auf ein solches Geständnis reagieren? Würden sie entsetzt vor ihr zurückweichen? Sie in Gewahrsam nehmen lassen? Gar ihren Tod fordern, wie Beruk und Magur es mit Sicherheit tun würden?


  Ihre Verzweiflung brach als abgehacktes Schluchzen an die Oberfläche. Vielleicht wäre es sogar eine weise Entscheidung, mich zu beseitigen, bevor ich noch mehr Schaden anrichten kann.


  Die Miene des Heilers nahm einen besorgten Ausdruck an. „Du bist ja bleich wie ein Gespenst, Kind! Du wirst mir doch nicht zusammenbrechen? – Yaren, am besten bringst du sie irgendwohin, wo …“ Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


  „Kiresh Yaren?“ unterbrach eine Stimme vom Heck des Wagens. Ishira erkannte Helons Adjutant. „Ah, gut, Ihr seid hier“, sagte der Gohari erleichtert. „Der Shohon wünscht Euch und das Mädchen umgehend zu sprechen.“


  Kiresh Yaren drehte sich zu ihm um. „Wir kommen.“


  Erneut schnürte Angst Ishira die Kehle zu. Was hatten Ralan und die Raikari Helon erzählt? Hatte der Shohon Verdacht geschöpft? Oder wollte er sie wegen der Amanori befragen? Mit Sicherheit würde es Konsequenzen haben, dass sie das Kommen der Echsen nicht angekündigt hatte. So oder so sollte sie sich auf das Schlimmste gefasst machen.


  


  ***


  


  „Wie ich hörte, habt Ihr den Sklaven zu den Heilern gebracht, nachdem Ihr und Kouran Ralan ihn losgeschnitten hattet“, empfing Helon Yaren.


  Yaren neigte den Kopf. „Ich bitte für mein eigenmächtiges Handeln um Entschuldigung, Shohon, aber der Junge war in keiner guten Verfassung und da es nicht in unserem Interesse liegt, ihn sterben zu lassen, hielt ich es so für das Beste.“


  „Ich mache Euch keinen Vorwurf, Kiresh Yaren“, erwiderte Helon. „Ich zweifle nicht daran, dass Ihr stets nur tut, was Ihr für das Beste haltet.“ Doch Yaren entging nicht, dass in der Stimme des Shohon die unausgesprochene Warnung mitschwang nicht zu vergessen, wem seine Loyalität gehörte. „Aber genug davon, es gibt wichtigere Dinge zu besprechen“, fuhr Helon fort. „Ich würde gern Eure Meinung zu dem heutigen Angriff hören, der allem zu widersprechen scheint, was wir über die Drachen wissen.“


  „Wir müssen wohl einige Dinge neu überdenken“, pflichtete Yaren dem Shohon bei. „Zum einen können wir nicht länger davon ausgehen, dass die Echsen nur im Hellen angreifen. Zum anderen haben mich noch zwei weitere Dinge stutzig gemacht. Warum greifen uns die Drachen hier im Wald an, wo sie uns eindeutig unterlegen sind, und warum kommen nur so wenige von ihnen? Dafür gibt es meiner Meinung nach nur zwei mögliche Erklärungen: Entweder sie haben versucht, uns ins Freie zu locken, wo im Dunkeln der Rest von ihnen gewartet hat, oder der Angriff war Teil einer Art Zermürbungstaktik. In beiden Fällen müssten wir diesen Ungeheuern mehr Verstand zubilligen, als uns lieb sein kann. Auf der anderen Seite haben sie schon einmal genug Intelligenz bewiesen, um uns einen Hinterhalt zu legen.“


  „Was Ihr mit dem Instinkt des Raubtiers erklärt habt“, erinnerte ihn der Bashohon.


  Yaren ließ sich nicht verunsichern. „Ich wollte damit lediglich zum Ausdruck bringen, dass selbst ein Tier fähig sein kann, seinem Gegner aufzulauern. Der Angriff heute geht jedoch darüber hinaus. Jedenfalls sollten wir nicht den Fehler begehen, die Drachen zu unterschätzen.“


  „Ein kluger Rat“, erwiderte Beruk gedehnt. „Was mich zu der Frage bringt, warum die Sklavin uns keine Warnung hat zukommen lassen.“ Sein Blick richtete sich auf Ishira. „Nun?“


  Sie hatte nervös ihre Hände geknetet, doch unvermittelt warf sie sich vor den Kommandanten zu Boden. „Ich bitte für mein Versäumnis um Verzeihung, Deiros“, rief sie flehend. „Meine Aufmerksamkeit war so sehr auf meinen Bruder gerichtet, dass ich die Echsen selbst erst bemerkt habe, als es schon zu spät war. Tut mit mir, was Ihr wollt, aber bitte bestraft ihn nicht noch einmal!“


  Ihre unüberhörbare Verzweiflung und die grenzenlose Liebe zu ihrem Bruder rührten Yaren an, doch die Miene des Bashohon drückte deutlich aus, dass er an Ishiras Entschuldigung Zweifel hegte.


  „Haltet Ihr es für möglich, dass das Mädchen absichtlich geschwiegen hat, Kiresh Yaren?“ hieb Helon in dieselbe Kerbe. „Sagen wir aus Rache oder weil sie hoffte, ihrem Bruder auf diese Weise weitere Strafe zu ersparen?“


  Ishiras Rücken spannte sich an. Fühlte sie sich ertappt oder hatte sie lediglich Angst? Letzteres, entschied Yaren. Ihr Entsetzen beim Auftauchen der Drachen war nicht gespielt gewesen. „Möglich ja, aber unwahrscheinlich“, widersprach er. „Meine Schutzbefohlene stand am Rande eines Zusammenbruchs, das konnte ich deutlich sehen. Ich glaube ihr, dass sie die Drachen nicht bemerkt hat, bis diese angriffen. Keinesfalls war sie in der Verfassung, uns bewusst zu hintergehen.“


  Auf den Lippen des Bashohon erschien ein triumphierendes Lächeln. „Ihr räumt also ein, dass Euer Zwittermädchen ihre Warnung unbewusst zurückgehalten haben könnte!“


  Yaren ärgerte sich über seine ungeschickte Wortwahl ebenso wie über Beruks Ausdrucksweise, die eine fragwürdige Vertrautheit zwischen Ishira und ihm implizierte. Und es verdross ihn umso mehr, dass der Bashohon damit genau den Finger auf die Wunde gelegt hatte. Seine Lippen verengten sich zu einem Strich. „In diesem Fall wäre ihr Schweigen ohne Belang“, gab er zurück. „Ihr könnt dem Mädchen nichts zur Last legen, das sie unbewusst getan oder unterlassen hat. Das wäre gleichbedeutend damit, jemanden für einen bloßen Gedanken zu verurteilen. Davon abgesehen gibt es keinen Beweis dafür, dass Ishira gewusst hat, dass sich die Drachen nähern.“


  „Niemand beabsichtigt, die Sklavin aufgrund eines bloßen Verdachts zur Rechenschaft zu ziehen“, beendete Helon ungeduldig den Disput. „Wir müssen uns allerdings im Klaren darüber sein, dass wir uns auf ihre Warnung oder das Fehlen einer solchen nicht verlassen können.“


  „Trifft es sich da nicht ausgezeichnet, dass einige der Raikari ähnliche Talente besitzen wie Ralans Tochter?“ warf Magur mit unüberhörbarem Sarkasmus in der Stimme ein. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das unterhalb seiner Augen endete. „Falls der Kouran sich nicht irrt …“


  „Du hast meine Männer doch persönlich verhört“, gab dieser mit unterdrücktem Ärger zurück. „Jeder einzelne von ihnen hat bestätigt, dass er kurz vor Ankunft der Drachen etwas wahrgenommen hat, das er nicht einordnen konnte.“


  „Und danach wussten sie plötzlich nichts mehr, bis du sie zur Ordnung gerufen hast.“ Magur maß Ralan mit einem provozierenden Blick. „Ich bin immer noch der Meinung, dass du Zeit genug hattest, deine Kreaturen vor unserem Gespräch zu instruieren“, warf er ihm vor.


  Ralan hob eine Braue. „Du bleibst also bei deiner Behauptung, vier meiner Männer hätten aus heiterem Himmel den Entschluss gefasst, den Kommandostab anzugreifen? Bei allem Respekt, Magur, aber das ist lächerlich. Deine Beschuldigung entbehrt jeglicher Grundlage.“


  „Wenn ich etwas dazu sagen darf“, mischte sich Yaren ein, als ihm das Gespräch mit dem Heiler wieder einfiel. „Laut Telan Mebilor hat sich auch der verwundete Zwitter merkwürdig verhalten. Offenbar hat er versucht, den Lazarettwagen zu verlassen, und es hat Mebilor Mühe gekostet, ihn daran zu hindern, wie er sagte. Das spricht meiner Meinung nach für Kouran Ralans These.“ Erst als dieser ihm einen erstaunten Blick zuwarf, wurde Yaren klar, dass er soeben Partei für die Raikari ergriffen hatte – und das, obwohl er sich nicht einmal selbst schlüssig war, ob er Ralan glauben sollte. Er stöhnte innerlich. Wie tief wollte er sich eigentlich noch in die Sache verstricken? Und alles nur, weil dieses verwünschte Drachenmädchen ihm den Kopf verdreht hatte!


  Helon runzelte die Brauen. „Wenn wir ihre Herkunft bedenken, liegt die Annahme, dass außer dem Mädchen auch andere Zwitter die Aura der Drachen wahrnehmen können, zugegeben nicht allzu fern. Immerhin tragen sie alle das Erbe der Echsen in sich. Demgegenüber wäre es ein äußerst unwahrscheinlicher Zufall, dass die Raikari ihre Waffen beinahe zeitgleich mit dem Auftauchen der Drachen gezogen haben, wenn deren Erscheinen nicht der Grund dafür war.“


  „Wie kann es dann aber sein, dass der Kouran von diesem speziellen Talent seiner Kreaturen bislang nichts gewusst haben will?“ hielt sein Stellvertreter dagegen. „Immerhin hat er behauptet, sie hätten bereits mehrfach gegen die Drachen gekämpft.“


  Ralan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „So ist es auch“, gab er unbeirrt zur Antwort. „Ich darf Euch jedoch daran erinnern, Bashohon, dass auch meine Tochter ihrer Gabe zunächst keine große Beachtung geschenkt hat, weil sie ihr Gefühl irrtümlich für Angst hielt. In diesem Fall hätten meine Männer mir nicht davon erzählt. Ebenso gut wäre es aber auch möglich, dass ihre Fähigkeit sich vorhin erstmalig gezeigt hat. Bisher hatten meine Leute es nie mit mehr als ein oder zwei Drachen zu tun. Ich könnte mir vorstellen, dass die Aura der Echsen umso stärker wird je mehr von ihnen an einem Ort zusammenkommen.“


  Helon wandte sich Ishira zu. „Stimmt das?“


  Sie hatte Ralan wie gebannt zugehört und schrak jetzt sichtbar zusammen, als der Shohon sie ansprach. „J-ja“, stammelte sie. „Eine Gruppe von Amanori sendet ein stärkeres Signal aus als ein einzelner von ihnen.“


  Beruks Augen wurden schmal. „Ihr wisst Eure Argumente wohl zu setzen, Kouran Ralan. Das lässt aber immer noch die Frage offen, weshalb Eure Kreaturen ohne Befehl zur Waffe gegriffen haben. Wenn sie sich bedroht fühlten, hätten sie zuerst Euch Meldung machen müssen.“


  Ralan räusperte sich. „Dem kann ich nicht widersprechen und ich kann es mir nur damit erklären, dass meine Männer“ – er betonte das Wort auf eine Weise, also wollte er Beruk daran erinnern, dass seine Untergebenen Menschen waren – „vollkommen verwirrt waren. Doch ich versichere Euch, dass sie eine entsprechende Strafe erhalten werden. So etwas wie heute wird nicht noch einmal vorkommen.“


  Der Shohon nickte widerstrebend. „Für den Moment werde ich die Sache auf sich beruhen lassen, auch wenn die Umstände alles andere als geklärt sind. Aber ich warne Euch, Kouran Ralan: Ich werde Eure Männer im Auge behalten und wenn einer von ihnen noch einmal in missverständlicher Weise sein Kesh erhebt, werde ich ihn in Gewahrsam nehmen lassen.“


  Ralan schlug die Finger gegen die Brust. „Ich habe verstanden.“


  Yaren bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich Magurs Mund unwillig verzog. Wahrscheinlich hatte er erwartet, dass der Shohon die fünf Raikari sofort festnehmen ließ.


  Helon nickte in die Runde. „Die Unterredung ist beendet. Ihr könnt gehen, Kouran Ralan. Ihr ebenfalls, Kiresh Yaren.“ Ein schwaches Lächeln huschte über seine Züge. „Ihr seht aus, als könntet Ihr ein wenig Schlaf gebrauchen. Aber das gilt wohl für uns alle.“


  Nach Schlaf sehnte Yaren sich in der Tat. Nur bezweifelte er, dass er in dieser Nacht mehr Ruhe finden würde als in der vergangenen. Die Dinge, die ihm im Kopf herumgingen, waren nicht weniger geworden. Im Gegenteil.


  Kapitel XIV – Keine Geheimnisse mehr


  Während Yaren das Zelt für sich und Ishira aufbaute, grübelte er fortwährend darüber nach, ob Ralans Männer wirklich auf die Nähe der Drachen reagiert hatten. Auch wenn es auf den ersten Blick logisch erschien, blieb einiges ungereimt, das ihn drängte, der Sache nachzugehen. Dazu gehörte, dass die Raikari eigenmächtig zur Waffe gegriffen hatten anstatt ihren Kouran darüber zu informieren, dass ihnen etwas bedrohlich vorkam, und auf seinen Befehl zu warten. Dafür hatte selbst Ralan keine Erklärung liefern können. Yaren sah die Echsenmänner wieder vor sich, ihre leeren Gesichter, den starren Blick. Besessen, fuhr es ihm durch den Sinn. Beinahe denselben Gesichtsausdruck hatte er als Junge einmal bei einem alten Priester gesehen, als Kaddor in ihn gefahren war und durch ihn zu den versammelten Gläubigen gesprochen hatte. Auch die Raikari hatten gewirkt, als wären sie nicht Herren ihrer Sinne, sondern in einer Art Trance gefangen.


  Vier waren es gewesen. Fünf, wenn Yaren Dirons Versuch, den Lazarettwagen zu verlassen, dazu rechnete. Er runzelte die Stirn. Fünf … irgendetwas kam ihm an dieser Zahl bedeutsam vor. Er durchforstete sein Gedächtnis. Dabei kam ihm der Abend in den Sinn, an dem Ishira auf dem Rehime gespielt hatte. Einige der Raikari waren aufgestanden, als hätte die Musik auf sie eine besondere Wirkung ausgeübt – was Ralan später bestätigt hatte. Yaren versuchte, das Bild in seinem Kopf scharf zu stellen und die Raikari zu zählen. Er kam auf fünf.


  Dieselben fünf? Sein Instinkt sagte ihm, dass es so war.


  Fünf Zwitter, die ähnlich wie Ishira besonders empfänglich waren für die Aura der Drachen. Doch wie passte das zu dem Musikabend? Entweder die Energieströme – oder woraus immer sich die Aura der Drachen speiste – hatten Ähnlichkeit mit Musik… oder die Raikari hatten auf etwas anderes reagiert …


  Jemand trat neben ihn. Aus dem Augenwinkel erkannte Yaren Ralan. Was wollte der Mann von ihm? Er sollte besser nicht zu oft allein mit dem Söldnerführer gesehen werden. Widerwillig blickte er von der Schlaufe auf, die er gerade festzurrte. „Was gibt es?“ fragte er nicht besonders freundlich.


  „Ihr seid ein rätselhafter Mann“, sagte der Kouran unverblümt. „Ihr macht keinen Hehl daraus, dass Ihr mich und meine Leute verabscheut und uns nicht weiter traut, als Ihr uns beobachten könnt, und dennoch habt Ihr eben zugunsten meiner Männer gesprochen. Darf ich fragen, was Euch dazu bewogen hat?“


  Das wüsste ich selbst gern, verflucht. „Ich habe lediglich eine Tatsache zu Gehör gebracht, weiter nichts. Davon abgesehen habt Ihr Recht, wenn Ihr sagt, dass ich Euch nicht traue. Aber ich respektiere, dass der Shohon es offenbar tut – zumindest solange Eure Zwitter nichts tun, was Anlass zu weiterem Misstrauen gibt. Wir sind hier, um gegen die Drachen zu kämpfen, nicht gegeneinander.“


  „Viele hier scheinen diese Ansicht bedauerlicherweise nicht zu teilen. Ihr habt mitbekommen, dass Kouran Magur bedenkenlos seinen eigenen Sohn töten würde, und nicht wenige seiner Männer denken genauso. Der Shohon musste all sein Geschick aufbieten, um zumindest für den Moment zu verhindern, dass die Koshagi versuchen, ihre Söhne ausfindig zu machen. Schon aus diesem Grund bedauere ich den unverzeihlichen Auftritt meiner Männer zutiefst.“ Ralans Blick wanderte zu Ishira, der Yaren befohlen hatte, sich auf ihren Sattel zu setzen und auszuruhen, weil sie noch immer besorgniserregend blass war. „Aus diesem Grund würde ich von meiner Tochter gern mehr über ihre Fähigkeit erfahren, um zu vermeiden, dass sich so etwas wie heute wiederholt.“


  „Ich habe nichts dagegen.“ Yaren wollte mit dem Kouran zu Ishira hinübergehen, doch dieser hielt ihn zurück. „Ich würde eine etwas privatere Atmosphäre vorziehen.“


  Yaren hob eine Braue. „Ich hoffe, Ihr seid Euch bewusst, dass dieser Wunsch nicht gerade einen günstigen Eindruck erweckt.“


  Ralan hob beschwichtigend die Hände. „Es geht nicht um Geheimnisse. Ich würde das Gespräch nur gern außerhalb des Lagers führen, da ich zugleich noch eine Familienangelegenheit mit Ishira zu besprechen habe.“ Er stockte kurz. „Da Ihr die Obhut über meine Tochter innehabt, könnt Ihr uns selbstverständlich begleiten, wenn Ihr dies wünscht“, fügte er hinzu.


  Yaren musterte den Kouran abschätzend. Er zweifelte daran, dass dieser sein Anliegen mit den Heerführern abgesprochen hatte. Beruk hätte sicher darauf bestanden, bei dem Gespräch anwesend zu sein. Darüber hinaus machte ihn diese ‚Familienangelegenheit‘ neugierig. Hütete Ralan noch weitere Geheimnisse? Yaren argwöhnte, dass Ishiras Vater ihm die Teilnahme an dem Gespräch nur anbot, um sich nicht verdächtig zu machen, und im Stillen hoffte, er würde nicht darauf bestehen. Ein Grund mehr herauszufinden, was der Kouran mit ihr bereden wollte. „Nicht nötig“, winkte er ab. „Besprecht mit Eurer Tochter, was Ihr zu besprechen habt, und bringt sie dann zurück.“


  „Habt Dank.“ Ralan trat zu Ishira und redete auf sie ein. Sie erhob sich ungewohnt schwerfällig und mit deutlichem Zögern. Yaren entging auch nicht, dass sie auf einmal wieder angespannt wirkte – beinahe so, als hätte sie Angst. Er wartete einen Moment und folgte Vater und Tochter dann, darauf bedacht, dass sie ihn nicht bemerkten.


  


  ***


  


  Ralan führte Ishira tiefer in den Wald hinein, weg von der Geschäftigkeit des Lagers. Um sie herum war es stockdunkel, aber der Kouran hatte aus einem kleinen Beutel, der seitlich an seinem Gürtel hing, einen Kristall gezogen, der ihre nähere Umgebung ausleuchtete, so dass sie auf dem unebenen Waldboden ihren Weg fanden. Doch Ishiras Knie waren so wackelig, dass sie trotz des Lichts mehrmals stolperte. Schließlich blieb Ralan stehen und hielt ihr seinen Arm hin. „Halt dich besser an mir fest. Nicht, dass du dir noch die Knöchel brichst.“ Um seinen Mund zuckte ein Lächeln. „Kiresh Yaren würde mir den Kopf abreißen.“


  Das würde er vermutlich wirklich, wenn auch nur deshalb, weil er wütend wäre, noch mehr Scherereien zu haben. Es grenzte schon an ein Wunder, dass er sie überhaupt mit ihrem Vater allein ließ. Zögernd sah sie auf Ralans Arm hinunter, unsicher, ob sie von seinem Angebot Gebrauch machen sollte, doch als ihre Finger sich erst einmal um das Leder seines Unterarmschutzes geschlossen hatten, war sie froh über den Halt. Erstaunlicherweise ließ selbst ihre Unruhe ein wenig nach, obwohl sie noch immer kaum zu glauben wagte, dass niemand sie mit den Ereignissen des Abends in Verbindung gebracht hatte. Andererseits: Woher hätten die Gohari es wissen oder auch nur vermuten sollen? Niemand rechnete damit, dass jemand eine Fähigkeit wie die ihre besaß. Die einzigen, die sie hätten verraten können, waren Diron und die anderen vier Raikari, und diese hatten offensichtlich nur sehr vage beschreiben können, was mit ihnen geschehen war. Sie hatten nicht realisiert, dass jemand in ihren Geist eingedrungen war, und konnten deshalb auch keinen Namen nennen.


  Aber warum war Ralan dann so sehr daran gelegen, dass sie keine Zuhörer hatten, wenn es ihm angeblich nur um eine Beschreibung ihrer Wahrnehmung der Amanori ging? Hatte er trotz allem, was er den Gohari erzählt hatte, Verdacht geschöpft? Endlich blieb er stehen. Sie waren jetzt weit genug von den anderen Soldaten entfernt, um ungestört zu sein. Dennoch sah ihr Vater sich gründlich um, bevor er sich zur ihr umwandte. „Dein Kiresh traut mir nicht, was ich ihm nicht verdenken kann. Ich hoffe, er ist uns nicht gefolgt, aber wir sollten auf alle Fälle leise sprechen. Er ist ein ehrenhafter Mann und ich würde ihn ungern in einen Gewissenskonflikt stürzen.“


  Ishira, deren Verstand noch bei der Bezeichnung ‚dein Kiresh‘ verweilte, blickte unbehaglich auf. „Was meint Ihr damit?“


  „Ich glaube, dass er dir hinter all seiner Schroffheit zugetan ist, aber auf der anderen Seite ist er seinen Befehlshabern verpflichtet. Ich möchte nicht herausfinden, wie weit seine Zuneigung reicht.“


  Ishira spürte, wie ihre Wangen aufflammten. Was, bei allen Ahnen, redete er da? „Ich denke zwar, dass Ihr Euch irrt, was die Zuneigung meines Begleiters anbetrifft“, entgegnete sie etwas steif, „aber ich sehe auch nicht, inwiefern das für unsere Unterhaltung von Belang ist. Ich dachte, Ihr wolltet mehr über meine Fähigkeiten wissen?“


  Ralan schwenkte seinen Blick erneut im Bogen herum um sich zu vergewissern, dass sie noch immer allein waren. „Genau darum geht es. Aber ich halte es für wichtig, zuerst über deine Brüder zu reden.“


  „Kenjin und Diron?“ wiederholte sie verblüfft.


  „Nicht ganz. Ich habe es dir bei unserem letzten Gespräch nicht erzählt, weil ich dich nicht mit zu vielen Dingen auf einmal belasten wollte – und auch, weil ich mir außer bei Diron und Yuroka selbst nicht ganz sicher war. Aber wie es aussieht, sind insgesamt fünf meiner Männer deine Halbbrüder.“


  Ishira schwieg einen Moment. Also hatte sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen.


  Ralan maß sie mit einem forschenden Blick. „Es scheint dich nicht sonderlich zu überraschen.“


  Sie nestelte am Ausschnitt ihres Kleides. „Als ich heute Morgen Kenjin besuchte, habe ich zufällig Yuroka und Otaru getroffen. Wir haben uns ein wenig unterhalten und kamen dabei auf den Abend zu sprechen, als ich auf dem Rehime gespielt habe. Als sie mir erzählten, dass einer von denen, die aufgesprungen sind, Diron war, kam mir der Gedanke, dass auch die anderen in einer besonderen Beziehung zu mir stehen könnten.“


  „Du hast Yuroka und Otaru also bereits kennengelernt.“


  „Die Namen der beiden anderen sind Mahati und Izzanak, nicht wahr?“ vergewisserte Ishira sich.


  Ralan rieb sich mit dem Knöchel seines rechten Zeigefingers über die Stirn. „Unglaublich, dass du selbst das schon herausgefunden hast.“ Er seufzte. „Tatsächlich war es besagter Abend, der mich auf denselben Gedanken gebracht hat wie dich.“


  „Und … was hat Eure Ahnung bestätigt?“ erkundigte Ishira sich mit klopfendem Herzen.


  „Dass es heute dieselben fünf Männer waren.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Und dass auch ich selbst etwas fühlen konnte.“


  Ishira erstarrte. Wenn sie einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass Ralan ihr Vater war, hatte sie ihn jetzt.


  „Aber es hatte nichts mit den Drachen zu tun“, fuhr der Kouran fort und versetzte Ishira damit gleich den nächsten Schock. Ihr Herz wanderte hinauf in ihre Kehle und lagerte dort als pulsierender Klumpen. „Wie … kommt Ihr darauf?“ fragte sie tonlos.


  „Weil das, was ich wahrgenommen habe, nicht die Ahnung einer Gefahr war, sondern ein Aufwallen von Gefühlen. Verzweiflung vor allem und Wut. Nur waren es eben nicht meine eigenen Gefühle. Es waren fremde Empfindungen, die meinen Geist vereinnahmten.“ Er sah sie ruhig an. „Ich denke, es waren deine Gefühle, Ishira.“


  Sie würgte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Sollte sie es leugnen? Alles abstreiten? Aber sie war Blut von seinem Blut. Konnte sie die Wahrheit überhaupt vor ihm verbergen? Wollte sie es? Dies war ihre einzige Chance, sich jemandem anzuvertrauen und ihre Last zu teilen. Ralan würde sie nicht verdammen – zumindest hoffte sie das. „Ja, Ihr habt Recht“, flüsterte sie. „Wir können Gefühle teilen.“ So wie es auch die Amanori können. „Das wurde mir zum ersten Mal bewusst, als ich Dirons Gedanken auffing.“


  Ralan runzelte die Stirn. „Was willst du damit sagen?“


  „Dass er durch seine Gedanken zu mir sprechen kann.“


  Seine Augen weiteten sich. „Er kann … Heilige Feuer!“ entfuhr es ihm. Hastig senkte er seine Stimme wieder. „Hast du so seinen Namen erfahren?“


  Ishira nickte. „So konnte er mir auch sagen, dass er den Kiresh angegriffen hat, um mich zu beschützen.“


  Ihr Vater fuhr sich mit einer hilflos wirkenden Bewegung durchs Haar. „Bei den Schatten von Kaddors Feuern, wer hätte je von einer solch starken Bindung des Blutes gehört? Zu deinen Brüdern muss sie noch stärker sein als zu mir. Offenbar wollten sie dir zu Hilfe kommen. Oder dem Jungen. Der Sohn deiner Zieheltern, nehme ich an.“


  Wieder nickte sie. „Ich liebe Kenjin über alles, aber ich hatte nicht vor, um seinetwillen meine leiblichen Brüder in Gefahr zu bringen“, sagte sie ehrlich. „Ich hatte keine Ahnung, dass sich meine Gefühle umgekehrt auch auf sie übertragen.“ Nach kurzem Zögern erzählte Ishira Ralan von den Lichtern, die sie gesehen hatte, und wie sie im Geiste die Hand danach ausgestreckt hatte. Als sie nach der Essenz ihrer Brüder (und derjenigen ihres Vaters) griff, hatte sie nicht gewusst, was sie tat, und als sie es erkannt hatte, war der Schaden bereits angerichtet. Es tat gut, darüber zu reden und nicht mehr alles mit sich selbst ausmachen zu müssen.


  Ralan erwiderte ihren Blick ernst. „Ich glaube dir, dass du deine Brüder nicht absichtlich beeinflusst hast. Aber jetzt, da du um deine Fähigkeit weißt, darfst du sie nie wieder einsetzen. Tust du es dennoch, werde ich das nicht tatenlos hinnehmen. Haben wir uns verstanden?“


  Ishira nickte. „Ihr habt mein Wort.“


  „Und ich merke es, falls du es brichst“, warnte er sie.


  „Ich werde es nicht brechen.“


  Ihr Vater nickte. „Macht birgt zugleich Verantwortung und je größer die Macht ist, über die du verfügst, desto mehr Verantwortung musst du für dein Handeln übernehmen. Das darfst du nie vergessen.“


  „Das werde ich nicht“, versprach Ishira. „Ich werde nie wieder jemanden seines Willens berauben. Aber wie soll ich mich verhalten, wenn Diron mich das nächste Mal anspricht?“


  Ralan seufzte. „Ich könnte ihm verbieten, mir dir zu reden, aber das wäre ihm gegenüber grausam. Er hat sein Leben lang darunter gelitten, sich nicht so mitteilen zu können, wie er es gerne wollte. Ich erlaube, dass er von seiner Seite aus mit dir auf diese besondere Weise kommuniziert.“


  „Warum habt Ihr den Heerführern erzählt, meine Brüder hätten auf die Drachen reagiert, wenn Ihr es doch besser wusstet?“ fragte sie vorsichtig.


  Ihr Vater sah sie perplex an, als wäre die Antwort offensichtlich. „Du hast Beruk und Magur gehört. Sie suchen nur nach einem Grund, meine Männer gefangen zu setzen. Wenn es nach dem Kouran der Paladine ginge, würde er sie am liebsten alle töten. Soll ich den Kommandanten noch mehr Grund für Furcht und Misstrauen liefern? Nein, ich werde meine Männer schützen, solange ich kann. Deshalb habe ich auch die Verwandtschaft zwischen euch verschwiegen.“ Er lachte trocken auf. „So zynisch es klingt, haben uns die Drachen diesmal den Hals gerettet. Wären sie nicht genau im richtigen Moment aufgetaucht, wüsste ich nicht, ob ich eine plausible Ausrede hätte erfinden können.“


  Ishira atmete innerlich auf. Also hegte er in dieser Hinsicht keinen Verdacht – und sie würde sich hüten, ihn darauf zu stoßen. Womöglich würde er sie dann als die größere Bedrohung für seine Männer einschätzen und es für das Beste erachten, sie zum Schutz der Raikari doch den Befehlshabern zu überantworten. Schließlich hatte er weniger in ihrem Interesse gelogen als zugunsten seiner Untergebenen. Besser, sie vergaß nicht, dass sie nicht sein einziges Kind war.


  Ralans Blick wurde eindringlich. „Du musst mir versprechen, dass diese Unterhaltung unter uns bleibt, Ishira. Keiner der Gohari darf wissen, was heute Abend wirklich geschehen ist.“


  „Von mir wird niemand etwas erfahren“, versicherte sie, während sie sich bemühte, das Schuldgefühl zu verdrängen, dass sie auch ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.


  


  ***


  


  Yaren stand da wie versteinert, nicht sicher, ob er seinen Ohren trauen konnte, mochte das Drachenblut sie noch so sehr geschärft haben. Doch die Umgebung war still wie ein Grab gewesen, so dass er sich schwerlich so unglaublich verhört haben konnte, auch wenn die Unterhaltung sehr leise geführt worden war. Aber Gedankenlesen? Willensmanipulation? Existierte so etwas überhaupt? Kein Mensch konnte einfach in den Kopf eines anderen eindringen.


  Sehr richtig. Kein Mensch. Nur geht es hier eben nicht um Menschen, erinnerte ihn eine höhnische Stimme in seinem Kopf. Weder deine Schutzbefohlene ist ein Mensch noch ihre Brüder. Das müsstest du doch langsam begriffen haben.


  Ja, sie war kein Mensch. Sie war … etwas anderes. Trotzdem schien es unvorstellbar. Aber das hatte er von einigen Dingen geglaubt, bis er Ishira kennengelernt hatte …


  Du willst es einfach nicht wahrhaben, oder? Du willst nicht wahrhaben, dass Ishira Kräfte besitzt, die über das hinausgehen, was du mit deinem Verstand erfassen kannst. Wann hörst du endlich auf, dir etwas vorzumachen? Du wusstest schon vorher, dass sie zur Gefahr werden könnte, und wie es aussieht, sind sie und die anderen Zwitter sogar noch weitaus gefährlicher, als du befürchtet hast.


  Yaren presste den Kiefer aufeinander. Deshalb bildeten die Raikari eine solch starke Gemeinschaft, wusste jeder von ihnen genau, was er zu tun hatte! Es war diese geistige Verbindung, welche Absprachen weitgehend unnötig machte. Doch zwischen Ishira und ihren Brüdern musste dieses Band besonders stark sein. Ralan war von der Reaktion seiner Leute offenbar ehrlich überrascht worden. Das hieß, etwas Ähnliches hatte sich in seiner Truppe nie zuvor ereignet. War es Ishiras außergewöhnliche Fähigkeit, die auf die anderen Zwitter ausstrahlte? Konnte nur sie die Gedanken ihrer Brüder empfangen und diese umgekehrt ausschließlich die ihren? War ihre Gabe selbst unter den Zwittern eine Ausnahme? Möglicherweise hatte sich ihre Fähigkeit stärker ausgeprägt, weil sie so lange in Verbindung mit der Kristallenergie gestanden hatte.


  Es war ungeheuerlich, dass Ralan die Sache vertuschte, obwohl er selbst davon betroffen war. Zu verschweigen, dass Ishira ihre Brüder aufgehetzt hatte, indem sie ihren Verstand übernahm, grenzte an Verrat. Nein, es war Verrat. Verrat an seinen Kameraden und Verrat an seinem Volk.


  Aber Ishira hatte nicht gewusst, was sie tat – und jetzt, da sie es wusste, würde sie es nicht noch einmal tun.


  Ach ja? Woher weißt du das so genau? Selbst wenn sie beabsichtigt, ihr Versprechen zu halten: Was, wenn sie dazu gar nicht in der Lage ist? Womöglich kann sie dieses … Gedankenverdrehen überhaupt nicht kontrollieren.


  Yaren schlug einen Bogen um das Lager und legte einen Schritt zu, obwohl es eigentlich keine Rolle spielte, ob er vor Ishira und ihrem Vater dort ankam. Sie würden sowieso bald erfahren, dass er sie belauscht hatte. Es war seine Pflicht, die Kommandanten so schnell wie möglich von diesem Gespräch zu unterrichten. Ansonsten würde er sich ebenso des Treuebruchs und Verrats schuldig machen wie Ralan. Davon abgesehen wäre es die allergrößte Dummheit, den Kouran darin zu unterstützen, die Angelegenheit geheim zu halten.


  Doch entgegen seinem Vorsatz lenkte Yaren seine Schritte zurück zu seinem Zelt. Zum Glück hatte er es vorhin bereits so gut wie fertig aufgestellt, so dass es nicht auffallen würde, dass er zwischenzeitlich weggewesen war. Bevor er die Heerführer aufsuchte, wollte er noch einmal mit Ishira sprechen.


  Du bist verrückt! Was gibt es noch zu bereden? Nichts, was sie sagen könnte, darf etwas an deinem Entschluss ändern. Lass dich nicht von deinen Gefühlen verwirren! Du weißt, was du zu tun hast. Geh zum Shohon und bring die Sache hinter dich!


  Aber er rührte sich nicht. Er hatte das Gefühl, dass das Bild dieses Abends noch immer nicht vollständig war. Oder besser gesagt, dass er eine verzerrte Sicht darauf hatte. Irgendetwas an dem, was Ralan gesagt hatte, weckte seinen Widerspruch.


  Yaren zog den Kopf ein und duckte sich unter die Firststange. Als die Zeltklappe hinter ihm zufiel, wurde ihm schlagartig klar, was ihn an Ralans Erklärung störte: Der Kouran ging davon aus, dass die Drachen zufällig während der Bestrafung von Ishiras Bruder angegriffen hatten. Das war die naheliegende Erklärung, die selbst die Kommandanten nicht angezweifelt hatten. Auch Yaren hätte gern daran geglaubt. Doch es war nicht die einzige Möglichkeit. Aus Erfahrung wusste er, dass zumeist diejenige Erklärung richtig war, die mit den wenigsten Zufällen auskam. Das diffuse Unbehagen, das ihn seit dem Angriff begleitete, kehrte zurück. Soweit er es verstanden hatte, konnte Ishira in den Verstand all jener eindringen, in denen das Blut ihrer Familie floss. Doch letztlich lag ihre Gabe in ihrem Drachenerbe begründet. Es war das Blut der Echsen, das die Mutationen der Zwitter herbeigeführt hatte. Ishira teilte auch deren Blut.


  Wieder kroch zwischen Yarens Schultern Schauder entlang. Waren die Drachen auf Ishiras Befehl hin gekommen?


  


  ***


  


  Ihr Begleiter saß mit untergeschlagenen Beinen auf seiner Matte, als Ishira ins Zelt trat, und blickte ihr entgegen, als hätte er auf sie gewartet. Merkwürdigerweise trug er noch immer seine volle Rüstung. „War dein Gespräch mit Ralan aufschlussreich?“ fragte er beiläufig.


  Sie nickte vage. „Ich habe ihm alles über meine Fähigkeit erzählt, was mir einfiel, damit seine Leute die Anzeichen beim nächsten Mal besser erkennen.“


  Er sagte nichts dazu, beobachtete sie nur auf enervierende Weise. Ishira wandte sich ab und rollte ihre eigene Matte aus, sich seines Blickes in ihrem Rücken nur allzu bewusst. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Magen nervös zu flattern begann. Was soll das? Was bezweckt er damit? Glaubt er mir nicht?


  Ein rascher Blick über die Schulter bestätigte, dass seine Augen unverändert auf sie gerichtet waren. Ihre Finger gruben sich in das Flechtwerk, bohrten Löcher hinein. Wenn er vorhatte, sie aus der Fassung zu bringen, gelang ihm das jedenfalls großartig. Ruckartig fuhr Ishira herum. Sie war es leid, seinem stummen Bestreben, ihre Seele zu sezieren, ausgeliefert zu sein. „Wenn Ihr etwas zu sagen habt, sagt es!“ fuhr sie ihn an – und bereute ihren Ausbruch im selben Augenblick. War sie wahnsinnig, ihn auch noch zu provozieren?


  Die Augen des Kiresh blitzten unheilverkündend auf. In seiner linken Wange begann der Zornesnerv zu zucken. „Langsam bin ich deine Spielchen leid!“ fauchte er ebenso unbeherrscht. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Du willst, dass ich sage, was ich zu sagen habe? Also gut! Ich weiß genau, worüber du dich mit deinem Vater unterhalten hast. Dass du es warst, die die Raikari dazu gebracht hat, ihre Waffen zu ziehen.“


  Seine Worte waren wie ein Schlag in Ishiras Magengrube. Schwach sank sie auf ihre Matte. „Ihr habt uns belauscht!“


  „Ich werde nicht gern belogen und in dieser Hinsicht stehst du deinem Vater in nichts nach. Aber selbst ihm hast du etwas verschwiegen, nicht wahr? Nämlich, dass die Drachen nicht von allein gekommen sind.“


  „Was?“ entfuhr es Ishira, die ihre Fassungslosigkeit nicht einmal spielen musste. Wie hatte er das herausgefunden, wo nicht einmal ihr Vater etwas ahnte? „Was meint Ihr damit?“


  Die Haut über seinem Kiefer spannte sich. „Stell dich nicht dumm! Du weißt genau, wovon ich rede!“


  „Ihr … Ihr irrt Euch!“


  Kiresh Yaren stieß ein heiseres Lachen aus. „Ach ja? Warum zittert deine Stimme dann?“


  Stumm registrierte Ishira, wie er sich mit der Rechten fahrig über Mund und Kinn strich. Oberhalb seiner Brauen glänzte feiner Schweiß. „Sag mir die Wahrheit!“ forderte er. Unter seinem Zorn vibrierte seine Stimme auf eine Weise, die Ishira an ihm nicht kannte. Hat er Angst vor mir?


  Sie biss sich auf die Lippen. Wenn sie zugab, dass er mit seiner Vermutung richtig lag, war sie so gut wie tot. Falls er sie nicht gleich selbst an Ort und Stelle niederstach, würde er unverzüglich die Heerführer darüber in Kenntnis setzen, was sie getan hatte.


  Ishira versuchte in Kiresh Yarens angespanntem Gesicht zu lesen. Seine Augen waren jetzt von einem stumpfen Grau wie ein bedeckter Tag kurz bevor der Regen losbrach. Der grüne Funke darin war erloschen. Beinahe hatte sie den Eindruck, als fürchtete er ihre Antwort, obwohl er so vehement nach der Wahrheit verlangte.


  Die Wahrheit … Ishira merkte, dass es ihr immer schwerer fiel, die Wahrheit für sich zu behalten. Sie hatte sie ihrem Vater nicht gebeichtet, weil sie zu große Angst vor seiner Reaktion gehabt hatte. Sie hatte Angst gehabt, dass er sie so ansehen könnte, wie es jetzt der Kiresh tat. Aber nachdem ihr Begleiter sie mit seinem Verdacht konfrontiert hatte, blieben ihr nicht mehr viele Ausflüchte. Natürlich konnte sie neue Lügen erfinden oder es einfach leugnen – wie sollte er ihr das Gegenteil beweisen? Dennoch würde der Verdacht bleiben und Kiresh Yaren würde ihn sicher nicht für sich behalten. Aber wichtiger war, dass sie nicht länger Geheimnisse vor ihm haben wollte. Sie wollte nicht, dass ihr Schweigen wie eine Mauer zwischen ihnen stand und den Rest an Vertrauen zerstörte, der noch übrig war. Vielleicht hoffte sie auf das Unmögliche, wenn sie an dieser fragilen Beziehung festhalten wollte, doch immerhin war der Kiresh nicht sofort zu den Kommandanten gegangen, obwohl er bereits Grund genug gehabt hätte. Er war hier, weil er ihr eine letzte Chance geben wollte, sich zu erklären.


  Nervös befeuchtete Ishira sich die Lippen. Sie war drauf und dran, ihr Leben in seine Hände zu legen. Aber wenn sie jetzt nicht sprach, würde er sich endgültig von ihr abwenden. Sie atmete einmal tief durch, während sie ihre Augen zwang, seinem Blick standzuhalten. „Ihr habt Recht, Deiro, die Amanori kamen nicht aus freiem Willen“, bestätigte sie mit dünner Stimme. „Ich war es, die sie gerufen hat. Ich bin ebenso in ihre Gedanken eingedrungen wie in die meiner Brüder.“


  Sie sah den Kiresh erbleichen. Er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Zeltplane stieß. In seinem Gesicht arbeitete es, als wehrte sich sein Verstand gegen das Begreifen. Das Grauen in seinem Blick zog Ishiras Magen zusammen. „Was bist du?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Raspeln in seiner Kehle.


  Sie merkte kaum, wie die Grasfasern der Schlafmatte unter ihrem verkrampften Griff brachen. „Das wisst Ihr.“


  „Tue ich das?“ Seine Augen wirkten auf einmal dunkel und gequält, als wühlte Schmerz in ihm.


  Ishiras eigene Augen begannen zu brennen. „Warum sprecht Ihr es nicht aus?“ fragte sie gepresst. „Dass ich noch entsetzlicher bin als die Amanori. Dass ist es doch, was Ihr denkt, oder nicht? Dass ich das größte Ungeheuer von allen bin.“


  Er antwortete nicht.


  Gram und Verzweiflung schlugen ihre Klauen einmal mehr in Ishira. „Ich kann nichts dafür, was ich bin“, stieß sie hervor. „Ich habe nie um diese Macht gebeten, ebenso wenig wie ich als Mischling oder Zwitter geboren werden wollte. Ich wollte nie etwas anderes sein als ein ganz normales Mädchen. Stattdessen entwickelt sich mein Leben immer mehr zum Alptraum und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.“ Die rechte Hand hielt sie, zur Faust geschlossen, gegen die Brust gepresst, als könnte sie auf diese Weise die kalte Leere eindämmen, die den Platz ihres Herzens eingenommen hatte. „Wisst Ihr überhaupt, wie es ist, nirgendwo hinzugehören?“ schleuderte sie dem Kiresh entgegen. „Verabscheut und gemieden zu werden? In den Augen der anderen zu lesen, dass man besser nie geboren worden wäre?“ Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. „Vielleicht war es der Wille der Götter, dass mein Vater mich damals nicht dem Tod überantwortet hat, vielleicht das Werk von Dämonen – ich weiß es nicht und es spielt auch keine Rolle mehr. Haltet mich für was Ihr wollt!“ brachte sie schluchzend heraus. „Hasst mich und fürchtet mich, wie Ihr die Amanori hasst und fürchtet, und wenn Ihr meint, mich töten zu müssen, tut es! Es ist mir einerlei!“ Den letzten Satz schrie sie beinahe. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. In diesem Moment war ihr alles gleichgültig. Ihre Kraft war aufgezehrt.


  Ihr Begleiter bewegte sich nicht von der Stelle, sagte nichts, hockte einfach nur da und sah ihr beim Weinen zu. Ishira wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie ihn verhalten fluchen hörte. Steifes Leder schabte über die Grasmatte. Es ist vorbei. Jetzt geht er zu den Heerführern.


  Doch auf einmal kniete Kiresh Yaren so dicht vor ihr, dass sie die Wärme spürte, die von seinem Körper ausstrahlte. Seine linke Hand legte sich in ihren Nacken, zog sie beinahe grob an seinen Brustpanzer. Mit der anderen streichelte er unbeholfen ihr Haar. Ishira saß vor Verblüffung einen Wimpernschlag stocksteif, das Schluchzen in ihrer Kehle zu einem Klumpen geronnen, bevor ihr Körper sich wie von selbst an ihren Begleiter schmiegte. Sie merkte kaum, dass die Drachenzähne um seinen Hals sie in Brust und Wange stachen. Trostsuchend glitten ihre Finger über hartes Leder und Knochenplatten, bis sie sein Schlüsselbein streiften und sich in den Stoff seines Hemdes krallten. Der Kiresh sog scharf die Luft ein. Seine Hand verließ ihr Haar. Doch anstatt Ishira, wie befürchtet, von sich zu stoßen, schlossen sich seine Finger fest um ihre und hielten sie fest.


  


  ***


  


  Er war wirklich nicht mehr zu retten. Hier kniete er und hielt eine Frau im Arm, die sich mental mit den Drachen verbinden konnte. Die all das verkörperte, was er aus tiefster Seele hasste und fürchtete. Ihr Eingeständnis war ein Schock gewesen. Als er Ishira seine Beschuldigung an den Kopf geworfen hatte, hatte er sie selbst nur halbherzig geglaubt. Jetzt war auch die letzte schreckliche Wahrheit heraus. Er konnte sich nicht länger selbst belügen. Seine Schutzbefohlene trug ebenso viel von den Echsen in sich wie von den Menschen, vielleicht sogar mehr. Sie war gefährlich, unberechenbar – und das umso mehr, als niemand in der Lage war einzuschätzen, wie weit ihre Macht tatsächlich reichte. Sie konnte ihnen allen den Tod bringen – absichtlich oder unabsichtlich.


  Trotzdem ließ Yaren Ishira nicht los, mochte seine innere Stimme ihre Warnungen noch hundertmal herunterleiern. Er war von der Erkenntnis, wessen seine Schutzbefohlene fähig war, nicht annähernd so abgestoßen, wie er erwartet hätte. Wie er hätte sein sollen, wenn er bei klarem Verstand wäre.


  Er lauschte ihrem abgehackten Weinen, das langsam abflaute. Ihre Finger, in die nach und nach die Wärme zurückkehrte, waren so zierlich, so zerbrechlich, dass es leicht war zu vergessen, welche Kräfte sie besaß. Wenn er es nicht selbst erlebt hätte, könnte er weder glauben, dass sie schwere Kiepen voller Kristalle trug, als wäre es Stroh, noch dass sie die Drachen befehligen konnte. Tief atmete Yaren ihren Duft ein, dem ein Hauch von Yasmin anhaftete. Ihr Haar unter seinem Kinn lockte ihn, sein Gesicht in der seidigen Fülle zu vergraben. Yaren schloss die Augen. Bei Kaddors Feuern, er war kurz davor, sich endgültig zum Narren zu machen!


  Er ließ Ishira los und zog sich auf seine eigene Matte zurück, um Abstand zwischen sie beide zu bringen. Unbehaglich bewegte er die Schultern. Auf einmal fühlte er sich so befangen, dass er am liebsten aus dem Zelt geflüchtet wäre, doch seine Fragen hielten ihn an Ort und Stelle fest. „War heute das erste Mal, dass so etwas geschehen ist?“


  Sie antwortete nicht sofort. Yaren beobachtete, wie sie ihre Finger miteinander verflocht und wieder löste. Ihr Gesicht war gerötet und sie hielt die Lider gesenkt, als wäre sie ebenso verlegen wie er. „Nicht ganz“, gab sie endlich zu. „Ich bin schon früher in den Geist eines Amanori eingetaucht. Am Anfang geschah es nur, wenn ich auf dem Rehime spielte, als hätte die Musik meine Fähigkeit kanalisiert. Aber ich dachte, das alles wären nur Visionen, die von der Kristallenergie hervorgerufen wurden. Erst in Noroko erkannte ich, dass die Bilder die Realität zeigten. Als die Echsen im Anflug auf das Fort waren, flog ich mit ihnen und sah durch ihre Augen.“ Sie stockte kurz, als wären ihre Gedanken in die Vergangenheit abgeglitten.


  Auch Yaren musste daran denken, wie sein Seresh in Noroko gestorben und er selbst unfreiwillig zu ihrem Begleiter geworden war. Er hatte seine Aufgabe verabscheut und Ishira dafür gehasst, dass sein Rondar gegebenes Versprechen ihn an sie band und daran hinderte, seiner Rache nachzugehen. Damals hätte er jede Möglichkeit sie loszuwerden willkommen geheißen. Wie viel seither geschehen war … Plötzlich fielen ihm wieder Rondars letzte Worte ein: „Ich wünsche mir, dass es nicht nur zu ihrem Besten ist.“ Hatte sich der Wunsch seines Mentors erfüllt? Yaren wusste es nicht. Er wusste nur, dass Ishira ihm mittlerweile mehr bedeutete als alles andere. Abwesend strich er über das Flechtwerk seiner Matte. „Erzähl weiter.“


  „Vor dem Angriff, den Kenjin und ich zur Flucht nutzten, geschah etwas Ähnliches. Es war so, als hätte ich zusammen mit den Amanori auf jenem Berg gesessen und den Wald, in dem wir lagerten, beobachtet.“


  Jetzt war Yaren klar, wieso Ishira so genau gewusst hatte, was die Echsen planten und wie viele von ihnen kommen würden. Sie wusste es, weil sie es gesehen hatte. Weil ihr Geist mitten unter ihnen gewesen war.


  „Erinnert Ihr Euch an den Amanori in den Bergen?“ fuhr sie fort. Er nickte. „Mit ihm konnte ich zum ersten Mal eine Art Verständigung von Geist zu Geist herstellen.“ Sie lächelte schwach. „Ihr seht, ich war nicht ganz so leichtsinnig, wie Ihr mir vorgeworfen habt.“ Endlich sah sie ihn an. Das Blau ihrer Augen war so dunkel wie der Himmel bei Dämmerung. „Ich wollte Euch damals schon alles erzählen, aber Ihr hasstet die Amanori so sehr, dass ich Angst hatte, Ihr könntet mich an den Marenash ausliefern.“


  Diesmal war er es, der zur Seite blickte. „Das hätte ich auch.“


  „Und heute?“ fragte Ishira leise. „Ihr hasst die Echsen noch immer genauso, nicht wahr? Was werdet Ihr jetzt tun, nachdem Ihr die Wahrheit kennt?“


  Ja, was würde er tun? Ich muss es den Kommandanten sagen. Auf der Stelle. Ich darf ihnen eine solche Information nicht vorenthalten. Aber sein Herz war anderer Meinung.


  Gequält rieb er sich die Stirn. Wie hatte es nur so weit kommen können, dass er bereit war, alles zu verraten, was ihm jemals wichtig gewesen war, um diese Sklavin zu schützen? Aber er kannte die Antwort längst, mochte er es leugnen, wie er wollte. Egal, wie sehr er versuchte, Ishira von sich wegzustoßen und auf Distanz zu halten: er brauchte sie. Brauchte sie so verzweifelt, wie er noch nie jemanden gebraucht hatte. Sie aus seinem Herzen zu reißen, hätte bedeutet, sich das eigene Herz aus dem Leib zu reißen.


  „Vorerst nichts“, beantwortete er ihre Frage, erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang.


  Ihre Augen weiteten sich ungläubig. „Ihr werdet den Heerführern nichts sagen?“


  „Nicht, wenn du versprichst, deine Macht nicht gegen uns einzusetzen.“ Er zuckte mit den Achseln. „Zumal ich nicht denke, dass wir von dir etwas zu befürchten haben, solange dein Bruder so schwer verletzt ist.“ Er erhob sich. „Schlaf jetzt.“


  „Ihr habt mein Wort, Deiro“, hörte er Ishira in seinem Rücken sagen.


  Yaren nickte. Sie würde ihr Versprechen halten– unabhängig davon, wie es ihrem Bruder ging. Wäre er davon nicht schon vorher überzeugt gewesen, hätte er nicht hier auf sie gewartet. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er das Zelt. Er brauchte dringend einen Moment allein – und sie vermutlich ebenso.


  Kapitel XV – Oshue


  Aus seinem Versteck zwischen den Bäumen beobachtete Kanhiro das Tal unter ihm. Es war zum größten Teil bewaldet und wurde durch den Fluss zerteilt, dem sie zwischenzeitlich gefolgt waren. Die Hütten des Dorfes, das in den letzen Sonnenstrahlen ruhig und verlassen dalag, waren beinahe kreisrund am östlichen Flussufer angeordnet. Die Ansiedlung wirkte kleiner als Soshime, doch wie sie es von dort kannten, lag das Fort direkt nebenan. Soweit Kanhiro von hier oben erkennen konnte, gab es nur eine einzige Mine, die auf derselben Seite des Flusses lag wie Siedlung und Fort.


  Seit sie den Hemak in ihre Gewalt gebracht hatten, waren zwei Tage vergangen. Auch wenn der Angriff nicht ohne Verluste abgegangen war – sechs Inagiri hatten ihr Leben verloren und zwei waren ernster verletzt – gab es den Rebellen Selbstvertrauen, einen der goharischen Fürsten in ihre Gewalt gebracht zu haben. Und das Glück war ihnen weiterhin hold geblieben: Auf ihren nächtlichen Märschen waren sie niemandem mehr begegnet, obwohl sie die Straßen nicht immer hatten meiden können. Gelegentlich war das Gelände zu unwegsam gewesen, um sich durchs Unterholz zu schlagen, oder es hätte eher noch größere Aufmerksamkeit erregt. Zur Sicherheit hatte Kogen stets in beiden Richtungen Späher ausgesandt, die melden sollten, wenn sich Reisende oder goharische Patrouillen in der Nähe befanden, so dass die Rebellen sich rechtzeitig hätten verstecken können.


  Heute in der Morgendämmerung hatten sie die Straße einmal mehr verlassen und sich hangaufwärts in die Wälder geschlagen, bis Kanhiro in einer Senke hatte lagern lassen. Den Tag über hatten sie sich still verhalten und ausgeruht, bis sich die Sonne hinter die Berge zurückzog. Vor kurzem war Kanhiro mit Tasuke den Hang noch ein Stück höher hinaufgestiegen, bis sie freie Sicht auf das Tal hatten. Er hatte beschlossen, sich unter die aus der Mine heimkehrenden Bergleute zu mischen und diese über ihre Pläne in Kenntnis zu setzen. Zunächst hatten Tasuke, Kogen und er erwogen, wie in Soshime zeitgleich die Mine und das Fort zu stürmen und darauf zu vertrauen, dass die Inagiri sofort verstehen würden, was vor sich ging. Doch es war riskant und würde vermutlich mehr Opfer kosten als erforderlich. Es war besser, sich die Bewohner dieses Ortes vorher zu Verbündeten zu machen. Dann konnten sie ihnen das Bergwerk überlassen, während ihre eigenen Leute sich auf das Fort konzentrierten.


  Kanhiro überprüfte den Sonnenstand. Es wurde langsam Zeit, sich auf den Weg zu machen.


  „Sei bloß vorsichtig“, ermahnte ihn Tasuke.


  „Wie ein Uboshi, das einen Ringi gewittert hat. – Ihr bleibt im Wald versteckt, bis ich wiederkomme. Falls etwas schiefgeht und ich doch von den Gohari ergriffen werden sollte, werde ich sagen, ich sei aus Soshime geflüchtet. In diesem Fall bleibt es bei unserem ursprünglichen Plan und ihr greift morgen früh an.“


  „Hoffen wir, dass es dazu nicht kommt.“ Sein Freund schlug ihm auf die Schulter. „Der Segen deiner Ahnen möge dich begleiten, Hiro.“


  „Danke.“


  In Deckung des Waldes schlug Kanhiro einen Bogen um Siedlung und Fort, bis er einen kleinen Einschnitt erreichte. Die Stelle war für den Abstieg perfekt, denn sie war weder von den Palisaden noch von der Mine aus einzusehen. Der Weg vom Bergwerk ins Dorf führte ähnlich wie in Soshime am Flussufer entlang, nur dass die Bergleute keine Brücke überqueren mussten. Glücklicherweise waren die Wiesen im Tal um diese Jahreszeit schon üppig grün, so dass Kanhiro keine Schwierigkeiten hatte, sich dem Ufer zu nähern, selbst als der Wald aufhörte. Gebückt lief er durch das hohe Gras, jedes Strauchwerk als Deckung nutzend. Zwischen den Halmen leuchteten blaue Frühlingsblumen hervor, deren Farbe ihn an Ishiras Augen erinnerte. Ihre flachgetretenen Blüten verströmten einen süßen Duft. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie seine Freundin mit einem Kranz aus diesen Blüten im Haar aussehen würde, aber er schüttelte das Bild rasch wieder ab. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.


  Vor ihm tauchte das staubig lehmfarbene Band der Straße auf. Es hatte seit Tagen nicht geregnet und der Boden war trocken und rissig. Ein schnell wandernder Schatten ließ Kanhiro aufblicken. Lautlos glitt ein Tenishi über ihn hinweg, die prächtigen orangeroten Schwanzfedern weit ausgebreitet. Der große Vogel flog gemächlich über den Fluss, in dessen träge dahinfließenden Wassern sich der abendliche Himmel spiegelte.


  Kanhiro musterte seine nähere Umgebung und entschied sich schließlich für einen ausladenden Busch mit winzigen rosa Blüten, dessen Zweige über die Straße hingen. Er hatte vor, sich dort zu verbergen, bis die Bergleute an ihm vorbeigingen, und sich dann unter sie zu mischen. In der Ferne hörte er den Gong, der das Ende des Arbeitstages verkündete. Lange würde er nicht warten müssen. Mit einer Hand verscheuchte Kanhiro ein paar Insekten, die um seinen Kopf schwirrten. Nach einer Weile vernahm er Stimmen und gelegentliches Husten. Kurz darauf schlurften die ersten Inagiri an seinem Versteck vorbei. Kanhiro holte Luft. Jetzt galt es! Er erhob sich aus der Hocke und trat gemächlich hinter dem Busch hervor, als habe er sich nur eben erleichtert. Er hielt den Kopf gesenkt, damit er nicht sofort als Fremder zu erkennen war, während er sich in die Menge der Inagiri einreihte – direkt hinter einem älteren Ehepaar mit einem Jungen, den Kanhiro für ihren Sohn hielt. Der junge Mann mochte ein oder zwei Jahre jünger sein als er selbst. Die drei hatten ihm nur flüchtige Beachtung geschenkt, als sie an ihm vorbeigegangen waren, doch einen Wimpernschlag später stutzte der Junge sichtlich und drehte sich zu ihm um. Fragend musterte er Kanhiro. „Dich kenne ich gar nicht“, sagte er. „Bist du neu hierher umgesiedelt worden?“ Gleich darauf kommentierte er seine eigene Frage mit einem Stirnrunzeln. „Aber davon hat niemand …“


  „Nein, ich wurde nicht umgesiedelt“, antwortete Kanhiro leise. „Ich komme aus der nächsten Siedlung im Süden. Und ich bin nicht allein.“


  Die Augen des Jungen weiteten sich. Er blieb so unvermittelt stehen, dass Kanhiro um ein Haar mit ihm kollidiert wäre. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, aber alles was herauskam, war ein atemloses Japsen. Die Bergleute hinter ihm blieben jetzt ebenfalls stehen und auch die Eltern des Jungen drehten sich zu Kanhiro um. „Soll das heißen, ihr seid geflohen?“ brachte der Junge schließlich heraus.


  Kanhiro legte warnend einen Finger an die Lippen. „Nein. Die Einwohner Soshimes haben sich erhoben und jetzt sind wir hier, um euch zu befreien.“


  Aufgeregtes Gemurmel erhob sich ringsum.


  „Ihr habt die Gohari angegriffen?“


  „Seid ihr wahnsinnig?“


  „Aber er ist doch hier, also hat es funktioniert!“


  „Man kann sie also tatsächlich besiegen!“


  „Wo sind die anderen aus deinem Dorf?“


  „Pst, seid leise!“ warnte Kanhiro. „Sie halten sich versteckt. Geht jetzt weiter, bevor die Gohari etwas merken.“


  „Tut, was er sagt“, ordnete der Vater des jungen Mannes an. „Wir reden im Dorf weiter. Hier draußen ist es zu gefährlich.“


  Widerstrebend setzten sich die Bergleute wieder in Bewegung. Es war ihnen anzumerken, dass sie Kanhiro am liebsten gleich hier und jetzt ausgefragt hätten, aber sie sahen zum Glück ein, dass ihr Auflauf zu viel Aufsehen erregte. Der Junge blieb neben ihm. „Hast du gesagt, du stammst aus Soshime? Dann kennst du sicher Ishira?“


  Kanhiros Herzschlag beschleunigte sich. „Ja. War sie kürzlich hier?“


  Der Andere schüttelte den Kopf. „Ich bin nur etwas verwundert, weil für übermorgen eine Lotterie angesetzt worden ist. Beim letzten Mal hat der Oberaufseher uns erst zusammenrufen lassen, als Ishira schon hier war. – Natürlich muss das nichts zu bedeuten haben“, fügte er hastig hinzu, als versuchte er sich selbst davon zu überzeugen. „Vielleicht hat der Kiresh, der mit ihr reist, ja auch eine Nachricht geschickt und dem Kommandanten des Forts mitgeteilt, wann sie hier eintreffen.“


  Kanhiro konnte nicht verhindern, dass die Besorgnis in der Stimme des Jungen auf ihn übersprang, weil dieser seine Ahnung zu bestätigen schien. Der Ring um sein Herz, der sich für einen Moment gelockert hatte, zog sich wieder fester zu. Nein! Hör auf, immer gleich schwarzzusehen! wies er sich selbst zurecht. Energisch schob er den Gedanken, der sich erneut aus der Tiefe seines Bewusstseins an die Oberfläche schieben wollte, zurück. Bestimmt gab es für die Abweichung in der Planung eine weniger dramatische Erklärung.


  „Ishira hat mich letztes Jahr vor Shigen gerettet“, erklärte der junge Mann sein Interesse, als befürchtete er, er hätte Kanhiro irgendwie verärgert, weil dieser nicht antwortete. Er deutete eine Verbeugung an. „Mein Name ist übrigens Akoshi und das vor uns sind meine Eltern.“


  Kanhiro riss sich von seinen Gedanken los und lächelte Akoshi an. Das fiel ihm nicht schwer, da der junge Mann ihm auf Anhieb sympathisch war. „Da haben wir etwas gemeinsam. Mir hat Ishira auch das Leben gerettet“, erwiderte er, bevor er sich seinerseits vorstellte. „Verzeih, dass ich eben etwas abwesend gewirkt habe, aber Ishira bedeutet mir sehr viel und ich habe sie schon so lange nicht mehr gesehen, dass ich mir immer wieder sagen muss, dass es ihr bestimmt gutgeht.“


  Das Lächeln des Anderen war breit und einnehmend. „Oh, ich verstehe. Dann wünsche ich dir, dass sie pünktlich ankommt.“


  Mittlerweile hatten sie das Fort erreicht. Akoshi verstummte. Obwohl Kanhiro nicht glaubte, dass den Gohari ein fremdes Gesicht auffallen würde, senkte er wieder den Kopf und tat so, als würde er einen Fleck von seiner Tunika reiben, bis sie das Tor passiert hatten.


  


  ***


  


  „Ist das dein Ernst? Wir sollen gegen die Gohari kämpfen?“ Der hagere Dorfälteste hatte seine Lippen skeptisch geschürzt, was den vielen Falten in seinem Gesicht noch einige weitere hinzu fügte.


  „Gewiss. Deshalb bin ich hier, Hanusa“, erwiderte Kanhiro freundlich.


  Die Ältesten waren von Akoshis Vater Shouta, der sich davon beeindruckt zeigte, dass solch ein junger Mann wie Kanhiro die Rebellen anführte, eingeladen worden, nach dem Abendessen in sein Haus zu kommen, um sich in Ruhe anzuhören, was Kanhiro zu sagen hatte. Sie saßen zu fünft um die Herdgrube: Akoshi, sein Vater, der ebenfalls zu den Ältesten gehörte, und Kanhiro auf der einen Seite, ihnen gegenüber die beiden anderen Ältesten Kurogane und Hanusa. So ein Ältestenrat war eine praktische Sache, dachte Kanhiro. Wenn er dessen Mitglieder überzeugte, hatte er das gesamte Dorf auf seiner Seite. Er hatte den Vieren in groben Zügen von den Kämpfen und ihrem Marsch hierher berichtet. Nur dass sie den Hemak bei sich hatten, verschwieg er. Noch wusste er nicht, wem er vertrauen konnte. Als ihn Hanusa gefragt hatte, wo seine Kameraden lagerten, hatte er nur eine vage Richtungsbeschreibung gegeben.


  Akoshis Mutter Iima kam zu ihm, um Tee nachzuschenken. Höflich hielt er ihr seine Schale hin und nickte dankend. Der würzige Duft und die Wärme des Getränks belebten ihn. „Diesmal wird es sogar einfacher als in Soshime, denn ihr seid nicht allein“, fuhr er fort. „Ich habe etwa zweimal hundert Leute bei mir.“


  „Zweimal hundert?“ rief Kurogane aus. Er war ein kleiner, drahtiger Mann, dessen linker Fuß unablässig auf und ab wippte, als wäre er knapp an Zeit, doch jetzt saß er einen Moment ganz still. „Das sind fast doppelt so viele, wie unser Dorf an Einwohnern zählt.“


  „Wer garantiert uns, dass du die Wahrheit sagst?“ warf Hanusa ein. „Wir haben deine Leute nicht gesehen. Was, wenn es sie überhaupt nicht gibt? Wenn du doch nur geflohen bist oder das Ganze eine Falle ist?“


  „Das glaubst du doch selbst nicht“, entgegnete Kanhiro ruhig. „Wenn ich geflohen wäre, weshalb sollte ich euch einen Plan unterbreiten, der ohne die zusätzlichen Kämpfer scheitern muss? Aus welchem Grund sollten sich die Gohari eine solche Falle ausdenken? Wem sollte das nutzen? Aber wenn du mir nicht traust, kannst du heute Nacht gern mit mir kommen und dich davon überzeugen, dass alles so ist, wie ich gesagt habe.“


  „Wir glauben dir“, sagte Kurogane rasch. „Du musst nur verstehen, dass das für uns sehr plötzlich kommt.“


  „Natürlich verstehe ich das“, erwiderte Kanhiro. „Leider bleibt uns nicht viel Zeit. – Wie viele Kireshi versehen Dienst im Fort?“ wollte er wissen.


  „Etwa viermal zehn“, erwiderte Kurogane. „Dazu kommen einige Handwerker, Heiler, Frauen und Kinder. Und die Aufseher. Zusammen noch einmal etwa zweimal zehn.“


  „Sechsmal zehn also. Dann sehe ich keine Schwierigkeit.“ Kanhiro sah fragend Shouta an. „Ich gehe davon aus, dass die Gohari es hier in Oshue genauso handhaben wie bei uns und die Werkzeuge morgens ausgeben und abends wieder einsammeln?“ Akoshis Vater nickte bestätigend. „Gut. Unser Plan ist folgender: Sobald ein Großteil von euch am Morgen das Werkzeug erhalten hat, greift ihr die Aufseher an. Ich werde einige meiner Leute zum Tor schicken, damit sie die Wachen ausschalten und dafür sorgen, dass niemand entkommt. Ein paar andere werden die Posten vor dem Dorf übernehmen. Der Rest von uns wird sich im Schutz der Dunkelheit an das Fort anschleichen und etwa zeitgleich mit euch angreifen. Macht euch also keine Gedanken, dass der Kampflärm die Aufmerksamkeit der Kireshi erregt. Sobald ihr die Gohari in und vor der Mine überwältigt habt, kommt ihr zum Fort, um unsere Reihen zu verstärken.“


  Shouta nickte langsam. „Klingt nach einem guten Plan. Und du bist der lebende Beweis, dass es schon einmal funktioniert hat, sogar mit weniger Kämpfern als uns diesmal zur Verfügung stehen.“ Er sah die beiden anderen an, die sichtlich zögerten. „Ich bin dafür.“


  „Ich kann euch nicht länger als heute Nacht einräumen, um zu beratschlagen“, sagte Kanhiro ernst. „Alles hängt davon ab, dass wir so viele Inagiri wie möglich um uns scharen, bevor der Marenash seine Armee ausschickt.“ Er lächelte leicht. „Die übrigens derzeit nicht so stark ist wie sonst.“


  Wieder war es Hanusa, der ihn misstrauisch beäugte. „Woher willst du das wissen?“


  Kanhiro erklärte es ihm und konnte sich ein genugtuendes Grinsen nicht verkneifen, als dem hageren Ältesten buchstäblich der Mund offenstehen blieb. „Du siehst, wir haben den Zeitpunkt für die Rebellion mit Bedacht gewählt. Aber wir brauchen euch. Wenn ihr uns helft, können wir die Verluste gering halten. Und nur wenn wir alle zusammenstehen, haben wir eine Chance, nicht nur die Schlacht, sondern auch den Krieg zu gewinnen.“


  Kurogane und Hanusa nickten langsam. Shouta stellte seine leere Teeschale neben sich ab und schloss die Rechte zur Faust. „Damit ist es entschieden. Wir greifen morgen früh an. Bereite mit deinen Leuten den Angriff vor, Kanhiro! Wir vier kümmern uns darum, dass bis dahin alle Einwohner Oshues im Bilde sind.“


  


  ***


  


  „Du bleibst hier, Seiichi, haben wir uns verstanden?“ Tasuke maß seinen jüngeren Bruder mit einem gereizten Blick.


  Der hob aufsässig das Kinn. „Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe, Teru. Ich bin kein Kind mehr und ich werde ganz bestimmt nicht wieder nur herumsitzen. Ich kann genauso kämpfen wie alle anderen.“


  Tasuke schnaubte geringschätzig. „Ach, du lässt dir also von mir nichts mehr vorschreiben? Na, schön, dann wird es dir Vater verbieten. Jedenfalls bleibst du hier bei Mutter und Oza und Schluss.“


  Seiichi sah aus, als wollte er auffahren, doch dann presste er die Lippen zusammen und schwieg, aber Kanhiro hatte das Gefühl, dass die Sache für ihn noch lange nicht erledigt war.


  „Mach es deinem Bruder doch nicht so schwer“, versuchte er den Jungen davon zu überzeugen, dass Tasukes Entscheidung vernünftig war. „Er will doch nur das Beste für dich.“


  „Das ist es ja gerade, alle in meiner Familie wollen immer nur mein Bestes“, beschwerte Seiichi sich aufgebracht. „Immer heißt es ‚Das ist zu viel für dich, Seiichi, ruh dich aus, mute dir nicht zu viel zu‘. Als wüssten sie, was das Beste für mich ist! Ich habe es satt, bemuttert zu werden! Ich komme mir nutzlos vor, wenn ich bei den Kindern und alten Leuten hocken muss. Sogar einige der Frauen haben mit euch gekämpft.“


  Kanhiro warf Tasuke einen teilnehmenden Blick zu. Gütige Ahnen, der Bruder seines Freundes konnte ebenso stur sein wie Kenjin! Eigentlich ein Wunder, dass die Beiden so gut miteinander zurechtkamen. Aber vielleicht war Kenjin genau einer der Gründe dafür, dass Seiichi unbedingt kämpfen wollte. Ihn hatte das Verschwinden seines Freundes besonders hart getroffen, waren sie doch quasi unzertrennlich gewesen.


  Er musterte das bleiche Gesicht des Jungen, registrierte die dunklen Augenringe und den feinen Schweißfilm auf seiner Stirn. Seiichi musste in seiner Abwesenheit wieder von einem seiner Hustenanfälle heimgesucht worden sein. Kein Wunder, dass Tasuke so vehement darauf bestand, dass sein Bruder den Kämpfen fernblieb! Dennoch versuchte Kanhiro, sich in Seiichis Lage zu versetzen. Behütet zu werden, war für jeden Jungen in dessen Alter ein unerträglicher Zustand. Noch kein Mann, aber auch nicht mehr wirklich ein Kind, wollte er sich beweisen, um sich seinen Platz innerhalb der Gemeinschaft zu verdienen. Doch in Seiichis Fall kam noch etwas anderes hinzu: Er wollte zeigen, dass er auch krank ein vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft war.


  „Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist zuzusehen“, beschwichtigte Kanhiro ihn. „Aber ich muss deiner Familie Recht geben, Seiichi: für dich ist Ruhe im Moment nun einmal wichtig. Du darfst dich nicht überanstrengen, wenn du gesund werden willst.“


  „Das werde ich sowieso nicht“, murmelte der Junge. „Niemand wird wieder gesund, der den Husten einmal hat.“


  „Wer hat das gesagt?“ fragte sein Bruder scharf. „Du wirst dich bestimmt erholen, jetzt wo du nicht mehr die staubige Minenluft einatmen must. Es braucht nur seine Zeit. Jedenfalls will ich nicht noch einmal hören, dass du dich selbst aufgibst, Sei!“


  Der verzweifelte Wunsch in Tasukes Stimme war nicht zu überhören und Kanhiro fragte sich unwillentlich, wer von den beiden Brüdern sich eher etwas einredete. Dennoch war der eigene Wille ein machtvolles Instrument, das wusste er selbst am allerbesten. „Das sehe ich genauso, Sei“, sagte er bestimmt. „Du wirst wieder gesund und irgendwann wirst du an unserer Seite kämpfen.“ Er lächelte, als ihm plötzlich etwas einfiel. „Aber diesmal habe ich eine andere Aufgabe für dich: ich möchte, dass du deiner Mutter und deiner Schwester dabei hilfst, die Verwundeten zu versorgen.“


  Seiichi bedachte ihn mit einem Blick, der unentschieden zwischen Stolz, eine Aufgabe erhalten zu haben, und Verdrossenheit, etwas tun zu müssen, das seiner Meinung nach Frauenarbeit war, schwankte. Doch schließlich nickte er. „Du kannst dich auf mich verlassen.“


  


  ***


  


  Die Morgendämmerung hatte gerade eben eingesetzt, als die Kämpfer Soshimes sich auf den Weg machten. Tasuke rückte seine Waffe so zurecht, dass er sie bei Bedarf schnell ziehen konnte. Er sollte mit zehn Mann die Torwächter der Mine ausschalten und die Einwohner Oshues unterstützen. Kanhiro hatte ihm diese Aufgabe zugedacht, weil er hoffte, dass sein Freund sein verletztes Bein dabei weniger belasten musste, auch wenn er eine weitere Strecke zurückzulegen hatte. Tasuke hob lässig eine Hand. „Wir treffen uns später im Fort. Lasst noch ein paar Gohari für mich übrig.“


  Kanhiro grinste. „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“


  Kogen legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter, wie Togawa es so oft bei ihm getan hatte. Einen Moment überkam Kanhiro Wehmut, aber er gab ihr nicht nach. Er blickte Tasuke und dessen Männern nach, bis sie von den Schatten verschlungen wurden, bevor er sich zu Kogen umwandte. „Also dann.“


  Der Vater seines Freundes gab den Inagiri hinter ihnen das Zeichen zum Aufbruch. Zwischen den Bäumen war es noch so dunkel, dass Kanhiro am liebsten einige der Kristalle benutzt hätte. Aber der Lichtschein konnte die Aufmerksamkeit der Kireshi erregen. Auch wenn das Dorf zwischen den Rebellen und dem Fort lag, waren sie hier noch so hoch oben, dass die Stelle von den Palisaden aus einzusehen war. Also tasteten sie sich mehr schlecht als recht im Halbdunkel voran. Mehrmals hörte Kanhiro einen verhaltenen Fluch, wenn jemand über eine Wurzel oder ein anderes Hindernis stolperte. Glücklicherweise waren sie noch nicht in Hörweite der Gohari.


  In den Häusern unter ihnen wurden nach und nach die Herdfeuer angezündet. Türen klappten, als einige der Bewohner sich zum Fluss aufmachten, um Wasser zu holen. Kanhiro fragte sich flüchtig, ob es den Ältesten gelungen war, noch in der Nacht alle Dorfbewohner in Kenntnis zu setzen, oder ob die Letzten es erst auf dem Weg zur Mine erfahren würden. Aber selbst wenn Einige nicht informiert waren, würde das nicht schaden. Sie würden schnell genug merken, was vor sich ging.


  Langsam arbeiteten die Rebellen sich voran. Inzwischen hatten sie die Talsohle erreicht. In Nähe des Waldrands führte Kanhiro seine Männer um das Dorf herum. Um diese Zeit hatten die Wachen ihre Patrouillengänge bereits beendet, so dass nicht die Gefahr bestand, ihnen in die Arme zu laufen. Als durch die Zweige die Befestigung des Forts sichtbar wurde, wies Tasuke die Rebellen an sich zu verteilen. Die letzten Schritte durch den Wald legten sie geduckt zurück. Versteckt hinter einem Bantanstamm blieb Kanhiro stehen und beobachtete das Lager, das sich inzwischen deutlich gegen die Berge und den rasch heller werdenden Himmel abzeichnete. Im Schein der Bambuslaternen waren die Wächter zu erkennen, die auf den Palisaden hin und her schlenderten und zwischendurch immer wieder kurz stehenblieben. Ein paar Wortfetzen und ein tiefes Lachen wehten zu Kanhiro herüber, dann war es wieder still bis auf das Säuseln des Windes in den Blättern über seinem Kopf und das gelegentliche Knacken eines Zweiges, wenn einer der Männer hinter ihm sein Gewicht verlagerte.


  Er bedeutete den Inagiri, von jetzt an nicht mehr zu reden. Ein Großteil der Männer würde mit Kogen hier im Wald versteckt warten, bis die Einwohner Oshues ihren Arbeitstag begannen. Er selbst würde mit fünf Männern näher an das Fort schleichen, um im Notfall das Tor offenzuhalten, bis ihre Kameraden heran waren. Unter ihnen war auch Mikusuki. Seit Kanhiro ihn unter vier Augen zurechtgewiesen hatte, schlich der Junge beschämt um ihn herum und hatte sich für die gefährliche Aufgabe sofort freiwillig gemeldet, als wollte er um jeden Preis wiedergutmachen, neulich während der Wache eingeschlafen zu sein. Da Kanhiro es ihm nicht hatte ausreden können, hatte er ihm notgedrungen seinen Willen gelassen.


  Er zog sein Schwert aus dem Gürtel und bat Kogen, es zu halten, damit er die Hände frei hatte. Er löste das Stoffband und schlang es sich um die Brust, bevor er sich die Waffe wiedergeben ließ und im Rücken darunter schob, damit sie ihn nicht behinderte. Von jetzt an würden sie sich auf dem Bauch liegend fortbewegen müssen und er konnte nicht gebrauchen, dass sich der Schwertgriff irgendwo im Gras verhakte. Die übrigen aus seiner Gruppe folgten seinem Beispiel.


  Nachdem Kanhiro sich vergewissert hatte, dass alle bereit waren, ließ er sich zu Boden gleiten und robbte los. Er hatte keine Übung in solchen Dingen (zuletzt hatten er und Tasuke sich als Kinder aneinander angeschlichen) und kam sich schwerfällig vor wie ein Wassertier, das man an Land geworfen hatte. Aber da die Wachen jetzt bei Tagesanbruch wieder mehr den Himmel als den Boden im Auge behielten und sich ihre Aufmerksamkeit hier unten vor allem auf den Uferweg erstrecken dürfte, würden sie hoffentlich dennoch nicht zu früh entdeckt werden. Falls sie vorzeitig angreifen mussten, konnte er nur darauf bauen, dass Tasuke mit seinen Leuten das Minengelände bereits erreicht hatte und in der Lage war, die Wächter und Aufseher dort auch allein auszuschalten.


  Das Gras war kühl und feucht vom Morgentau, so dass Kanhiro bald nicht mehr wusste, ob ihm Aufregung oder Nässe die Tunika an den Oberkörper klebte. Sein verletzter Arm begann von der Anstrengung zu schmerzen und er bemühte sich ihn zu entlasten, indem er sein Gewicht mehr auf die rechte Seite verlagerte. Mühsam und Kanhiros Empfinden nach viel zu langsam näherten sie sich dem Fort. Mittlerweile schälten sich immer mehr Details aus der Landschaft. Mit zunehmender Helligkeit wuchs die Gefahr, dass die Wächter auf den Palisaden sie entdeckten. Zum Glück ging die Sonne von ihnen aus gesehen hinter dem Fort auf, so dass ihnen der Schatten zugutekam, den die Baumstämme der Umfriedung warfen.


  Endlich ragten die Palisaden direkt vor ihm in die Höhe. Kanhiro kroch zu einem dornigen Gestrüpp, das ihn von der Straße abschirmte und richtete sich in dessen Schutz zu einer hockenden Stellung auf. So dicht an der Umfriedung konnten ihn die Kireshi nicht mehr sehen, es sein denn, sie beugten sich über die Palisaden, wozu er ihnen keinen Grund lieferte, solange er sich ruhig verhielt. Hinter ihm reihten sich lautlos seine Mitstreiter auf. Jetzt hieß es warten.


  Kanhiros Herz schlug hart gegen seine Brust. Das Warten machte ihm mehr zu schaffen als alles andere, weil er zu viel Zeit hatte, darüber nachzudenken, was alles schiefgehen konnte, und er atmete auf, als im Dorf endlich Stimmen erschollen, die sich gegenseitig einen guten Morgen wünschten. Es war soweit: die Bergleute brachen zur Arbeit auf. Grüppchenweise kamen sie die Straße entlang, bis auch die letzten Inagiri die Siedlung verlassen hatten und hinter dem Fort außer Sicht verschwanden. Kanhiro versuchte einzuschätzen, wie viel Zeit die Bergleute benötigten, um das Bergwerk zu erreichen. Kogen durfte nicht zu lange warten. Sie mussten das Fort angreifen, bevor der Aufstand auf dem Minengelände begann und die Kireshi in Alarmbereitschaft versetzte. Kanhiro blickte hinüber zum Wald, wo die einzelnen Stämme mittlerweile deutlich voneinander zu unterscheiden waren. Von Kogen und seinen Männern war nichts zu sehen. Doch dann gerieten die Schatten plötzlich in Bewegung, als die Rebellen ihre Deckung verließen. Die Inagiri stürmten über die Wiese, Tasukes Vater vorneweg. Sie hatten beinahe die halbe Entfernung zum Fort zurückgelegt, als auf den Palisaden jemand brüllte: „Alle Mann zu den Waffen! Wir werden angegriffen!“


  Kanhiro richtete sich auf und rannte geduckt los, dicht gefolgt von Mikusuki und den übrigen. Herzschläge später hörte er das Sirren von Pfeilen und entfernte Schmerzlaute seiner getroffenen Kameraden. Er zog im Laufen seine Waffe, während er um die Ecke des Forts spurtete. Keinen Moment zu früh, denn die Kireshi waren bereits dabei, die schweren Torflügel zu schließen. Mit einem Kampfschrei stürzte Kanhiro durch den Spalt und rammte dem Gohari auf der linken Seite das Schwert in den Leib. Als der Mann sich vornüber krümmte, verpasste Kanhiro ihm einen Tritt, der ihn nach hinten taumeln ließ und zu Fall brachte. Er stand nicht wieder auf.


  Mikusuki hatte weniger Glück. Der Gohari auf der rechten Seite war seinem Hieb ausgewichen und hatte den Jungen mit seiner Klinge an der Seite erwischt. Kanhiro kam ihm zu Hilfe und lenkte den Kiresh ab, bis der Rest ihrer Gruppe durch die Toröffnung drängte und sich des Mannes annahm. Dicht neben Kanhiro bohrte sich ein Pfeil ins Holz des Tores. Hastig packte er Mikusuki, der eine Hand auf seine Wunde gepresst hatte, am Arm und schob ihn hinter dem halb geöffneten Torflügel in Deckung. Schon strömten die Kireshi aus den Baracken. Kanhiro ging in Verteidigungsstellung. Als der erste Gohari ihn erreichte, schwangen die Torflügel weit auf und Kogens Rebellen ergossen sich ins Fort wie eine schäumende Welle. Brüllend stürzten sie sich auf ihre Gegner und rannten die erste Reihe einfach um, bevor die Schwerter der Gohari der Wucht ihres Angriffs Einhalt geboten.


  Kapitel XVI – Das Licht des Kristalls


  Schweratmend stand Kanhiro über dem Kiresh, den er soeben getötet hatte, und wartete darauf, dass der nächste dessen Platz einnahm. Erst als die Rebellen um ihn herum in Jubelgeschrei ausbrachen, begriff er, dass der Kampf vorüber war. Er blickte sich um. Die Männer bluteten aus zahlreichen Wunden, aber in ihren Gesichtern standen Stolz und Triumph. Sie hatten es geschafft. Erneut hatten die Inagiri gesiegt. Irgendjemand schlug ihm auf die Schulter. Als er sich umdrehte, sah er sich Akoshis Vater gegenüber. Neben ihm stand sein Sohn und grinste über das ganze Gesicht. „Du bist unser Mann, Kanhiro!“


  Shouta wandte sich zu den Bewohnern Oshues um, die sich im Hof des Forts sammelten, obwohl schon beinahe kein Platz mehr war. „Ein Hoch auf die mutigen Kämpfer aus Soshime, die uns die Freiheit gebracht haben!“


  Begeistert nahm die Menge seinen Ruf auf. Kurz darauf stimmten auch die Leute aus Soshime mit ein. „Auf die Rebellion! Auf Kanhiro!“


  Kanhiro schaute in die strahlenden Gesichter. „Ich danke euch“, sagte er, als die Menge sich ein wenig beruhigt hatte. „Aber ihr erweist mir zu viel Ehre. Ohne Tasuke und seinen Vater und ohne euer aller Mut und Einsatzbereitschaft wäre dieser Sieg nicht möglich gewesen.“


  „Auf die Inagiri!“ rief ein Mann von hinten.


  „Auf die Inagiri!“ fielen immer mehr Bergleute ein. „Auf unsere Freiheit!“


  „Jetzt bist du doch, was du nicht sein wolltest“, hörte er Tasuke neben sich sagen. Kanhiro sah seinen Freund fragend an. Dieser hob ein wenig spöttisch die Brauen. „Ein Held, mein Bester, ein Held.“


  Kanhiro seufzte. „Für eine gewisse Person wäre ich ja ganz gern der Held, nur ist ausgerechnet sie nicht hier.“


  „Was soll‘s“, tröstete ihn Tasuke. „Für Ishira warst du doch schon vorher ein Held.“


  Kanhiro lächelte schief. „Wenn du meinst.“


  Sein Freund musterte ihn forschend. „Denkst du, dass sie heute kommt?“


  „Ich hoffe es, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob es nicht nur Wunschdenken ist.“ Akoshi hatte gesagt, die Lotterie wäre für morgen angesetzt worden. Theoretisch hätte seine Freundin noch genug Zeit, im Laufe des Tages hier einzutreffen. Doch Kanhiros ungute Ahnung wollte einfach nicht weichen.


  „Teru, Hiro!“ Seiichi steuerte winkend auf sie zu, seine Mutter und seine ältere Schwester im Schlepptau. „Den Ahnen sei Dank, es geht euch gut. Wo ist Vater?“


  Sein Bruder wedelte mit der Hand. „Irgendwo dort hinten. Er organisiert die Sicherung des Forts.“


  „Eine Blüte im kahlen Gestrüpp“, hauchte jemand hinter Kanhiro hingerissen. Verwirrt drehte er sich zu dem Sprecher um. Blüte im Gestrüpp? Akoshis Augen waren wie gebannt auf Tasukes Schwester geheftet. „Wer ist das?“


  Kanhiro verkniff sich mühsam ein Grinsen. „Tasukes Schwester Ozami“, befriedigte er die Wissbegier seines neuen Bekannten.


  „Ozami“, wiederholte Akoshi verzückt, als verhieß allein der Klang ihres Namens Glückseligkeit.


  Tasukes Schwester schenkte ihm beiläufig ein charmantes Lächeln, so dass Kanhiro sich flüchtig fragte, ob sie den Jungen gehört hatte. Dann musterte sie ihn und ihren älteren Bruder kritisch. Sobald sie feststellte, dass keiner von ihnen neue Verletzungen erlitten hatte, widmete sie ihre Aufmerksamkeit Mikusuki, während ihre Mutter und Seiichi sich um die anderen Verwundeten in der Nähe kümmerten. Akoshi machte den Eindruck, als bedauerte er es, nicht wenigstens eine kleine Wunde davongetragen zu haben. Als Ozami sich nach etwas umsah, worauf sie die sauberen Verbandsstreifen ablegen konnte, räusperte er sich und trat eilfertig einen Schritt auf sie zu. „Ich helfe dir“, erbot er sich.


  Sie sah ihn überrascht an, dann bedachte sie ihn mit einem weiteren Lächeln, das Akoshi augenblicklich dahin schmelzen ließ. Artig hielt er die Verbände, die Ozami ihm in die Hände drückte, ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Kanhiro tauschte einen amüsierten Blick mit seinem Freund, der vielsagend die Brauen hob. Den Jungen hatte es zweifellos schwer erwischt.


  


  ***


  


  Nachdem sie beinahe zwei Tage lang dem Hochtal gefolgt waren, sich stets dicht am Waldrand haltend, um bei einem eventuellen Angriff der Amanori rasch in Deckung gehen zu können, endete das Felsmassiv zu ihrer Linken plötzlich in einem steil abfallenden Hang und gab den Blick auf eine urtümliche, wild zerklüftete Bergwelt frei. Zwischen sich hoch auftürmenden Wolken, deren zerfasernde Ränder feuergesäumt waren, leuchtete der Himmel in der Farbe geschmolzenen Metalls und allen Violett-Schattierungen, die man sich nur vorstellen konnte. Aus dem dunklen Grau-Grün der Wälder ragten schroffe Gipfel und verloren sich im Wolkenmeer. Die höchsten Spitzen schienen oberhalb davon zu schweben, teils als düstere Silhouetten, teils von der Abendsonne in goldenes Licht getaucht. Als glitzernde Bänder an den Bergflanken stürzten Wasserfälle in dunkle, schattige Täler hinab und lösten sich in den Abendnebeln auf. Tief unten in der Ebene war ein Fluss zu erkennen, der in einer Schlaufe einen mächtigen Felskegel umfloss, dessen eine Hälfte dicht bewachsen war, während die andere nacktes Gestein zeigte.


  Als Ishira sich im Sattel vorbeugte, um über die Felskante zu spähen, stockte ihr der Atem. Unter ihnen erstreckte sich ein Gewirr aus Felstürmen, die lichterloh brannten! Nein, halt, es war nur eine Täuschung. Was im ersten Moment wie Flammen ausgesehen hatte, war in Wahrheit Buschwerk, dessen hellrote Blüten (oder vielleicht waren es auch die Blätter) von den letzten Sonnenstrahlen intensiv zum Leuchten gebracht wurden.


  Für einen Moment vergaß Ishira alles um sich herum, während ihre Augen die wilde Schönheit der Landschaft tranken. Erst als das Knie ihres Begleiters versehentlich gegen ihres stieß, als er Bokan neben sie lenkte, kehrten ihre Sinne schlagartig zurück. Von dort, wo er sie berührt hatte, breitete sich Wärme in ihr aus. Das geschah inzwischen beinahe jedes Mal, wenn ihre Blicke sich begegneten oder ihre Schultern und Ellbogen einander unabsichtlich (oder absichtlich?) streiften – seit dem Abend, an dem sie ihm alles erzählt und er sie in die Arme genommen hatte. Schon die bloße Erinnerung ließ Ishiras Wangen aufflammen. Rasch senkte sie ihren Kopf, als spähte sie weiter hinunter ins Tal, und ließ ihre Haare unauffällig vor ihr Gesicht fallen.


  Warum? Warum reagiere ich so auf seine Nähe? Ist es Dankbarkeit, weil er mich vor seinen eigenen Leuten beschützt? Oder empfinde ich noch etwas anderes für ihn? Nein, das kann einfach nicht sein! Was sollte ich außer Dankbarkeit für ihn empfinden?


  „Die Drachenberge“, erklärte der Kiresh, der von ihrer Gefühlsaufwallung glücklicherweise nichts mitbekommen hatte. „Sobald wir hinunter in die Ebene kommen, betreten wir das ureigene Territorium der Echsen.“


  „Drachenzahnberge würde es auch treffen“, kommentierte Rohin hinter ihnen. In der Tat erinnerten die knochenbleichen, glatt in den Himmel aufragenden Felszinnen an die Zähne der Amanori. Diese Berge waren also die Heimat der Echsen. Wahrhaftig eine Landschaft, die ihrer würdig war. „Wart Ihr schon einmal dort, Kiresh Yaren?“ wollte der Telan wissen.


  „Nein. Das Gebiet ist zu weit entfernt von jeder menschlichen Ansiedlung. Davon abgesehen ist es zu gefährlich. Da unten stößt man nicht nach Tagen auf einen einzelnen Drachen, dort erwartet einen die gesamte Brut. Einen solchen Jagdausflug überlebt niemand.“


  Wie um seine Worte zu bestätigen, tauchten in der Ferne zwischen den Wolkenbergen drei Amanori auf und ließen sich in weiten Spiralen hinab in die Ebene fallen. Für einen Moment glänzten ihre Schuppen metallisch auf. Die Hand des Kiresh wanderte zu seinem Kesh, doch Ishira schüttelte den Kopf. „Sie interessieren sich nicht für uns.“


  Rohin atmete hörbar auf, doch ihre eigene Kehle war plötzlich trocken. Sie hatte das Gefühl, vor ihnen läge eine imaginäre Grenze. Bisher haben die Amanori versucht, uns von ihrem Gebiet fernzuhalten. Doch sobald wir die Ebene erreichen, gibt es kein Zurück mehr.


  „Müsste man von hier aus nicht die Quelle der Kristallenergie sehen?“ erkundigte sich Garulan, der mit Koban an Rohins Seite ritt.


  „Wartet, bis es dunkel wird“, gab Ishiras Begleiter zurück. „Dann wird der Lichtschein deutlich erkennbar sein. “


  „Ihr habt das Licht der Quelle schon mit eigenen Augen gesehen?“


  Der Kiresh nickte. „Zwei- oder dreimal. Es leuchtet in klaren Nächten weithin.“


  „Wir sollten hier irgendwo lagern“, schlug Koban, an die Heerführer gerichtet, vor. „Es mag auf unserer Reise das einzige Mal sein, dass wir einen ungehinderten Blick auf das Inselzentrum haben, denn wie mir scheint, führt unser Weg uns von jetzt an bergab.“


  „Das ist richtig“, pflichtete Yaren ihm bei. „Gut möglich, dass wir das Licht erst wieder sehen, wenn wir die Quelle erreicht haben.“


  Falls wir sie erreichen, korrigierte Ishira in Gedanken. Beim letzten Mal hatten die Echsen die goharische Armee, die gekommen war, sie zu vernichten, dem Erdboden gleichgemacht. Nicht ein einziger Soldat war entkommen. Es war nur allzu leicht gewesen, jeden Gedanken daran zu verdrängen, weil sie unterwegs keine Spuren von Kämpfen gefunden hatten – keine Gebeine, keine Waffen, keine Gräber, nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass es irgendwo zur Konfrontation zwischen Menschen und Amanori gekommen war. Aber es änderte nichts daran, dass damals Hunderte von Männern und eine nicht zu schätzende Zahl von Echsen den Tod gefunden hatten. Auch diesmal würden die Amanori sie nicht gemütlich durch ihr Territorium spazieren lassen. Die Kämpfe bisher waren erst der Vorgeschmack gewesen. Eine Warnung, die die Menschen ignoriert hatten.


  


  ***


  


  „Wir haben alle Verwundeten versorgt, so gut wir konnten“, teilte Ozami Kanhiro mit. Noch immer folgte Akoshi ihr wie ein Schatten, wogegen Tasukes Schwester nichts einzuwenden hatte. Im Gegenteil machte sie keinen Hehl daraus, dass sie die Aufmerksamkeit des Jungen genoss. „Aber einige der Männer sind zu schwer verletzt“, fuhr sie fort. „Sie bräuchten dringend einen Heiler.“


  Kanhiro nickte. „Ich kümmere mich darum. Ihr beide setzt euch jetzt erst mal irgendwohin und esst etwas.“


  „Warte hier, Ozami, ich bringe das Essen her“, sagte Akoshi und strebte beflissen davon.


  Tasukes Schwester blickte ihm einen Augenblick lang nach, bevor sie sich zu Kanhiro umwandte und ihn unter ihren Wimpern hervor kokett anlächelte. „Ist er nicht süß? Ein netter Junge und so liebenswürdig.“


  Er nickte ernsthaft. „Das ist er zweifellos. Und er ist dir absolut verfallen.“


  Sie kommentierte seine Feststellung lediglich mit einem wissenden Lächeln.


  Kanhiro überlegte, was er wegen der Verwundeten unternehmen sollte. Ebenso wie Frauen und Kinder hatte er die goharischen Heiler verschonen lassen. Sie waren keine Kämpfer und es widerstrebte ihm, Männer zu töten, die sich dem Leben verschrieben hatten – auch wenn ihr Eid nicht gleichermaßen die Inagiri einschloss. Obwohl Kanhiro in der Vergangenheit selbst keine allzu guten Erfahrungen mit den Heilern gemacht hatte, hoffte er, dass das eigene Leben ihnen genug bedeutete, um sich im Rahmen ihrer Fähigkeiten um die Verletzten zu kümmern, wenn er sie genügend bedrohte.


  


  ***


  


  Ishira goss etwas Wasser in eine Schale und schob den rechten Arm vorsichtig unter Kenjins nackte Brust, um seinen Oberkörper anzuheben. Seine Haut war fiebrig heiß. Mit der anderen Hand hielt sie ihrem Bruder die Schale an die Lippen und flößte ihm das kühle Wasser schluckweise ein. Kenjin war kaum in der Lage, den Kopf anzuheben. Jede noch so kleine Bewegung bedeutete für ihn unglaubliche Qual. Mebilor hatte sie zwar beruhigt, dass die Verbrennungen gut heilten und das Fieber bald sinken würde, dennoch ließ Kenjins Elend ihr Herz bluten und sie hoffte inständig, dass der Heiler ihrem Bruder bald eine neue Dosis der Schmerzdroge verabreichen würde, damit er wenigstens einige Sanddurchläufe Schlaf fand.


  Nachdem Kenjin kaum zwei Drittel der Schale geleert hatte, ließ er den Kopf erschöpft sinken. Ishira zog ihre Hand zurück und stellte die Schale neben dem Kopfende seines Lagers ab, bevor sie nach dem Tiegel griff, den Mebilor ihr gegeben hatte. Der Heiler hatte sie gebeten, eine neue Lage Moorblütensalbe auf den Leinenverbänden aufzubringen, während er selbst sich um den Mann neben Kenjin kümmerte, dem er den rechten Unterarm hatte amputieren müssen, den ein Amanori zerfetzt hatte. Als Ishira das schmerzerfüllte Stöhnen des Kiresh hörte, schämte sie sich dafür, dass sie nur an ihren Bruder gedacht hatte. Der Gohari hatte die Schmerzdroge genauso nötig.


  Der Platz auf Kenjins anderer Seite war leer. Diron war gestern zu seiner Einheit zurückgekehrt. Ishira war darüber einerseits erleichtert, doch zugleich bedauerte sie es, ihren neugefundenen Bruder nicht mehr zu sehen und keine Möglichkeit zu haben, mit ihm zu sprechen.


  Behutsam zog sie den ersten Leinenstreifen von Kenjins Rücken – und unterdrückte mit Mühe ein erschrockenes Keuchen. Sein Rücken sah schlimmer aus als unmittelbar nach der Bestrafung oder so kam es ihr zumindest vor. Zwar waren die Blasen nicht aufgegangen, was die Gefahr einer Infektion verringerte, doch die Haut war tiefrot und schrumpelig. Auf Kenjins Stirn stand Schweiß und seine Muskeln waren vor Schmerzen ganz verkrampft. Während Ishira die restlichen Leinenstreifen abzog, sprach sie beruhigend auf ihren Bruder ein, murmelte zusammenhangloses Zeug, um ihn abzulenken, und versicherte ihm, dass Kanhiro stolz auf ihn wäre, weil er so tapfer war. Sie legte die Streifen mit der Salbenseite nach oben auf ihren Schoß und tauchte ihren Finger in den Tiegel. Die gallertartige Masse fühlte sich kühl wie Morgentau an. Da Mebilor sie ermahnt hatte, sparsam zu sein, trug sie nur eine dünne Schicht auf. Als sie den Verband anschließend wieder auf Kenjins Rücken legte, gab dieser ein erleichtertes Ächzen von sich. Ishira beeilte sich, auch die anderen Leinenstreifen mit Salbe zu bestreichen. Als sie ihre Arbeit beendet hatte, beugte sie sich vor und küsste ihren Bruder auf die Schläfe. „Besser?“ flüsterte sie. Er nickte schwach. Die Runzeln auf seiner Stirn glätteten sich, als die Salbe seiner Haut die Hitze entzog und ihm so Linderung verschaffte. Ishira strich ihm sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Irgendwann wird das hier nur noch eine verschwommene Erinnerung sein“, wiederholte sie leise, was Kanhiro einst zu ihr gesagt hatte, als sie völlig aufgelöst an seinem Krankenlager gesessen hatte. Wer hat damals eigentlich wen getröstet?


  „Wer ist dieser Kanhiro?“ erkundigte sich Mebilor hinter ihr neugierig. „Auch dein Bruder hat seinen Namen im Schlaf öfter erwähnt. – Falls du es mir sagen möchtest, natürlich“, fügte er rasch hinzu.


  Ishira erschrak. Hatte Kenjin im Drogenrausch etwas über den Aufstand verlauten lassen? Aber in der Frage des Heilers hatte kein Argwohn gelegen, nur schlichtes Interesse. Und selbst wenn ihr Bruder unabsichtlich doch etwas verraten sollte, konnte das keinen Schaden mehr anrichten, beruhigte sie sich selbst. Die Armee war zu weit in den Bergen um umzukehren. „Er und sein Vater haben uns nach dem Tod von Kenjins Eltern unterstützt“, erklärte sie, während sie den Salbentiegel verschloss. „Kanhiro ist so etwas wie ein großer Bruder für Kenjin.“ Aus irgendeinem Grund fügte sie hinzu: „Vor Jahren ist er einem brutalen Aufseher entgegengetreten und wurde dafür fast zu Tode gepeitscht, aber er hat sich nicht unterkriegen lassen. Seither blicken vor allem die Jüngeren in unserem Dorf zu ihm auf.“


  „Deinem versonnenen Blick nach zu urteilen, bedeutet er dir viel“, stellte Mebilor fest.


  Ishira spielte verlegen mit der Dose in ihrer Hand. „Wir sind zusammen aufgewachsen und er hat als einer von wenigen stets zu mir gehalten. Kanhiro ist …“ Ishira brach ab. Was genau war er für sie? Ihr Held? Ihr Freund? Der Mann, den sie heiraten wollte?


  Bis vor kurzem hätte sie alle drei Fragen uneingeschränkt mit ‚ja‘ beantwortet. Jetzt war sie sich bei der letzten nicht mehr sicher.


  Sie hatte nie infrage gestellt, dass das, was sie für Kanhiro empfand, Liebe war, bis sie hatte feststellen müssen, dass die Gefühle, die in ihr für Yaren aufzukeimen begannen, ganz ähnlicher Natur waren. Aber sie war sicher, dass sie den Gohari nicht liebte. Es war lediglich … Dankbarkeit, vielleicht auch ein wenig Mitgefühl für seinen Verlust und die Sehnsucht nach der Nähe eines anderen Menschen. Etwas anderes ist es nicht. Genau wie bei ihm. Er hat mich nur umarmt, weil … weil … Ihr wollte einfach kein Grund einfallen. Wenn sie ehrlich war, verstand sie ihn noch viel weniger als sich selbst. Wie oft sie auch darüber rätselte: sie fand keine Erklärung für sein Verhalten. Wahrscheinlich war das einfach seine Art, mich zu trösten, sagte sie sich. Jedenfalls ist es keine Liebe. Ich liebe ihn nicht und er mich nicht.


  Nur wenn sie im Falle ihres Begleiters Liebe als Grundlage ihrer Gefühle ausschloss – waren dann auch ihre Gefühle für Kanhiro, die sie bisher mit Liebe gleichgesetzt hatte, nichts anderes als Dankbarkeit, Bewunderung und die Suche nach Geborgenheit, einer Schulter zum Anlehnen? Nicht mehr als kindliche Schwärmerei, weil er der einzige war, der ihr je einen Blick geschenkt hatte? Blieb er letztlich ihr Wahlbruder? Hatte sie sich in Bezug auf alles andere nur etwas vorgemacht? Aber wäre ich dann so glücklich gewesen, als Kanhiro mir seine Liebe gestanden hat?


  Abwesend stellte Ishira den Tiegel auf dem Boden ab. Nur warum fühlte sich sie dann trotzdem zu Yaren hingezogen? Einem Mann, der sich die meiste Zeit über alle erdenkliche Mühe gab, sich im schlechtesten Licht zu präsentieren. Doch irgendetwas war von Anfang an zwischen ihnen gewesen, das konnte sie nicht ignorieren. Auch wenn sie ihn lange Zeit nicht hatte ausstehen können, hatte er sie niemals kalt gelassen. Fühlte sie sich an Kanhiro erinnert, wenn sie den Kiresh ansah, weil beide ein vergleichbares Schicksal teilten? Sowohl der eine wie der andere hatte Menschen verloren, die er liebte, und beide hatten denjenigen, die ihnen dieses Leid zugefügt hatten, den Kampf angesagt. Ihre Motive unterschieden sich allerdings grundlegend: Yaren handelte um der Vergangenheit willen, um seine Schuld zu sühnen; Kanhiro tat es für die Zukunft der Inagiri – und ihre eigene.


  Ishira wusste nicht mehr, was sie von dem Knäuel widersprüchlicher Gefühle halten sollte, die in ihrem Kopf und ihrem Herzen herumwirbelten. Sie wusste nur, dass sie Kanhiro schrecklich vermisste – und dass sie entsetzliche Angst hatte, er könne im Kampf fallen. Doch genauso groß war ihre Angst davor, den Kiresh zu verlieren …


  „Es tut mir sehr leid, wie alles gekommen ist“, drang Mebilors leise Stimme durch ihre Gedanken. „Dass es zwischen dir und Kanhiro nie mehr so sein kann wie vorher.“


  Ishira erwiderte seinen teilnahmsvollen Blick unbehaglich. Wie kam er darauf? Standen ihr ihre Zweifel schon wieder so deutlich ins Gesicht geschrieben? Doch dann begriff sie schlagartig, was der Heiler meinte. Es war völlig ohne Belang, was sie für Kanhiro oder ihren Begleiter empfand oder diese umgekehrt für sie, weil sie sich niemals mit irgendeinem Mann verbinden konnte. Ihre Herkunft machte es unmöglich. Sie war ein Zwitter und durfte niemals Kinder bekommen. Womöglich war sie nicht einmal dazu in der Lage, aber selbst wenn doch, war es ihr für alle Zeiten verwehrt. Weil ihre Nachkommen ebensolche Halbwesen wären wie sie selbst. Drachenblütige. Verhasste, abartige Kreaturen.


  Sie würde das Schicksal der Koshagi teilen. Man würde ihr verbieten, mit einem Mann zusammenzuleben. Nicht nur die Gohari würden fortwährend ein Auge auf sie haben um sicherzugehen, dass sie nicht gegen das Verbot verstieß. Womöglich würde man sie sogar in ähnlicher Weise tätowieren wie die Paladine und sie damit zu guter Letzt auch körperlich sichtbar als Außenseiterin brandmarken.


  Tränen sprangen Ishira in die Augen. Sie und Kanhiro hatten nie eine gemeinsame Zukunft gehabt. Ihr Glück war eine glitzernde Libelle, der es nur wenige Tage vergönnt war, in den Sonnenstrahlen über den Wassern zu tanzen, bevor ihre Flügel erstarrten. Eine einsame Kerze in der Finsternis, deren Flamme ein einziger heftiger Windstoß zum Erlöschen gebracht hatte.


  


  ***


  


  „Ich habe deine Rebellenfreunde zusammengeflickt, wie du verlangt hast. Und glaube mir, ich hätte es nicht getan, wenn du mir nicht dein Messer an die Kehle gehalten hättest. Was wollt ihr noch, verfluchtes Sklavenpack?“ Der ältere der beiden Heiler (mehr versahen in Oshue nicht Dienst), ein schmächtiger Mann mit Schmerbauch, der trotz Kanhiros Drohung erstaunlich streitsüchtig war, spuckte verächtlich vor ihm auf den Boden.


  Einer der Rebellen stieß ihm grob den Griff seines Schwertes in den Magen, so dass sich der Heiler vornüber krümmte. „Hütet Eure Zunge, Gohari!“ warnte er ihn. Ein böses Lächeln kräuselte seine Lippen. „Sonst schneide ich sie Euch ab. Wäre mir ein Vergnügen.“


  „Ist gut, Senren“, wiegelte Kanhiro ab. „Ich glaube, die Beiden sind sich der Tatsache, dass wir ihr Leben in der Hand haben, wohl bewusst.“


  Er musterte die Gohari nachdenklich. Einer von ihnen würde sie begleiten. Auch unterwegs konnte ihnen ein Heiler gute Dienste leiten. Der Ältere war auf jeden Fall erfahrener und fachkundiger, aber Kanhiro hatte gesehen, dass er hinkte. Er war nicht sicher, ob der Mann den Strapazen der tagelangen Märsche gewachsen sein würde. Außerdem hatte er keine Lust, sich ständig mit dem Heiler anzulegen. Der Jüngere war nur wenig älter als Kanhiro, der Lehrling des Schmerbauchs wahrscheinlich. In seinem Gesicht spiegelte sich deutlich Angst. Ohne Zweifel ließ er sich leichter einschüchtern. „Wie ist Euer Name?“ fragte Kanhiro ihn.


  „Oran“, kam die zögernde Antwort.


  „Und wie lange dient Ihr schon als Heiler?“


  „Z-zwei Jahre“, stotterte der Gohari.


  Das sollte genügen. „Ihr kommt mit uns“, befahl Kanhiro knapp.


  „Nein!“ rief der junge Heiler erschrocken und wich einen Schritt zurück.


  Sein Lehrer funkelte Kanhiro wütend an. „Er lernt noch“, schnarrte er.


  „Euer Schüler hat soeben ausgelernt“, beschied ihm Kanhiro unbeeindruckt. „Oder wollt Ihr seine Stelle einnehmen?“


  Der Andere warf ihm einen giftigen Blick zu und setzte zu einer geharnischten Erwiderung an, doch der junge Heiler kam ihm zuvor. „Nein, Melean, ich werde gehen. Für Euch ist es hier sicherer.“


  „Dann packt Eure Sachen zusammen, Oran“, forderte Kanhiro ihn auf. „Senren wird Euch helfen. Wenn Ihr tut, was man Euch sagt, wird Euch niemand behelligen. Ihr habt mein Wort.“


  „Das Wort eines Sklaven“, zischte Melean.


  Kanhiro lächelte kühl. „Ihr irrt Euch, Melean. Das Wort eines freien Mannes.“


  


  ***


  


  Ishira war aus mehr als einem Grund erleichtert, als Mebilor wenig später nicht nur dem Gohari mit dem amputierten Arm, sondern auch ihrem Bruder ein wenig von dem Schmerzmittel einflößte und sie hörte, wie Kenjins Atem gleichmäßiger wurde, als er in den Schlaf hinüberglitt. Sie wollte allein sein, damit ihr eigener Schmerz sich Luft verschaffen konnte. Mebilor merkte auch diesmal, was in ihr vorging, und strich tröstend über ihren Arm, ohne jedoch etwas zu sagen. Sie war ihm dankbar dafür.


  Als Ishira aus dem Lazarettwagen stieg, wurde ihr Blick von einer diffusen Helligkeit am nördlichen Himmel angezogen. Im ersten Moment hielt sie das Licht für Mond, der sich hinter einer Wolke verborgen hatte, bis sie erkannte, dass es von unten gegen den Himmel strahlte wie der Schein einer riesigen Laterne … oder eines gewaltigen Kristalls. Das dort in der Ferne musste der Ursprung der Kristallenergie sein. Der Ort, zu dem sie unterwegs waren. Der Mittelpunkt Inagis.


  Das Licht hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Etwas Mystisches. Als weilten an jenem Ort noch immer die Götter.


  Ishira kam die Vision von dem sterbenden Amanori in den Sinn, der sich in die Lichtspalte im Boden gestürzt hatte. Es musste jenes Licht gewesen sein. Eine eigenartig berührende Vorstellung, dass die Echse im Tode buchstäblich zum Ursprung zurückgekehrt war. Besaßen selbst die Amanori so etwas wie religiöse Riten? Oder war er einfach nur seinem Instinkt gefolgt?


  Die Befehlshaber und die Telani hatten sich mit dem Rücken zu Ishira auf der Felsterrasse versammelt, alle Aufmerksamkeit auf das Licht gerichtet. Auch Kiresh Yaren war bei ihnen.


  „Das ist es also“, hörte Ishira einen der Gelehrten beeindruckt sagen. „Es strahlt so hell, dass man kaum glauben möchte, dass es noch Tausende Pferdelängen entfernt ist.“


  Ishira machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen und noch einen. Ihre Sorgen waren auf einmal bedeutungslos. Das Licht schlug sie in Bann und zog sie zu sich. Es schien heller zu werden, je länger sie es betrachtete, und sich zu verändern. Ehe sie sich versah, stand sie an der Felskante. Sie merkte kaum, wie der Kiresh und einige der Telani sich irritiert zu ihr umdrehten. Etwas in ihr reagierte auf die Energie, drängte sie, mit deren Kern zu verschmelzen. Ishira schloss die Augen und ließ ihren Geist los.


  Sie hatte das schwindelerregende Gefühl, sich mit hoher Geschwindigkeit auf das Licht zuzubewegen, so als würde sie von ihm eingesogen. Im nächsten Augenblick wurde es um sie her hell, als wäre sie in die Sonne eingetaucht. Das Licht stach selbst durch ihre geschlossenen Lider. Ishira blinzelte geblendet. Erst nach einer Weile, als sich ihre Augen ein wenig an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sie sich in einer Höhle von unvorstellbaren Ausmaßen befand. Einer Höhle, die angefüllt war mit Licht. Feine Lichtfäden woben sich umeinander, formten sich zu Lichtsträngen, die auf allen Seiten in den Wänden und im Boden verschwanden, als wäre der Fels durchlässig wie Wasser. Wie schon einmal konnte Ishira die Stränge als Teil ihres Körpers wahrnehmen. Gliedmaßen aus Licht und Kristall, die sich in Bögen und Biegungen durch Fels und Gestein bis in den letzten Winkel der Insel wanden. Hoch über ihr befand sich ein Riss in der Höhlendecke, aus dem das Licht – ihre Lebensenergie – nach draußen floss.


  Um sie her drifteten an Glühwürmchen erinnernde Lichtkugeln. Sie schwebten näher, umkreisten Ishira langsam, als wollten sie sie begutachten. Was waren das für Wesen? Sahen so die Geister der Berge aus? Formten sie sich aus dem Licht? Aber wieso besaßen sie so große Ähnlichkeit mit den Lichtfunken, nach denen sie gegriffen hatte, als sie ihre Brüder und die Amanori gerufen hatte? Ihre körperlosen Stimmen raunten Ishira geisterhaft zu. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass es eben diese Stimmen waren, die sie all die Zeit über gehört hatte. Wieder klangen die Stimmen drängend, beinahe flehend.


  „Was wollt ihr von mir?“ flüsterte Ishira. „Was soll ich tun?“


  Das Raunen verstärkte sich und plötzlich konnte sie ein einzelnes Wort verstehen. „Lerne.“


  „Lernen?“ fragte sie verwirrt. „Was soll ich lernen?“


  Ihre Sinne erhaschten schattenhafte Bewegung über ihr. Durch den Spalt in der Decke flog gut ein Dutzend Amanori in die Höhle und verteilte sich im Licht. Aus dem Raunen wurde der Ishira so vertraute wortlose Gesang, mit dem die Lichtkugeln die Echsen willkommen zu heißen schienen. Er brandete auf, als eine nach der anderen neue Stimmen einfielen. Mit jeder Stimme wurde der Lichtschein um Ishira herum heller. Lichtfäden streckten sich nach den Amanori aus und umhüllten deren Leiber. Die Aura der Echsen schimmerte, als würden Sonnenstrahlen auf Wasser treffen. Ishiras Bewusstsein begann zu prickeln, als die Energie in ihr anstieg. Unmittelbar darauf gleißte es um sie her auf, als wollte die Höhle bersten. Die Energie schoss durch sie hindurch und flutete ihre Extremitäten bis hin zur letzten Ader. Ihre Sicht verschwamm, als ihre Sinne sich in einem unbeschreiblichen Rausch verloren.


  


  ***


  


  Mit leiser Besorgnis sah Yaren zu, wie Ishira noch einen Schritt näher an den Rand des Plateaus trat, bis sie direkt am Abgrund stand. „Sei vorsichtig“, warnte er.


  Sie reagierte nicht. Yaren hätte nicht einmal mit Gewissheit sagen können, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Sie hielt die Augen geschlossen und schien mit ihren Gedanken weit fort zu sein – ähnlich wie am Abend der Bestrafung, nur dass sie diesmal nicht verzweifelt, sondern im Gegenteil gelöst und geradezu betört wirkte. Er runzelte die Stirn. Hatte der Anblick des Lichts eine neue Vision ausgelöst?


  Plötzlich keuchte Ishira leise auf, ein Laut zwischen Überraschung und Erregung. Zur selben Zeit gaben einige der Telani ein aufgeregtes Raunen von sich. Das Licht am Horizont strahlte plötzlich heller. Mit angehaltenem Atem beobachtete Yaren, wie sich Ishiras Körper versteifte und wie in Ekstase nach hinten wölbte, jeder Muskel bis hin zum kleinen Finger angespannt. Reagierte sie auf das Licht? Ihre ausgebreiteten Arme hoben sich mit nach oben gerichteten Handflächen, als wollte sie einen göttlichen Segen empfangen. Auf ihrem Gesicht erschien ein verzückter Ausdruck, der ein schier überirdisches Strahlen auf ihre Züge malte. Nie war sie Yaren so schön erschienen wie in diesem Moment. Er schluckte hart, als seine Lenden beinahe schmerzhaft zu ziehen begannen. Bei den Schatten, reiß dich zusammen, jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür!


  Der richtige Zeitpunkt wird niemals sein, echote es höhnisch durch seine Gedanken. Yaren zerbiss den Fluch, der sich auf seine Lippen stehlen wollte, und riss seinen Blick mit Gewalt von Ishiras Gestalt los.


  Das Licht verblasste zu seinem vorherigen Zustand. Aus dem Augenwinkel sah Yaren, wie Ishiras Muskeln erschlafften. Sie taumelte nach vorn. Kleine Steine lösten sich unter ihren Füßen und kullerten über die Felsen in die Tiefe. Yarens Herz machte vor Entsetzen einen Satz, dicht gefolgt vom Rest seines Körpers. Seine linke Hand schoss vor und riss Ishira vom Abgrund zurück. Ihre Augen flogen erschrocken auf. „Was machst du denn?“ herrschte er sie vor Schreck barscher an, als er beabsichtigt hatte. „Geht es dir gut?“ fügte er etwas ruhiger hinzu.


  „Ja“, murmelte sie benommen. „Es geht mir gut.“


  Yaren merkte, dass er sie noch immer an den Oberarmen festhielt. Er musste sich förmlich dazu zwingen, Ishira loszulassen, statt sie noch dichter an sich zu ziehen. „Was ist passiert? Hast du etwas … gesehen?“


  Abwesend strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr Blick war noch immer irgendwo in die Ferne gerichtet. „Ich war dort. Am Ursprung.“ Sie klang erstaunt, so als könnte sie es selbst nicht fassen.


  „Eine dieser Visionen, von denen du uns berichtet hast?“ wollte Garulan wissen. Nicht zum ersten Mal stellte Yaren fest, dass die Telani sich kaum an Ishiras Fremdartigkeit störten. Entweder, weil diese in ihrem Fall nicht so offensichtlich war wie bei den Raikari und man leicht vergessen konnte, was sie war, oder weil die Faszination ihrer Verbindung zur Energie alles andere überwog.


  Koban drängte sich neben seinen Kollegen. „Was hast du gesehen?“ erkundigte er sich begierig.


  „Eine Höhle voller Licht. Die Energiestränge.“ Ishira blinzelte, als würde sie erst jetzt wieder richtig zu sich kommen. „Alle Kristalladern Inagis entspringen dort. Doch die Energie kommt nicht mehr überall an. Ein Großteil entweicht durch einen Einsturz in der Höhlendecke. Das Licht, das wir von hier aus sehen, ist die Energie, die verloren geht.“


  „Aber ist die Energie denn nicht im Kristall gebunden?“ fragte Garulan.


  Ishira schüttelte den Kopf. „Nicht am Ursprung. Erst später in den Ausläufern verfestigt sich das Licht und wird zu Kristall. Ich glaube, die mangelnde Versorgung mit Energie ist der Grund dafür.“


  „Wie eine Extremität, die abstirbt, wenn sie nicht mehr richtig durchblutet wird“, murmelte einer der Heiler. Als Yaren sich ihm zuwandte, erkannte er Norit – den Heiler, der die Bestrafung von Ishiras Bruder überwacht hatte.


  „Du meinst, ursprünglich gab es den Kristall überhaupt nicht, sondern nur … Licht?“ fragte der Shohon überrascht.


  „Wie kann sich Licht verfestigen?“ In Garulans Stimme schwang unüberhörbare Skepsis.


  „Das weiß ich nicht, Deiro. Ich kann Euch nur sagen, was ich gesehen habe.“


  „Die Energie ist nicht nur Licht“, gab Koban zu bedenken. „Licht allein könnte nicht töten. Sie ist vielmehr wie die Blitze, die wir bei Gewitter erleben.“


  „Ein Blitz aus himmlischen Gefilden, der seinen Weg ins Innere der Erde gefunden hat“, murmelte Rohin.


  „Das erklärt aber immer noch nicht, wieso sich die Energie verfestigen kann“, beharrte Garulan.


  „Wir wissen alle, dass Wasser zu Dampf werden kann und umgekehrt Dampf zu Wasser und, wenn es kalt genug wird, zu Eis“, versuchte sich Rohin an einer Erklärung. „So wie unser Atem im Winter gefrieren kann. Etwas nicht Greifbares wird plötzlich zu einem festen Stoff. Warum sollte etwas Ähnliches nicht auch für die Energie gelten können?“


  „Oder denkt an gerinnendes Blut, das eine feste Kruste bildet“, fügte Norit hinzu.


  Koban seufzte. „Im Grunde entzieht sich alles, was mit der Kristallenergie zu tun hat, unserem Verständnis, auch wenn das keiner von uns gerne zugibt. Auch die Visionen der Sklavin sind letztlich unerklärlich.“


  Helon hatte zweifelnd die Augen zusammengekniffen. „Ich weiß, dass wir das schon mehrfach diskutiert haben, aber können wir wirklich davon ausgehen, dass das, was das Mädchen sieht, die Realität ist und nicht irgendwelche Wahnvorstellungen, die von der Energie hervorgerufen werden?“


  „Möglich ist alles“, räumte Koban ein. „Ich persönlich finde ihre Berichte für Wahnvorstellungen allerdings zu schlüssig.“ Er spreizte die Hände. „Nachprüfen können wir es zugegeben erst vor Ort.“


  Yaren konnte verstehen, dass Helon Schwierigkeiten mit Ishiras Hellseherei hatte. Es fiel ihm selbst schwer, damit umzugehen, obwohl – oder gerade weil – er als einziger auch von ihren anderen Visionen wusste. Wobei die Bezeichnung ‚Vision’ nicht ganz zutreffend war. Es war viel mehr als das. Eine direkte Gedankenverbindung zu den Drachen. Eine Verbindung, die so stark war, dass die Echsen sogar auf Ishira reagierten.


  Sobald Yaren zu viel darüber nachdachte, fühlte er sich unbehaglich. Er war ein großes Risiko eingegangen, den Heerführern nichts von Ishiras Macht zu sagen. Falls er sich in ihr täuschte, würde er die Schuld tragen, wenn seinen Kameraden etwas zustieß. Dennoch konnte er nicht anders, als ihr zu vertrauen.


  „Nehmen wir für den Moment an, diese Visionen zeigen die Wirklichkeit“, sagte Koban. „Wenn wir Telan Rohins Bild weiterführen, könnte man sagen, dass die Energie durch jenes Loch in der Höhlendecke entweicht wie Wasserdampf aus einem Topf ohne Deckel. Richtig? Und sie wird weiter entweichen, bis gewissermaßen der letzte Tropfen Wasser verdunstet ist.“


  „Was bringt die Energie aber zwischenzeitlich immer wieder zum Anstieg?“ wollte einer der anderen Telani wissen. „Das war es doch, was wir eben gesehen haben, nicht wahr? Ein Anstieg der Energie?“


  „Die Amanori“, beantwortete Ishira seine Frage. „Es ist genau, wie Telan Mebilor vermutet hat: Die Echsen beziehen die Kraft für ihre Blitze tatsächlich vom Ursprung der Energie. Ich habe selbst gesehen, wie mehrere von ihnen in das Licht geflogen sind. Doch sie empfangen nicht nur Energie, sie geben zugleich welche ab. Es findet so etwas wie ein Austausch statt. Dieser Austausch verursacht die tödlichen Energieschübe in den Adern.“


  Einige der Telani nickten nachdenklich. Der Shohon kratzte sich an der Wange. „Dann sollten wir uns wohl darauf gefasst machen, dass uns die Drachen bald mit ihrem nächsten Besuch beehren, nachdem sie jetzt ihre Energiespeicher aufgefüllt haben“, sagte er.


  Seine Worte brachten die Diskussion der Telani schlagartig zum Erliegen. Beklommen blickten sie einander an, als sie so harsch daran erinnert wurden, wer am Ursprung der Energie auf sie wartete.


  


  ***


  


  Sie war nicht gekommen. Düster blickte Kanhiro die Straße entlang. Obwohl er keine großen Hoffnungen gehegt hatte, Ishira hier wiederzutreffen, nagte die Enttäuschung an ihm wie ein hungriger Keiko. Doch nicht nur Enttäuschung allein.


  Tasuke legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Wir müssen gehen“, sagte er leise. Hinter ihm warteten die Bewohner Soshimes und Oshues darauf, dass er sie weiter nach Norden führte– zur nächsten Bergwerkssiedlung.


  Kanhiro senkte den Kopf und nickte. Wie lange wollte er sich noch etwas vormachen?


  Kapitel XVII – Die blauen Teiche


  Am nächsten Morgen stieg die Armee in das Gewirr aus Felstürmen hinab. Der Weg, der etwa eineinhalb Wagenbreiten maß, wand sich in Serpentinen hin und her und war mit Bäumen und Gestrüpp zugewachsen, dem die Raikari mit gewohnter Effizienz zu Leibe rückten. An einigen Stellen hatten Steinschläge kleinere Felsen auf dem Weg verstreut. Auch diese schafften die Söldner innerhalb kurzer Zeit mit Hilfe von Hebeln aus kräftigen Ästen und schierer Muskelkraft beiseite. Von diesen Hindernissen abgesehen war der Pfad erstaunlich eben und stellte selbst für die schweren Wagen kein größeres Problem dar. Immer wieder boten sich ihnen großartige Ausblicke auf die Berge. Einmal sah Ishira einige Huftiere von der doppelten Größe eines Shingei, die geschickt über die Felsen sprangen und selbst an scheinbar senkrechten Hängen Halt fanden. Ihr lockiges helles Fell und die schneckenförmig eingedrehten Hörner leuchteten in der Sonne.


  „Higiro“, klärte Yaren sie auf. „Man sieht sie in den Bergen recht oft, vor allem morgens. Sie sind eine bevorzugte Beute der Drachen.“


  „Sofern diese nicht gerade aus einem Heer von Menschen wählen können.“ Der Kommentar kam von Beruk.


  Rohin zuckte zusammen. „Wie könnt Ihr darüber Scherze machen, Bashohon?“


  Dieser zuckte mit den Schultern. „Ich sage nur, wie es ist.“


  Je näher sie dem Talboden kamen, desto mystischer wurde die Landschaft. Aus dem morgendlichen Bodennebel erhoben sich die turmhohen Felsen mit den eigenartigen Büschen, die Ishira am Tag zuvor für Flammen gehalten hatte. Aus der Nähe erkannte sie, dass die Blätter von einem tiefen Rot waren und die Blüten irgendwo zwischen Rot und Orange changierten. Es hatte etwas Irritierendes an sich, als wären die Büsche aus der Jahreszeit gefallen und trügen zugleich ihr Frühlings- und Herbstkleid.


  Als die Türme nicht mehr unter, sondern neben und über ihnen aufragten, zeigte sich, dass sie sich nach unten hin verjüngten. Sie erinnerten Ishira an versteinerte Riesenpilze. Aus beinahe jeder Spalte wucherten Schösslinge, Sträucher und Grasbüschel. Von den ‚Hüten‘ hingen Vorhänge aus filigranen, silbrigen Fasern herab, die an einigen Stellen so lang waren, dass Ishira sie mit der Hand berühren konnte. Wie Geisterhaar, dachte sie, als ihre Finger durch die weichen, samtigen Fäden fuhren. Zwischen den Steinformationen schossen Felsensegler umher und stießen schrille Rufe aus, um ihre Artgenossen vor den Eindringlingen zu warnen.


  Mebilor ließ seine Augen unermüdlich umher wandern, als wollte er sich nicht die kleinste Einzelheit entgehen lassen. „Dieser steinerne Wald hat etwas Ursprüngliches an sich, als würde er noch aus den Tagen der Schöpfung stammen“, sagte er beinahe ehrfurchtsvoll.


  „Ich finde ihn eher unheimlich“, murmelte Rohin. „Hier kann man sich leicht verirren.“


  „Ihr solltet das positiv sehen, Telan“, sagte Beruk mit mildem Spott. „Solange wir zwischen diesen Steintürmen sind, können uns die Drachen nicht angreifen.“


  „Glaubt Ihr, die Armee damals hat denselben Weg genommen wie wir, Shohon?“ fragte Garulan.


  „Schwer zu sagen“, erwiderte Helon über die Schulter. „Mit Sicherheit gibt es nicht viele Wege durch diese Berge, die mit Wagen zu befahren sind. Doch da es keine Überlebenden gab, wissen wir nicht das Geringste über den Verlauf des Feldzugs.“


  „Wenn sie auf derselben Route gekommen wären, hätten wir Gräber oder andere Hinweise finden müssen“, gab Rohin zu bedenken.


  „Nicht unbedingt“, widersprach der Shohon. „Vergesst nicht, dass jene Kampagne über sechzig Jahre her ist. Steinhaufen und Erdhügel wären inzwischen so überwuchert, dass man sie nicht mehr als Grabstätten erkennen würde, es sein denn, man suchte explizit danach oder würde durch puren Zufall darauf stoßen.“


  Er ließ unerwähnt, dass von den Toten, die nicht begraben worden waren, nach all der Zeit kaum mehr übrig sein würde als ein Haufen verstreuter Knochen.


  „Was ist mit den toten Echsen?“ insistierte Rohin. „Zumindest ihre Überreste hätten wir finden müssen. Aufgrund ihrer Größe wären ihre Gerippe weniger leicht zu übersehen als die eines Menschen.“


  „Da muss ich Euch allerdings Recht geben“, gab der Shohon zu. „Das heißt dann wohl, dass die damalige Armee auf einer anderen Route ins Zentrum gelangt ist.“


  Oder die Amanori hatten sich den Soldaten erst später gezeigt. Hatten sie abgewartet, was die Menschen in den Bergen wollten, und erst angegriffen, als sie die feindliche Intention der Armee erkannt hatten?


  


  ***


  


  Nach dem Frühstück verließen Yaren und die Späher die Armee um das vor ihnen liegende Gelände zu erkunden. Der Fluss schien die vielversprechendste Verbindung zum Zentrum zu sein und sie wollten sehen, ob es möglich war, seinem Verlauf zu folgen. Das Heer würde so lange im Schutz der Felstürme rasten, bis die Kundschafter mit hoffentlich erfreulichen Neuigkeiten zurückkehrten.


  Nach geschätzten zwei Sanddurchläufen passierten Yaren und seine Kameraden den letzten ‚Baumfelsen‘. Vor ihnen breitete sich eine flache Graslandschaft aus, deren federartige blassrosa Wedel sacht in der leichten Brise wogten. Yaren kniff die Augen zusammen. Über Nacht hatten sich alle Wolken verzogen und der Himmel wölbte sich über ihnen wie ein azurblaues Zelt. In der Sonne war es warm, beinahe schon zu warm für eine Rüstung. Hier in der Ebene herrschten deutlich höhere Temperaturen als oben in den Bergen. Am Morgen war ihm das noch nicht so aufgefallen, zumal es zwischen den hohen Felstürmen überwiegend schattig gewesen war, doch jetzt brannte die Sonne ungehindert auf sie nieder. Hinter der Grasebene lag ein Wald aus riesenhaftem Bambus. Eine schroffe Hügelkette ragte daraus hervor, deren weiß leuchtende Felsenkämme an erstarrte Wogen denken ließen. Der Fluss musste jenseits dieser Hügel liegen, doch auf die Entfernung war nicht zu erkennen, ob es irgendwo einen Einschnitt gab.


  Yaren wandte sich an Berelar, den ältesten und erfahrensten der Kundschafter. „Wie sollen wir vorgehen?“


  Berelar unterzog die Berge einer gründlichen Musterung. „Am besten teilen wir uns auf und suchen in entgegengesetzten Richtungen nach einer Passage. Falls es keine gibt, werden wir das Massiv umrunden. Ich werde mein Glück mit Udenan und Marash in südwestlicher Richtung versuchen. Ihr reitet mit Kailash und Taron nach Nordosten.“


  Yaren nickte zustimmend. „Einverstanden.“


  „Wer von uns einen Weg findet, stellt fest, ob er zum Fluss führt und wie das Gelände dort beschaffen ist. Spätestens morgen treffen wir uns im Feldlager wieder. Viel Glück.“


  „Euch ebenfalls.“ Yaren schaute sich kurz nach seinen Kameraden um, bevor er Bokan die Fersen in die Flanken drückte. Der Hengst – froh, endlich wieder ausgreifend laufen zu können – verfiel in einen leichten Galopp. Obwohl sie in der Grassteppe ungeschützt waren, hielt Yaren es für nicht sehr wahrscheinlich, dass die Drachen ihre kleine Gruppe angreifen würden. Ishira hatte nichts davon gesagt, dass die Echsen in der Nähe waren. Er hielt die Zügel locker in der Hand und genoss den Moment – den geschmeidigen Pferdeleib unter sich, die kraftvollen Bewegungen, mit denen das Ross vorwärtsdrängte. Sie preschten durch die Prärie, die Yaren entfernt an seine Heimat erinnerte. Aus einem Impuls heraus bückte er sich und strich mit der Hand durch die hohen Wedel, die sich weich wie das Fell eines Uboshi anfühlten. Flockige Samen lösten sich und segelten mit dem Wind davon.


  In Nähe der Hügel parierte Yaren Bokan schließlich zum Schritt, um parallel zum Massiv weiterzureiten. Nach einer Weile deutete Kailash mit dem Finger nach vorn. „Das könnte ein Durchlass sein.“


  Yarens Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Zwischen zwei ‚Wogen‘ zerteilte ein schmaler senkrechter Schatten die Felsen. „Lasst uns überprüfen, wie scharf Euer Auge ist.“


  Als sie am Bambuswald ankamen, mussten sie jedoch feststellen, dass er zu dicht war, um mit den Pferden durchzukommen. Teilweise standen die Stangen so eng beieinander, dass kaum eine Hand hindurch gepasst hätte. Notgedrungen mussten sie absteigen. Kailash und Yaren ließen Taron bei den Pferden und zwängten sich mühsam durch die Stämme. Als sie endlich vor den Felsen standen, zeigte sich immerhin, dass Kailash richtig gelegen hatte. Ein Stück rechts von ihnen befand sich tatsächlich ein Einschnitt, der auf den ersten Blick breit genug für die Wagen schien, doch natürlich konnte sich das schon nach ein paar Schritten ändern. Vorsichtig gingen sie ein Stück weit in die Schlucht hinein. Der moosige Untergrund war durchsetzt mit Steinen und Farn. Steil stiegen die Wände zu beiden Seiten an und ließen nur wenig Licht einfallen. Nach dem Sonnenschein draußen war es in den Schatten angenehm kühl. Der Pass schnitt in einem Bogen durch die Felswände. Soweit sie sehen konnte, blieb er in seiner Breite mehr oder weniger konstant.


  Nach etwa dreißig Schritten blieb Kailash stehen. „Könnte ein Weg sein. Lasst uns die Pferde holen.“


  Sie kehrten zu Taron zurück und berichteten ihm von ihrer Entdeckung. Yaren holte die Axt aus seiner Satteltasche und begann die Bambusstangen, die teilweise so dick wie seine Oberschenkel und hart wie Knochen waren, mit wuchtigen Schlägen umzuhauen. Schon nach kurzer Zeit lief ihm der Schweiß über die Schläfen.


  „Wir hätten einen der Raikari mitnehmen sollen“, sagte Taron, Bedauern in der Stimme.


  Missmutig trat Yaren eine weitere Stange um. Das nächste Mal werde ich daran denken.


  Er war froh, als Taron sich nach einer Weile erbot, ihn abzulösen. Zum Glück gab es auch lichtere Bereiche, sonst hätten sie für das kurze Stück bis zu den Hügeln wohl den ganzen Vormittag gebraucht. Nachdem die Axt auch noch an Kailash weitergereicht worden war, hatten sie endlich einen schmalen Durchgang freigeschlagen.


  Yaren fasste nach den Zügeln seines Hengstes. Dumpf hallte der Hufschlag der Pferde von den Wänden wider. Nach einer Weile verengte sich der Weg leicht. Hoffentlich rückten die Felswände nicht noch enger zusammen und das Ganze erwies sich als Sackgasse! Doch kurz darauf wurde die Schlucht wieder breiter. Vor ihnen fand ein vereinzelter Sonnenstrahl den Weg bis zum Boden. Die Sonne musste etwa ihren höchsten Stand erreicht haben. Endlich wurde es vor ihnen heller. Sie näherten sich dem Ausgang der Schlucht. Yaren duckte sich unter tiefhängenden Luftwurzeln. Als er sich wieder aufrichtete, fiel ihm beinahe die Kinnlade herunter: Er hatte weniger das Gefühl, nur eine kurze Passage bewältigt, als vielmehr eine völlig andere Welt betreten zu haben.


  Vor ihnen lag ein enges, auf beiden Seiten von Bergen eingeschlossenes Tal, an dessen jenseitigem Ende der Fluss schimmerte. Außer einer Handvoll verkrüppelter, beinahe kahler Bäume gab es nur dorniges Buschwerk. Die grauen, von grünlichen Adern durchzogenen Felsflanken waren mit Flechten bedeckt, die im Schatten einen unauffälligen braungrünen Teppich bildeten, auf der Sonnenseite hingegen wie gesponnenes Gold glänzten. Gegen das gleißende Licht musste Yaren die Augen mit der Hand abschirmen. Nach den üppig grünen Berghängen auf der anderen Seite war dieser Mangel an Vegetation auffällig. Entweder regnete es hier im Gegensatz zum Rest der Insel weniger oder der Boden war zu mager, um größere Pflanzen gedeihen zu lassen. Doch das war es nicht, was Yarens Blick fesselte. Etwas unterhalb ihres Standpunktes, am Rande eines felsigen Pfades, lagen hintereinander drei etwa gleich große, beinahe kreisrunde Seen – eigentlich waren es eher Teiche –, deren milchig blaues Wasser sanft glühte, als würde es von einer unterirdischen Lichtquelle angestrahlt.


  Kailash stieß einen überwältigten Pfiff aus. „Das ist unglaublich! Habt Ihr so etwas schon einmal gesehen?“


  Yaren schüttelte den Kopf. „Nein.“ Er musste zugeben, dass er sich das Inselinnere ganz anders vorgestellt hatte. Er hatte geglaubt, weil es die Heimat der Drachen war, müsste es ein hässlicher öder Landstrich sein. Aber obwohl dieses Tal zweifellos karg war, entbehrte es nicht eines besonderen Reizes. Es ist auf eine herbe Art schön hier.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, wie unglaublich vielfältig die Landschaften Inagis waren. Das Spektrum reichte von dichten Wäldern und lieblichen Tälern über grandiose Gebirge mit majestätischen Wasserfällen bis hin zu Grassteppen und Steinwüsten wie dieser – und das alles auf einer Fläche, die nicht einmal ein Zehntel Gohars ausmachte. Warum war ihm noch nie aufgefallen, wie viel dieses Land außer den Kristallen zu bieten hatte?


  Habe ich mir die Insel überhaupt jemals richtig angeschaut? In all den Jahren, die ich hier verbracht habe, ist sie mir immer fremd geblieben. Als Kind wollte ich nicht herkommen und war für meine Umgebung blind. Ich habe nur das wahrgenommen, was anders war als zu Hause und mein Heimweh verstärkt hat. In dieser Beziehung unterscheide ich mich gar nicht so sehr von meiner Mutter und meinen Schwestern. Und später kannte ich nur meinen Hass. So viele Jahre bin ich kreuz und quer durch die Ringberge gezogen, dass ich Karten davon zeichnen könnte, und doch kenne ich im Grunde überhaupt nichts. Ich habe nur mit den Augen gesehen, aber nicht mit dem Herzen.


  Erst seit er mit Ishira zusammen war, hatte er angefangen, ihre Heimat aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.


  „Was überlegt Ihr?“ wollte Taron wissen. „Ihr seht so abwesend aus.“


  „Ach, nichts“, wehrte Yaren ab. „So etwas wie das hier hatte ich nur einfach nicht erwartet.“


  „Was, glaubt ihr, bringt das Wasser zum Leuchten?“ fragte Kailash. „Mineralien?“


  „Könnten auch Algen sein“, mutmaßte Yaren.


  Während er den flachen Hang hinunter ritt, warf er einen kurzen Blick zum Himmel. Ein einsamer Kara-Kara zog seine Bahn über ihnen, ansonsten war alles ruhig. Der felsige Pfad führte dicht an den Teichen vorbei, aber die Wagen sollten ihn ohne größere Schwierigkeiten befahren können. Es gab keine aufragenden Felsen und die wenigen breiteren Ritzen im Gestein ließen sich mit kleinen Steinen oder Holz verfüllen oder abdecken, damit die Vorratswagen, deren Räder nicht mit Lederplatten besetzt waren, nicht steckenblieben.


  Beim letzten Teich brachte Kailash sein Pferd zum Stehen und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Er trat dicht ans Ufer und betrachtete die fluoreszierende blaue Oberfläche, die aus der Nähe einen leichten Goldschimmer erkennen ließ. „Dieses Wasser sieht wirklich merkwürdig aus.“ Er ging in die Hocke und streckte die Hand aus.


  Auf einmal lag ein eigenartiges Summen in der Luft. Irritiert blickte Yaren sich um, aber weit und breit waren keine Insekten zu sehen. „Seid vorsichtig“, warnte er Kailash. „Ihr wisst nicht, was sich unter der Oberfläche verbirgt. Oder ob das, was das Wasser färbt, nicht vielleicht giftig ist.“


  „Es ist warm. Vielleicht eine heiße Quelle?“ Langsam tauchte Kailash seine Finger in das milchige Nass – und zuckte mit einem erschrockenen Schmerzlaut zurück, als die Oberfläche des Wassers zu knistern begann wie etwas Lebendiges. In kleinen Fontänen schossen Funken in die Höhe und webten Kailashs Arm in goldene Fäden ein. Ungeschickt stolperte der Späher nach hinten und landete hart auf seinem Gesäß. „Kristallenergie“, brachte er mühsam heraus.


  Yaren und Taron sprangen aus dem Sattel und eilten zu ihm. „Eine der Adern muss direkt unter diesen Teichen verlaufen“, vermutete Yaren, während er Kailash aufhalf. Der Kundschafter zitterte heftig, den Arm gegen die Brust gepresst. Yaren führte ihn zu einem abgeflachten Stein. Dankbar ließ Kailash sich darauf sinken. „Bei Kaddor, die Schönheit dieser Insel ist wirklich tödlich“, stöhnte er. „Aber das Zwittermädchen scheint Recht zu haben, was die Energie angeht. Irgendwo in der Nähe muss sie unterirdisch austreten. Wäre sie im Kristall gebunden, hätte sie schwerlich solche Kraft.“


  „Es könnte auch sein, dass ihre Wirkung durch das Wasser verstärkt wird“, überlegte Taron. „Wir sollten auf jeden Fall jeglichen Kontakt damit vermeiden.“


  „Ein Rat, den ich beherzigen werde“, brummte Kailash.


  „Könnt Ihr weiterreiten oder soll Taron bei Euch bleiben, bis Ihr Euch erholt habt?“ erkundigte Yaren sich.


  „Oh nein, ich bleibe auf keinen Fall hier!“ wehrte Kailash ab. „Ich will nicht noch mehr Überraschungen erleben.“ Er kämpfte sich auf die Füße – und geriet ins Taumeln. Yaren musste ihn am Arm fassen, um ihn zu stützen. Kraftlos zog Kailash sich in den Sattel seines Hengstes. Als er endlich oben war, standen Schweißtropfen auf seiner Oberlippe und seine Hände zitterten so stark, dass er kaum die Zügel aufnehmen konnte.


  „Geht es?“ erkundigte sich Taron besorgt.


  Sein Kamerad nickte. „Es muss“, gab er mit zusammengebissenen Zähnen zurück.


  Sie legten die letzten vielleicht vierhundert Pferdelängen bis zum Ende des Tals zurück. Vor ihnen schäumte der Fluss durch sein enges Bett. Auf beiden Seiten strebten steile Felsmassive in die Höhe. Bäume mit bizarr verdrehten Stämmen krallten ihre Wurzeln in die Spalten und wuchsen teilweise in bedenklicher Schräglage aus der Wand. Das jenseitige Ufer war übersät mit runden Geröllbrocken von derselben rostroten Farbe wie die Felswände. Ein Stück weiter flussabwärts lief Wasser die Hänge hinunter und hatte die runden Steine in der Nähe mit einer dicken Moosschicht überzogen. Als hätte jemand vor langer Zeit die Geschosskugeln der ‚Drachentöter‘ übereinander gelagert und vergessen, dachte Yaren. Ein Stück dahinter verschwand der Fluss in einer Biegung außer Sicht. Auch in der Gegenrichtung beschrieb der Canyon in der Ferne eine Kurve nach Nordwesten. Das war die Richtung, in der ihr Ziel lag – sofern ihre Vermutung, dass der Fluss irgendwo im Zentrum seinen Ursprung nahm, sich als richtig erwies. Glücklicherweise lag auf dieser Seite des Flusses kein Geröll herum. Ähnlich dem Tal mit den Teichen war der Untergrund felsig und relativ eben. Sie folgten dem Fluss etwa einen Sanddurchlauf lang bis zur Biegung. Dahinter wurden die Felsen auf der rechten Seite niedriger und rückten dicht ans Wasser, so dass am Ufer kein Fortkommen mehr möglich war.


  „Seht mal dort vorn!“ Taron wies auf einige übereinander geschichtete Steine, die an die Überreste eines Bauwerks erinnerten.


  Yaren runzelte die Stirn. Was sollte hier in der Wildnis gestanden haben? Noch dazu so dicht am Fluss? War es nur eine Laune der Götter? Ein durch Verwitterung entstandenes Felsengebilde? Er spähte über das Wasser. Am jenseitigen Ufer lagen zwei Felsmassive, die durch einen breiten Canyon geteilt wurden. Davor war eine ähnliche Steinansammlung zu erkennen wie die, vor der sie standen. Als Yaren seinen Blick weiterwandern ließ, entdeckte er im Flussbett mehrere Gesteinsbrocken unterschiedlicher Größe, die sich in mehr oder weniger gerader Linie zwischen den beiden Ruinen verteilten. Sie unterschieden sich nicht nur in der Farbe von den restlichen Steinen. Auch wenn die Wellen ihre Kanten glattgeschliffen hatten, war noch zu sehen, dass es Bruchstücke von etwas Größerem waren.


  „Das glaube ich einfach nicht“, murmelte Taron, der zu demselben Schluss gekommen war, fassungslos. „Eine Brücke? Hier? Wozu hätten die Menschen damals mitten in der Wildnis eine Brücke bauen sollen?“


  „Erinnert ihr euch an diesen Grenzstein?“ fragte Kailash. „Wäre möglich, dass wir erneut die Überreste jener alten Straße vor uns haben.“


  „Aber warum der ganze Aufwand?“ wiederholte Taron. „Selbst wenn die alten Inagiri hier irgendwo ein Heiligtum oder ähnliches errichtet haben sollten, hätten sie das Material dafür schneller und einfacher auf dem Rücken von Umasus oder Pferden transportieren können ohne den enormen Aufwand, eine Straße durch die Berge zu schlagen.“


  „Das ist wahr“, stimmte Kailash zu.


  Yaren sah sich um. Wenn an dieser Stelle tatsächlich eine Brücke über den Fluss geführt hatte – so absurd die Vorstellung auch war –, musste die Straße hier irgendwo weitergegangen sein. Zu ihrer Rechten öffneten sich die Berge zu einem schmalen Seitental. Auch hier fand sich überraschend wenig Vegetation. Die Szenerie wurde von trockenem Grasland beherrscht, in das struppiges Buschwerk und hier und da halb abgestorbene Bäume gestreut waren. Nach wenigen hundert Pferdelängen machte das Tal einen Knick nach links, so dass das Ende nicht zu sehen war. „Wenn es eine Straße gab, muss sie durch dieses Tal verlaufen sein. Das ist dann wohl unser Weg.“


  Kailash nickte. „Ich denke, Ihr habt Recht. Dem Fluss können wir jedenfalls nicht weiter folgen. Lasst uns umkehren und den Heerführern von unserem Fund berichten.“


  Bis sie wieder bei den Teichen anlangten, hatte die Sonne das Tal verlassen. Das Leuchten des Wassers trat jetzt noch stärker zutage. Wie Augen, dachte Yaren. Unvermittelt überfiel ihn das unheimliche Gefühl, die Insel selbst würde sie beobachten.


  „Die Vorstellung, hier mit dem Heer durchzuziehen, behagt mir nicht besonders“, sprach Taron seine Bedenken laut aus.


  „Vielleicht hat Berelars Gruppe eine alternative Route gefunden“, erwiderte Kailash hoffnungsvoll.


  Yaren gab sich keinen Illusionen hin. „Selbst wenn sie von der anderen Seite auf die Straße gestoßen sind, gibt es keinen Weg mehr über den Fluss. Ich fürchte, dieses Tal hier ist die einzige Verbindung, die uns bleibt.“


  Der Himmel über ihnen färbte sich flammend rot und verwandelte das Wasser der Teiche in Blut. Yaren schlug eine schnellere Gangart an. Keiner der beiden anderen erhob dagegen Einwände. Sie alle wollten so schnell wie möglich weg von hier.


  


  ***


  


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: die Gohari hatten Ishira mit auf den Feldzug genommen. Kanhiro fuhr sich müde durchs Haar. Er hatte den Hemak nach ihr gefragt und dieser war mit seiner Information überraschend freigiebig gewesen. Oder eigentlich war es gar nicht so überraschend: Ihr Gefangener hatte nicht mit seiner Genugtuung hinter dem Berg gehalten, als er Kanhiros Bestürzung gespürt hatte, so sehr dieser auch jede Gefühlsregung zu verbergen gesucht hatte. Ich hätte nicht fragen sollen.


  Aber er hatte es wissen müssen. Die ganze Nacht hatte er sich über Ishiras Schicksal den Kopf zerbrochen, bis sein Hirn schon ganz vernebelt gewesen war. So hatte das nicht weitergehen können. Er musste konzentriert sein, wenn er den Inagiri ein guter Anführer sein wollte.


  Und jetzt? Zu wissen, dass seine Freundin sich auf dem Weg ins Innere der Insel befand, war beinahe noch schlimmer als die vorherige Ungewissheit. Verzweifelt stützte Kanhiro den Kopf in die Hände. Wie weit mochte die Armee bereits vorgestoßen sein? Hatten bereits Kämpfe gegen die Amanori stattgefunden?


  „Was ist denn mit dir los?“ tadelte ihn Tasuke. „Sitzt hier herum und bläst Trübsal. Welches schreckliche Geheimnis hat der Hemak mit dir geteilt, dass es dir dermaßen die Laune verregnet hat?“


  Als Kanhiro es ihm erzählte, ließ sein Freund sich neben ihn sinken und stieß schwer die Luft aus. „Verstehe. Das erklärt dann wohl auch Kenjins Verschwinden. Sie benutzen ihn als Druckmittel gegen Ishira, habe ich Recht?“ Kanhiro nickte nur.


  Sein Freund schlug mit der flachen Hand auf die Erde. „Diese verfluchten Hunde!“ knurrte er.


  Sie schwiegen eine Weile, bis Tasuke Kanhiro ernst ansah. „Ich kann nachempfinden, wie du dich jetzt fühlst, Hiro, also nimm mir bitte nicht übel, was ich dir jetzt sage: Du darfst dich von deinen Gefühlen nicht runterziehen lassen. Nicht ausgerechnet jetzt. Es steht zu viel auf dem Spiel. Wenn du dich in Grübeleien und Schwermut verlierst, hilft das Ishira und Kenjin herzlich wenig, aber vor allem schadet es den Menschen, die dir vertrauen. Wir müssen einen klaren Kopf behalten, wenn wir die Gohari besiegen wollen. Egal, wie schwer es dir fällt, du musst Ishira für den Moment vergessen und dich auf die Rebellion konzentrieren. Ich bin sicher, das würde sie auch wollen.“


  Kanhiro fuhr sich über die brennenden Lider. „Ich weiß. Genau dasselbe habe ich mir die ganze Nacht selbst gesagt. Deshalb wollte ich Gewissheit haben. Ich hatte nur gehofft, dass … Ach, vergiss es! Es lässt sich ja doch nicht ändern.“ Er musste stark bleiben. Die Inagiri zählten auf ihn. Er durfte ihr Vertrauen nicht enttäuschen. Davon abgesehen hätten Ishira und er so oder so keine Zukunft, wenn die Rebellion scheiterte. Weiter zu kämpfen, war alles, was er tun konnte. Und er würde jeden Abend zu den Ahnen und zu den Göttern beten, dass Ishira und Kenjin heil zurückkehrten. Wir werden uns wiedersehen, Shira. Ich weiß es.


  Helles Lachen klang zu ihnen herüber. Es kam Kanhiro in seiner gegenwärtigen Niedergeschlagenheit so unpassend vor, dass er irritiert aufblickte. Ozami und Akoshi hatten die Köpfe zusammengesteckt und amüsierten sich offensichtlich prächtig.


  Tasuke schüttelte staunend den Kopf. „Ist das zu fassen? Oza sieht richtig glücklich aus, findest du nicht? Sie scheint diesen Akoshi wirklich gernzuhaben.“


  Kanhiro holte tief Luft und drängte seine Sorgen entschieden in den letzten Winkel seines Verstandes zurück. „Der Junge tut ihr gut, keine Frage. Ich habe deine Schwester lange nicht lachen gesehen.“


  „Genau das meine ich. Ich bin wirklich froh, weißt du? Oza war so fixiert auf dich, dass sie sich standhaft geweigert hat, einen anderen Mann auch nur anzusehen. Wir haben uns alle schon Sorgen gemacht, sie würde es vorziehen, allein zu bleiben, und Vater müsste sie irgendwann zu einer Ehe zwingen.“ Er grinste schief. „Aber wie es scheint, war in Soshime nur einfach die Auswahl nicht groß genug.“


  


  ***


  


  Die Mehrheit der Gohari nutzte die freie Zeit bis zur Rückkehr der Kundschafter um sich auszuruhen. Viele Kireshi hatten sich ihrer Rüstungen entledigt und es sich auf ihren Schlafmatten oder einfach im Gras bequem gemacht und dösten vor sich hin. Andere vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel oder unterhielten sich, wieder andere polierten ihre Waffen oder besserten ihre Rüstungen aus. In einiger Entfernung erklang gleichmäßiges metallisches Hämmern. Die Schmiede waren bei der Arbeit, wetzten Scharten aus den Klingen der Krieger und schliffen sie scharf.


  Auch Ishira verbrachte einen Großteil des Tages damit, Löcher und Risse in ihren Kleidungsstücken zu flicken und ihren Gedanken nachzuhängen. Sie überlegte, ob sie den Telani von der Forderung der Geister erzählen sollte, aber sie hatte Angst, sich lächerlich zu machen. Bisher hatte sie ihnen gegenüber nur von einem Raunen gesprochen, das die Telani für die Resonanz der Energie hielten. Sie hatte vorsorglich auch die Lichtkugeln nicht erwähnt, weil sie selbst nicht verstand, was sie gesehen hatte und darüber hinaus nicht glaubte, dass die Gohari ihr helfen konnten herauszufinden, was die Geister von ihr wollten. Die Eroberer glaubten nicht an Geistererscheinungen.


  Aber inzwischen war Ishira sich selbst nicht mehr so sicher, womit sie es hier zu tun hatte. Waren es wirklich die Berggeister, die zu ihr sprachen? Die Lichtfunken waren Teil der Energie und zugleich auch wieder nicht. Sie ähnelten auf irritierende Weise der Essenz ihrer Brüder und der Amanori und waren doch etwas anderes. Ishira seufzte. War das Begreifen dieser Lichtwesen Teil dessen, was sie lernen sollte? Vielleicht konnte sie mit Kenjin darüber reden. Sie war ihm ohnehin eine Erklärung schuldig. Falls sich keine Gelegenheit zu einem ungestörten Gespräch ergab, konnte sie ihm wenigstens Gesellschaft leisten und dabei selbst auf andere Gedanken kommen.


  Für ihren Bruder war jede längere Rast wie ein Geschenk: kein Ruckeln und Rumpeln, das seinen geschundenen Rücken traktierte. Aus einer kleinen Quelle, die am Fuße eines der Felstürme sprudelte, schöpfte Ishira frisches Wasser und kühlte Kenjins Rücken mit feuchten Tüchern, während sie ihm ihre Umgebung beschrieb und berichtete, was draußen vor sich ging.


  „Also ist es bald soweit“, sagte er gedankenvoll.


  Ishira sah ihn fragend an. „Was meinst du?“


  „Wenn wir dem Ursprung der Energie schon so nah sind, wird es bald zur entscheidenden Schlacht mit den Amanori kommen, oder nicht?“ Er schwieg einen Moment. „Die Kireshi hier im Wagen sprachen davon, dass die Gohari schon einmal versucht haben, die Echsen zu vernichten, und dabei gescheitert sind. Sie haben darüber diskutiert, wie groß die Chancen diesmal sind.“


  „Und was denken sie?“


  „Ich glaube, die meisten von ihnen haben Angst, obwohl sie so großspurig tun.“ In Kenjins Stimme schlich sich ein Anflug von Grauen. „Ist es wahr, dass von jenem Feldzug damals kein einziger Soldat zurückgekehrt ist?“


  Vorsichtig zog Ishira die warm gewordenen Tücher von seinem Rücken. „Ja, es ist wahr. Es müssen entsetzliche Schlachten gewesen sein.“ Und auch dieser Krieg wird viel zu viele Opfer fordern. Bevor ihre eigene Furcht noch weiter an die Oberfläche steigen konnte, fuhr sie fort: „Aber diesmal ist es anders als beim letzten Mal. Wir haben die Geschütze. Und die Raikari.“ Und ich kann die Bewegungen der Amanori voraussagen.


  Aber reichte das aus? Trotz der ‚Drachentöter‘ waren schon nach den ersten beiden Kämpfen etliche Kireshi tot oder verwundet, dabei hatten die Echsen beide Male nicht mit voller Kraft gekämpft, das hatte Ishira gespürt. Aber hatten sie die Menschen wirklich nur warnen wollen? Oder zugleich über ihre wahre Stärke täuschen? Niemand wusste, wie viele Amanori im Zentrum Inagis lebten, auch wenn die Telani darauf hingewiesen hatten, dass ihre Zahl durch das Angebot an Beutetieren begrenzt wurde. Aber was sagte das letztlich aus, wenn sie keine Ahnung hatten, wie oft und wie viel eine Echse fressen musste um zu überleben?


  Die Stirn ihres Bruders legte sich in unwillige Falten. „Wir? Zählst du dich jetzt schon zu den Gohari?“


  Ishira fühlte sich auf unerklärliche Weise ertappt. „Was? Nein, natürlich nicht, aber hängen wir nicht alle zusammen? Wenn die Gohari scheitern, kommen auch wir nicht mehr nach Hause.“


  Trotzdem ließ sich das Gefühl nicht verdrängen, dass es falsch war, was sie taten. Um zur Energiequelle zu kommen, mussten sie zwar an den Amanori vorbei, aber nach wie vor haderte Ishira damit, die Echsen zu töten. Die Amanori waren nicht einfach nur Tiere. Sie waren ebensolche vernunftbegabten Geschöpfe wie die Menschen. Sie zu vernichten wäre so, als würde ein Volk ein anderes auslöschen (was den Gohari allerdings auch keine schlaflosen Nächte bereiten würde). Immer wieder musste Ishira daran denken, was die Lichtwesen zu ihr gesagt hatten. Lerne. Warum kam es ihr so vor, als würden die Stimmen immer drängender werden? Hatte es etwas mit der bevorstehenden Schlacht zu tun? Sie senkte die Stimme. „Ich muss dir etwas erzählen.“


  Das Gesicht ihres Bruders nahm einen fragenden Ausdruck an. „Hoffentlich etwas Erfreuliches.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob du es erfreulich findest“, räumte Ishira ein. „Und ich muss ein bisschen weiter ausholen.“ Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Kiresh neben Kenjin schlief und Mebilor beschäftigt war, fuhr sie fort: „Nicht nur Diron ist mein leiblicher Halbbruder. Es gibt noch vier andere.“


  Er sah sie einen Moment schweigend an. „Die Vier, die meine Bestrafung gesprengt haben?“ fragte er schließlich.


  „Du hast davon gehört?“


  „So etwas macht schnell die Runde.“


  Ishira nickte. „Ja, die vier meine ich“, wisperte sie. „Aber es muss unter uns bleiben.“ Sie beugte sich noch dichter zu Kenjin und berichtete ihm in aller Kürze von ihren Visionen und wie sie unbeabsichtigt die Amanori herbeigerufen hatte. Die Augen ihres Bruders weiteten sich und er schluckte mehrmals. Nachdem sie geendet hatte, starrte er stumm vor sich hin. „Verzeih mir“, flüsterte Ishira mit bebender Stimme. „Ich wollte dir niemals wehtun.“


  Endlich sah Kenjin sie an. „Das weiß ich doch, Nira. Du könntest nicht einmal deinen Feind absichtlich verletzen.“ Seine Hand tastete nach ihrer und schloss sich überraschend fest um ihre Finger. „Mach dir keine Gedanken: dein Geheimnis ist bei mir sicher.“ – Ein schwaches Lächeln erhellte seine Züge. „Und ich habe nichts gegen ein paar starke Brüder einzuwenden.“


  Ishira strich ihm übers Haar. „Sie werden dich mögen, da bin ich mir sicher.“ Sie wollte ihm eben von ihrer letzten Vision und der Forderung der Lichtwesen erzählen, als es an der Ladeklappe Bewegung gab und einer der anderen Heiler in den Wagen stieg.


  Mebilor erhob sich. „Ishira: ich gehe nach draußen, etwas essen. Norit übernimmt meinen Dienst.“


  Sie nickte zum Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, während sie nach dem Tiegel mit dem Wundbalsam griff. „Wir reden später weiter“, flüsterte sie ihrem Bruder zu. Sobald sie den Deckel des Tiegels abhob, stieg ihr der starke Kräutergeruch in die Nase. Mebilor hatte sie angewiesen, die Salbe diesmal direkt auf Kenjins Haut aufzutragen und die Verbrennungen nicht mehr abzudecken. „Sag mir, wenn es zu sehr schmerzt, ja?“ Sie tauchte den Finger in die Paste und tupfte sie vorsichtig auf seinen Rücken. Ihr Bruder sog scharf die Luft ein und grub seine Finger ins Laken. „Hältst du es aus?“ fragte sie besorgt. Er nickte angespannt. Ishira gab sich Mühe, so behutsam zu Werke zu gehen wie sie konnte, dennoch hielt Kenjin Augen und Lippen fest zusammengepresst und wimmerte leise. Seine Hände hatten sich um den Stoff zu Fäusten geballt. Ein Schweißtropfen rann über seine Schläfe und versickerte in seinem Haaransatz. Erst nachdem sie fertig war, entkrampften seine Glieder sich langsam. Sie verschloss den Tiegel und räumte ihn weg. Liebevoll strich sie ihrem Bruder über die Wange. „Versuch, noch ein wenig zu schlafen, bis die Kundschafter zurückkehren. Wer weiß, was uns morgen erwartet.“


  Als sie sich erheben wollte, griff Kenjin plötzlich noch einmal nach ihrer Hand. „Versprich mir eines, Nira! Wenn die Amanori angreifen, lauf‘ und versteck dich irgendwo! Versuch nicht, mir zu helfen! Versuch nicht, deine Macht anzuwenden! Bring dich einfach nur in Sicherheit! Hörst du?“


  Ishira zögerte. Wie könnte sie ihren Bruder jemals im Stich lassen?


  „Versprich es mir!“ drängte Kenjin.


  Widerstrebend nickte sie. „Ich verspreche es.“


  Beruhigt ließ ihr Bruder den Kopf sinken. „Gut.“ Er ließ ihre Hand los. „Die Fünf sollen auf dich aufpassen!“


  Ishira musste lächeln. Sie war heilfroh, dass sie auch vor ihrem Bruder keine Geheimnisse mehr hatte und Kenjin die Neuigkeiten so unaufgeregt aufgenommen hatte. Dafür liebte sie ihn noch ein wenig mehr. Sie stellte eine Schale mit Wasser in seine Reichweite, falls er Durst bekam, und verließ den Lazarettwagen. Draußen erwartete sie strahlender Sonnenschein. Mit geschlossenen Augen hielt sie ihr Gesicht in die schwache Brise und genoss die Wärme auf der Haut.


  Der Gedanke an Kanhiro überfiel sie unvermittelt. Genauso hatte sie mit ihrem Freund vor der Mine gestanden, nachdem er die Strebtrennung hinter sich gebracht hatte. Damals war sie glücklich gewesen, dass ihre Fähigkeit ihm das Leben gerettet hatte, nicht ahnend, was die Zukunft für sie bereithielt. Wie kompliziert ihr Leben werden würde. Dass sie und Kanhiro einander finden würden, nur um sich wieder zu verlieren. Woran ihre Herkunft nicht allein schuld war … Ishiras Brust zog sich schmerzhaft zusammen. So sehr sie sich wünschte, ihren Freund wiederzusehen, so sehr fürchtete sie sich zugleich davor. Nichts war mehr so, wie es gewesen war, und es würde auch niemals wieder so werden.


  Auf der Suche nach einer Ablenkung hielt sie Ausschau nach Mebilor, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Vermutlich hatte er sich irgendwohin zurückgezogen, wo er ungestört war. Seitdem immer mehr Verwundete zu versorgen waren, kamen die Heiler nur noch wenig zum Schlafen. Ihr Blick fiel auf die Raikari, die sich im Schatten eines der steinernen Riesenpilze niedergelassen hatten. Kurz erwog sie, zu ihnen hinüberzugehen, doch Ralan würde es sicher nicht gutheißen, dass sie sich mit ihren Brüdern unterhielt und noch mehr Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Schließlich entschied sie sich, ihr Rehime zu holen. Sie würde dem Geheimnis der Lichtfunken am ehesten auf die Spur kommen, wenn sie noch einmal mit ihnen zusammentraf.


  „… frage mich, ob die Armee damals wirklich nur an den Drachen gescheitert ist oder ob diese verfluchte Insel noch mehr Schrecken bereithält“, fing sie den Gesprächsfetzen einiger Kireshi auf, die in der Nähe ihre Schwerter polierten. „Vielleicht gab es damals auch so ein Erdbeben wie vor ein paar Tagen, nur noch stärker.“


  „Mal die Dämonen nicht an die Wand, Borek!“ erwiderte einer seiner Kameraden erschrocken. „Mir reichen die Drachen vollauf. Aber gegen die kann ich wenigstens kämpfen.“


  „Ich mache mir eher wegen der Raikari Gedanken“, fügte ein anderer hinzu. „Habt ihr diese Echsenmänner kämpfen sehen? Die möchte ich ebenso wenig zum Gegner wie die Drachen.“


  Unbehagliches Gemurmel folgte seinen Worten. Kenjin hatte sich nicht getäuscht: Die Gohari hatten wirklich Angst und zwar nicht nur vor den Amanori. Ishiras eigene Furcht kehrte zurück. Insbesondere was der Kiresh über das Erdbeben gesagt hatte, beunruhigte sie. Sollten die Amanori wirklich nicht die einzige Gefahr sein? Ziellos schlenderte sie durch die Felsen, zunehmend von Unruhe ergriffen. Unter ihren Füßen spürte sie die Vibrationen einer Kristallader. Je weiter sie sich dem Zentrum näherten, in desto engerem Abstand verliefen die Adern voneinander. Vermutlich würde von nun an ständig einer der Stränge ihren Weg begleiten.


  Hufabdrücke verrieten ihr, dass auch die Kundschafter diesen Weg genommen hatten. Gedankenverloren folgte Ishira den Spuren, die sich mal schwächer, mal deutlicher im Untergrund abzeichneten, bis zwischen den Felsentürmen eine grasbewachsene Ebene auftauchte. In der Ferne erhob sich eine bewaldete Hügelkette, aus der schroffe weiße Felsen herausragten, die auf ihre Art nicht weniger pittoresk geformt waren als die Felsenpilze, unter deren Schirmen sie wandelte.


  Um sie her war es still. Kein Lachen, keine lauten Unterhaltungen störten die Ruhe. Nur Vögel sangen in den Felsnischen über ihr. Sie wunderte sich darüber, dass die Gohari zugelassen hatten, dass sie sich allein so weit vom Lager entfernte. Offenbar waren ihre Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt.


  Rechts vor ihr schimmerte ein kleines Wasserbecken. Das einladende Gluckern der Quelle erinnerte sie daran, dass sie schon seit geraumer Zeit nichts getrunken hatte. Durstig trat sie auf das Becken zu. An seinem Rand hatte sich eine Handvoll schillernd blauer Schmetterlinge mit rot geränderten Flügeln niedergelassen. Als Ishira sich ihnen näherte, flatterten sie auf und tanzten einen Moment um sie herum, ehe sie in einer sich auf und nieder wiegenden Kette davonflogen. Ishira ließ sich auf ein Knie nieder und schöpfte mit der hohlen Hand einen Schluck Wasser. Es schmeckte frisch und kühl. Spontan entschied sie, dass dies der perfekte Ort war, um zu versuchen, eine Vision herbeizurufen. Wenn sie Glück hatte, würden die Gohari sie noch etwas länger nicht vermissen. Während sie den Bogen auf die Seiten setzte, ließ sie das Bild der lichtgefüllten Höhle vor ihrem inneren Auge entstehen und konzentrierte sich darauf.


  Eine Bewegung hinter ihr schreckte sie auf. Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde etwas über ihren Kopf geworfen. Um sie her wurde es dunkel. Jemand schlang einen Arm um ihre Kehle und presste ihren Rücken gegen hartes Leder. Die Decke um ihren Kopf nahm ihr die Luft zum Atmen, erstickte ihren Schrei. Ishira wand sich im Griff ihres Angreifers, fasste dessen Handgelenk und versuchte, seinen Arm von ihrer Kehle zu ziehen, aber genauso gut hätte sie versuchen können, ein Stück Eisen aufzubiegen. Sie kratzte den Mann heftig mit ihren Fingernägeln, während sie mit der anderen Hand nach seinem Gesicht krallte. Er fluchte unterdrückt und fing ihre Hand ein. „Verdammte Wildkatze, wirst du wohl stillhalten!“


  Hinter ihm lachte jemand kehlig, als würde ihr Widerstand ihn amüsieren. Es ist mehr als einer! In wachsender Panik begann Ishira um sich zu treten, traf jedoch nichts als Luft.


  Ein Tritt in ihre Kniekehle beförderte sie auf den Boden. Grob drückte der Mann ihren Nacken nach unten, bis sie hilflos auf dem Bauch lag, das Gesicht in die Decke gedrückt. Der Stoff zog sich über Nase und Mund fest, bis Ishiras das Gefühl hatte, jeden Moment zu ersticken. Ein schweres Gewicht senkte sich auf sie. Der Mann hatte sich auf ihren Rücken gesetzt! Seine Hände pressten ihre Handgelenke auf die Erde. Er beugte sich über sie. „Sei deinen Herren zu Diensten, wie es sich für eine gute Sklavin geziemt“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Seine Stimme klang durch den Stoff dumpf und verzerrt. „Wenn du aufhörst, dich zu wehren, wird es weniger wehtun.“ Er schickte ein raues Lachen hinterher. „Wer weiß, vielleicht gefällt es dir sogar.“


  Mit dem Begreifen kam das Entsetzen. Nein, nicht, gütige Ahnen, bitte nicht! In Ishiras Kehle stieg ein Schluchzen auf. Verzweifelt drehte sie die Beine hin und her, versuchte zu buckeln, doch alles, was sie erreichte, war, dass der Kiresh seinen Griff noch verstärkte. Sie war gefangen wie ein Keiko im Käfig. Der andere Mann – oder einer der anderen? – machte sich hinter ihr an ihrem Kleid zu schaffen. Ishira spürte Grashalme an den Oberschenkeln, als er den Rock höher schob. Hände strichen über ihre Waden aufwärts. Schlossen sich oberhalb ihrer Knie um ihre Beine. Obwohl sie ihre Muskeln so fest anspannte, wie sie konnte, zwang der Mann ihre Schenkel Stück für Stück auseinander. Seine stoßweisen Atemzüge klangen in der Stille laut und schwer. Einen Moment später schoben sich seine Knie zwischen ihre Beine. Haut presste sich an Haut. Seine Hände packten ihre Hüften. Etwas glitt heiß zwischen ihre Schenkel. Angst und Ekel schwappten über Ishira hinweg. Das Schluchzen in ihrer Kehle wurde zu einem Wimmern.


  Hinter ihr knackte ein Zweig. Ein Zischen wie von einem Tamonagi. Ein erschrockener Aufschrei. Das Gewicht der Männer verschwand, als beide hektisch aufsprangen. Sie war frei. Ishira hörte das Singen von Stahl, einen dumpfen Schlag, die Geräusche eines Handgemenges. Sie riss sich die Decke herunter, sog keuchend die Luft ein. Die beiden Kireshi, die sie angegriffen hatten, lagen neben ihr auf der Erde. Sie kannte sie nur flüchtig vom Sehen. Einer der beiden lag reglos auf der Seite, war entweder bewusstlos oder tot. Seine Hosen waren halb heruntergelassen. Hastig wandte Ishira den Blick ab. Der andere Gohari wurde von einem Raikar mit dem Schwert in Schach gehalten. Der junge Drachenkrieger trug keine Rüstung, nur ein grob gewebtes Hemd, dessen lange Ärmel er aufgerollt hatte. Auf seiner dunklen Haut schimmerten die perlenartigen Schuppen wie ein kostbarer Schmuck. Sein schwarzes Haar ringelte sich im Nacken zu kleinen Löckchen. Sie hätte darauf wetten können, dass es Mahati war. Einer ihrer Brüder, den sie bislang nur vom Sehen kannte. Reglos stand er über dem Gohari und drückte ihm die Klinge seines Kesh in den Nacken. Ein zweiter Raikar kniete neben ihr. „Bissst du verletzzzt?“ Er zog die Laute zischend in die Länge, was sie schwer verständlich machte.


  Ishira musterte ihn kurz. Auch an ihn erinnerte sie sich. Ihr fünfter Bruder – Izzanak. Bei ihm war das Echsenerbe äußerlich noch stärker ausgeprägt als bei Diron. Dennoch war er im Gegensatz zu diesem in der Lage zu sprechen.


  Plötzlich fühlte Ishira sich befangen. Weniger, weil ihre Halbbrüder sie in so entwürdigender Stellung gesehen hatten, sondern weil es das erste Zusammentreffen mit ihnen war, seit sie sie manipuliert hatte. Natürlich ahnten die Beiden nichts davon, doch das verringerte Ishiras schlechtes Gewissen nicht. Sie wusste, dass Ralan die Vier für ihr scheinbar eigenmächtiges Handeln hatte auspeitschen lassen müssen, um die Gohari zufriedenzustellen.


  „Nein … nein ich bin nicht verletzt“, beantwortete sie endlich die Frage ihres Bruders. Sie bemühte sich, das Zittern, das unversehens ihre Glieder erfasst hatte, unter Kontrolle zu halten. „Ihr … s-seid zur rechten Zeit gekommen“, stammelte sie. „Ich d-danke euch.“ Ihre Stimme drohte in ein Schluchzen umzukippen. Sie setzte sich auf und zog ihren Rock schützend über ihre Knie, stopfte den Saum unter ihren Kniekehlen fest. Sie hatte das Gefühl, die gierigen Finger des Kiresh noch immer auf ihren Schenkeln zu spüren. Beinahe zwanghaft rieb sie mit den Handflächen wieder und wieder über den Stoff.


  „Der Kouran hat uns aufgetragen, dir zu folgen“, erklärte Mahati, warum er und Izzanak eigentlich hier waren.


  Überrascht sah Ishira ihn an. So viel dazu, dass die Gohari sie allein irgendwo hingehen ließen. Sie hätte sich denken können, dass jeder ihrer Schritte überwacht wurde. Aber hätten die Befehlshaber ausgerechnet die Raikari hinter mir her geschickt? War es also Ralans Idee gewesen, sie nicht aus den Augen zu lassen? Wie auch immer: sie schuldete ihm Dank. Hätte er ihre Brüder nicht hinter ihr her geschickt, hätten die beiden Kireshi sie … Ishira schauderte, konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Sie war so lange mit Rondar und Yaren zusammen gewesen, dass sie vergessen hatte, dass sie sich nicht bei allen Männern so sicher fühlen durfte. Dass es Männer gab, die eine Frau nach ihrem Willen gefügig machten, um ihr Verlangen zu befriedigen – zumal, wenn die Frau eine Sklavin war.


  „Du bist Mahati, nicht wahr?“ vergewisserte Ishira sich.


  Der Dunkelhäutige nickte. Es schien ihn nicht sonderlich zu überraschen, dass sie seinen Namen kannte. Möglicherweise hatte Ralan mit ihnen gesprochen. Er zog sein Schwert vom Genick des vor ihm liegenden Kiresh zurück. „Steht auf!“


  Der Gohari richtete sich langsam auf. Dabei fiel sein Blick auf seinen Kameraden, der noch immer reglos neben ihm lag. Seine Augen weiteten sich entsetzt. „Ist er tot?“


  Mahati schüttelte den Kopf. „Wir töten keine Menschen“, sagte er. Wie zum Beweis seiner Worte gab der Verletzte ein leises Stöhnen von sich. Wider Willen war Ishira erleichtert. Izzanak beugte sich zu dem Mann hinunter. Er ergriff ihn unter den Achseln und zog ihn hoch, legte ihn sich über die Schulter, als wöge der Krieger nicht mehr als eine Feder. Wortlos drehte er sich um und ging in Richtung Lager voraus. Mahati stieß den anderen Mann an und nickte auffordernd mit dem Kinn. Der Gohari machte einen zögernden Schritt. Seine Augen begegneten Ishiras. Eine Mischung aus Feindseligkeit und Furcht glomm in ihnen. Der Shohon würde diese Tat nicht ungesühnt lassen. Er hatte schon zuvor deutlich gemacht, dass er es nicht duldete, wenn die Moral im Heer untergraben wurde. Vermutlich würden die Beiden die Peitsche zu schmecken bekommen.


  Ishira frohlockte im ersten Impuls, doch ihr Verlangen nach Vergeltung erstarb umgehend, als ihr bewusst wurde, dass bis spätestens morgen früh das gesamte Lager wüsste, was geschehen war. Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe. Wie sollte sie danach noch jemandem in die Augen sehen? Wie soll ich Kiresh Yaren noch in die Augen sehen? Sie spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen kroch. Will ich wirklich, dass er hiervon erfährt? Nein, lieber verzichtete sie darauf, dass die beiden Kireshi zur Rechenschaft gezogen wurden! Sie würden mit Sicherheit Stillschweigen bewahren, weil sie genau wussten, was ihnen andernfalls blühte. Wenn sie selbst nichts verlauten ließ, würden als einzige ihre beiden Brüder von ihrer Demütigung wissen. „Wartet!“ rief sie. Mahati verhielt seinen Schritt und wandte sich fragend um. Auch Izzanak war stehengeblieben. „Lasst die Gohari gehen“, bat Ishira leise.


  Izzanaks Echsengesicht verzog sich zu etwas wie Erstaunen, doch er hob den Kiresh gehorsam von seiner Schulter und stellte ihn auf die Füße. Der Mann taumelte haltlos und drohte, erneut zu stürzen. Rasch griff sein Kamerad nach seinem Arm und stützte ihn. Mahati machte eine auffordernde Geste in Richtung Lager. Der Kiresh schien nicht glauben zu können, dass sie einfach so davonkommen sollten. Wachsam blickte er Ishira an, als erwartete er irgendeine Falle. Sie bückte sich nach dem Schwert des Gohari, das dieser verloren hatte, als Mahati ihn überwältigte, und reichte es ihm. „Geht!“ befahl sie ausdruckslos, ohne sich um eine ehrenvolle Anrede zu scheren. Die Männer vor ihr hatten Achtung weder verdient noch konnten sie es wagen, diese einzufordern.


  Der Kiresh zögerte noch einen letzten Moment, dann griff er nach dem Kesh und steckte die Waffe hastig in seinen Gürtel, bevor sie es sich möglicherweise anders überlegte. Er legte sich den Arm seines Kameraden über die Schulter und zerrte diesen mit sich. Ishira schaute ihnen voller Abscheu nach. Ein Teil von ihr bedauerte, dass sie die Männer hatte gehen lassen. Dennoch war es die beste Entscheidung gewesen. „Bitte, sagt Kouran Ralan nichts davon“, bat sie ihre Brüder. „Wenn er euch fragt, ist nichts geschehen. Ich habe lediglich einen Spaziergang gemacht.“


  „Aber so war es nicht“, widersprach Mahati. „Diese Männer haben dich angegriffen.“


  „Das stimmt schon. Aber es ist ja nichts passiert.“


  Mahati betrachtete sie zweifelnd. „Du willst, dass wir für dich lügen?“


  Ishira senkte beschämt den Kopf. „Verzeiht, ich sollte euch nicht darum bitten, ich weiß. Aber wenn jemand davon erfährt … alle würden darüber reden und das … das könnte ich einfach nicht ertragen.“


  „Weil die Männer dich überwältigt haben?“ fragte Izzanak verständnislos. „Aber sie waren zu zzzweit. Außerdem bissst du eine Frau. Es issst keine Schande, dasss du verloren hassst.“


  Beinahe musste Ishira über seine Naivität lachen. Aber woher sollte er es besser wissen? Dort, wo er aufgewachsen war, hatte es nichts anderes gegeben als Kampfdrill. Ihre Brüder hatten keine Ahnung von dem, was Männer und Frauen sonst noch taten. Wie sollte sie es ihnen erklären, ohne ins Detail zu gehen? „Es ist etwas schwierig“, begann sie stockend.


  „Wir werden dem Kouran nichts sagen“, beruhigte Mahati sie unvermittelt, bevor sie ihre Gedanken geordnet hatte. „Wir sind eine Gemeinschaft und wir beschützen einander.“ Die Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht. „Du bist eine von uns, also werden wir dich beschützen. Wenn unser Schweigen dich schützt, werden wir schweigen.“


  Ishira erwiderte sein Lächeln, verblüfft über die bestechende Logik hinter dieser schlichten Denkweise. „Danke, ihr habt etwas gut bei mir.“


  Izzanak verzog den Mund zu einer erfreuten Grimasse, die mindestens so furchterregend wirkte wie Dirons Lächeln. „Wir haben esss gut gemacht?“


  Jetzt war es an Ishira zu lachen. „Sehr gut sogar, aber was ich meinte war: wenn umgekehrt ihr einmal Hilfe braucht, werde ich für euch da sein. Ihr wisst schon: wir beschützen einander.“


  „Wir beschützen einander“, wiederholte Mahati bestätigend. „Du bist unsere Fraukamerad.“


  Ishira benötigte einen Moment, ehe sie verstand, was er meinte. „Kameradin“, korrigierte sie lächelnd. „Ja, ich bin eure Kameradin.“ Mehr noch, eure Schwester.


  „Wir sollten uns dir nur im Notfall zeigen, daher werden wir uns jetzt zurückziehen.“ Mahati nickte Izzanak zu und bevor Ishira noch etwas sagen konnte, verschwanden die Beiden lautlos zwischen den Felsen.


  Sie blickte an sich hinunter. Den Riss und die Grasflecken in ihrem Kleid konnte sie damit erklären, an einer Dornenranke hängengeblieben und gestürzt zu sein. Rasch fuhr sie sich durch die Haare, um sie zu glätten, pflückte einige Blätter und Grashalme heraus. Das musste genügen. Sobald sich das Gras wieder aufgerichtet hatte, würden auch die letzten Spuren des Kampfes verschwunden sein. Niemand würde Fragen stellen.


  Obwohl sie wusste, dass ihre Brüder weiterhin in der Nähe waren, auch wenn sie sie nicht sehen konnte, fühlte Ishira sich auf einmal allein und verletzlich. Sie beschleunigte ihren Schritt und drehte sich bei jedem Rascheln und Knacken nervös um, bis die ersten lagernden Kireshi in Sicht kamen.


  „… verstehe nicht, wie der Shohon so gutgläubig sein kann, was diese Monster angeht“, hörte Ishira einen der Krieger sagen. „Dieser Angriff neulich Abend hat doch überdeutlich gezeigt, dass sie unberechenbar sind. Wer weiß, was denen als nächstes einfällt.“


  „Sie sind ein Fremdkörper in dieser Armee“, stimmte einer der Nebensitzenden zu. „Wie soll ich jemanden als Kameraden betrachten, der nicht einmal ein Mensch ist?“


  „Diese Zwitter gehören überhaupt nirgendwo hin“, erwiderte der erste Sprecher heftig. „Sie sollen wieder in das Loch zurückkriechen, aus dem sie gekommen sind. Ich will solche Kreaturen nicht um mich haben.“


  „Bis auf das Mädchen vielleicht“, warf jemand anders grinsend ein. „Mit der könnte ich schon mal eine Nacht verbringen.“


  Sofort spürte Ishira wieder die Hände des Kiresh auf ihren nackten Beinen. Unbewusst strich sie über ihren Rock, um das Gefühl zu vertreiben.


  „Und dafür hetzt sie dir dann die Drachen auf den Hals? Nein, danke.“


  Ishiras Herz schlug auf einmal bis hinauf in ihre Kehle. Woher wussten sie …? Aber nein, die Umsitzenden lachten. Es war nur ein Scherz gewesen. Langsam stieß sie die Luft aus und schloss die Augen. Gütige Ahnen, sie würde sich durch ihre Schreckhaftigkeit noch selbst verraten!


  „Was geschieht eigentlich mit den Zwittern, wenn dieser Krieg vorbei ist?“, fragte ein Soldat in die Runde. „Solange wir gegen die Drachen kämpfen, mögen ihre Fähigkeiten ja ganz nützlich sein, aber danach? Der Marenash wird diese Kreaturen ja wohl hoffentlich nicht in den Städten ansiedeln wollen.“


  „Er soll sie in ihre Höhlen zurückschicken und bewachen lassen.“


  „Noch besser, jemand bringt zu Ende, was der Marenash damals versäumt hat.“


  Ishira zuckte zusammen. Sie hatte nicht geglaubt, dass die Ablehnung gegenüber den Raikari so ausgeprägt war. Ablehnung und … Furcht. Die Männer vor ihr hatten mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg gehalten. Wie viele der Kireshi dachten noch so? Das Gespräch vorhin mochte sich in eine ganz ähnliche Richtung entwickelt haben. Vielleicht versuchten die Gohari auf diese Weise lediglich ihre Angst vor den Amanori zu kompensieren, aber Ishira war noch gut genug im Gedächtnis, was ihr Vater über die Koshagi gesagt hatte. Wenn sie nicht davon ausgehen würden, uns noch zu brauchen, würden sie uns auf der Stelle töten. Sie musste jetzt noch vorsichtiger sein, durfte nichts tun, was die Furcht und die Ablehnung der Gohari weiter steigerte. Ihre Macht durfte auf keinen Fall ein weiteres Mal außer Kontrolle geraten!


  Sie schlug einen Bogen um die Kireshi, damit diese sie nicht bemerkten. Inzwischen war die Sonne hinter den Bergen verschwunden und der Himmel verfärbte sich rötlich. Die ersten Feuer wurden entzündet und die Köche begannen damit, ihr Kochgeschirr aufzubauen. Offenbar würden sie bis morgen früh hier bleiben. Ishira steuerte das Feuer der Heerführer an in der Hoffnung, dort Mebilor oder Rohin zu finden, doch einige Schritte davor blieb sie unentschlossen stehen. Was, wenn einer der beiden Telani ihr ansah, dass etwas nicht in Ordnung war? Sie wollte nicht schon wieder lügen. Andererseits konnte sie nicht einfach hier stehenbleiben. Das würde erst recht zu Fragen führen.


  Während sie noch hin und her überlegte, erkannte sie einige der Kundschafter, die mit den Heerführern sprachen. Unbewusst schaute sie sich nach Yaren um, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Sofort war sie beunruhigt – und ärgerte sich im selben Atemzug darüber. Was ist los mit mir? Weshalb mache ich mir Gedanken, nur weil ich ihn nicht sehe? Wahrscheinlich ist er noch bei den Pferden. Ich sollte froh darüber sein, dass mir Zeit bleibt, mich herzurichten und zu beruhigen. Er durchschaut mich viel zu gut. Je später ich ihm gegenüber treten muss, desto besser.


  Dennoch trugen ihre Beine sie ohne ihr Zutun näher zum Feuer. Als sie in Hörweite der Befehlshaber war, bekam sie mit, dass die Späher sich aufgeteilt hatten. Die Gruppe ihres Begleiters war noch nicht angekommen. Siehst du, du närrisches Ding, schalt sie sich selbst, da hast du deine Erklärung!


  Ishira entschied sich dafür, das Zelt aufzubauen. Sie versuchte sich einzureden, dass die zweite Gruppe vielleicht erst spät am Abend zurückkehrte und dann keine Zeit mehr dafür bliebe, doch in Wahrheit wollte sie sich einfach irgendwie beschäftigen. Nach einer Weile kam Rohin und half ihr dabei, die Plane über die Stangen zu legen. „Keine Sorge, sie werden schon kommen“, meinte er leichthin. „Wahrscheinlich hatten sie mehr Erfolg bei der Suche als die anderen Kundschafter und brauchen deshalb für den Rückweg länger.“


  Ishira nickte unbestimmt, doch je weiter der Abend voranschritt, desto nervöser wurde sie. Die Zeit schien sich zu dehnen wie Reismehlteig. Nachdem das Zelt fertig aufgebaut war, bestand Rohin darauf, dass Ishira mit zu den Feuern kam und etwas aß. Jeder Bissen kostete sie Mühe und schließlich stellte sie die noch halb volle Schale mit Eintopf neben sich. Sie bekam einfach nichts hinunter. Ihr Magen war ein einziges Flattern. Angestrengt lauschte sie in die hereinbrechende Dunkelheit jenseits der Feuer auf die Rückkehr der übrigen Kundschafter, bis sie nicht länger stillsitzen konnte. Sie entschuldigte sich bei Rohin und Mebilor und ging sich umziehen.


  Kaum hatte sie sich ihres zerrissenen Kleides entledigt, waren draußen aufgeregte Rufe zu vernehmen. Ishira steckte den Kopf aus dem Zelteingang. Aus den Schatten jenseits der Feuer schälten sich Reiter. Sie reckte den Hals. Als der Flammenschein die Drachenschuppen auf der Rüstung eines der Männer aufscheinen ließ, entwich ihr Atem in einem erlösten Seufzer. Sie ließ die Lederklappe zufallen und zerrte ihr Ersatzgewand, das sie während der vielen einsamen Tage im Zeltlager genäht hatte, aus ihrer Satteltasche; verfluchte das schlechte Licht, während sie hektisch nach der Halsöffnung fingerte. Endlich hatte sie das Kleid an und stürzte aus dem Zelt. Yaren und die Späher standen bei den Befehlshabern. Um sie hatten sich mehrere Telani geschart. Unauffällig trat Ishira näher.


  „Energetisch geladenes Wasser?“ sagte der Shohon gerade. Er klang besorgt. „Soll das heißen, die Energie fließt im Zentrum tatsächlich frei?“


  „Möglicherweise“, bestätigte Yaren. „Jedenfalls war sie ungewöhnlich stark. Kailash hat das Wasser nur mit einer Hand berührt und war trotzdem für eine ganze Weile kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten.“


  Helon kniff die Augen zusammen. „Macht sie sich noch an anderer Stelle bemerkbar?“


  Der blonde Kundschafter neben Ishiras Begleiter – Kailash? – schüttelte den Kopf. „Glücklicherweise nicht. Aber der Weg führt ziemlich dicht an den Teichen vorbei.“


  „Was ist mit Berelars Gruppe?“ wollte sein Kamerad wissen. „Gibt es irgendeinen anderen Weg?“


  „Bedauerlicherweise nicht“, antwortete ein älterer Kundschafter mit ergrautem Schopf, der wohl besagter Berelar sein musste. „Nachdem wir keine Passage finden konnten, haben wir die Hügelkette umrundet und versucht, dem Uferverlauf zu folgen, aber der Streifen war zu schmal und unwegsam.“ Er hob die Schultern. „Wir werden wohl in die saure Frucht beißen müssen.“


  „Wie können wir sicher sein, dass dieses zweite Tal keine Sackgasse ist?“ wollte der Bashohon wissen. „Ihr habt zugegeben, dass Ihr das Ende nicht sehen konntet.“


  Yaren räusperte sich. „Wir haben etwas entdeckt, das uns vermuten lässt, dass dort einst eine Straße verlief.“


  „Eine Straße?“ wiederholte der Shohon verblüfft.


  Sein Stellvertreter gab ein kehliges Lachen von sich. „Ihr wollt uns wohl auf den Arm nehmen, Kiresh Yaren! Warum sollte irgendjemand eine Straße quer durch die Drachenberge bauen – es sei denn, er wäre nicht ganz bei Trost?“


  „Es ist mein voller Ernst“, erwiderte Ishiras Begleiter. „Wir haben Trümmer gefunden, die nur den Schluss zulassen, dass es einmal eine Brücke über den Fluss gegeben hat. Danach zu urteilen, würde der Verlauf der Straße zwingend durch das Tal weiterführen, von dem ich gesprochen habe.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  „Ich habe unterwegs manches Mal gedacht, dass es an ein Wunder grenzt, wie leicht uns der Weg gemacht wurde“, sagte der Shohon nachdenklich. „Wenn diese Wege nicht alle natürlichen Ursprungs waren, würde das einiges erklären.“


  „Da muss ich Euch Recht geben“, stimmte Koban zu. „Der letzte Pass schnitt so gerade durch den Fels wie hindurch gesprengt und die Serpentinen in die Ebene hinunter waren von einer Regelmäßigkeit, dass man sie in der Tat für künstlich angelegt hätte halten können.“


  „Ebenfalls ein Teil dieser alten Straße?“ mutmaßte Garulan. „Möglicherweise sogar dieselbe Straße, zu der dieser Grenzstein gehörte?“


  „Dieser Gedanke kam mir auch“, stimmte Kailash zu.


  „Aber wohin soll die Straße geführt haben?“ fragte Rohin. „All die Mühe nur für ein Heiligtum?“


  „Möglicherweise haben die alten Inagiri den Ursprung der Energie verehrt und deshalb ein Heiligtum so tief im Zentrum errichtet“, sinnierte Koban. „Es könnte auch ein Kloster angeschlossen gewesen sein.“


  „Denkbar wäre zudem, dass es dort einen Militärposten gab“, führte Garulan den Gedanken fort. „Um die Priester oder Mönche vor einem Angriff der Drachen zu schützen.“


  „Da muss dann wohl eine halbe Armee stationiert gewesen sein“, brummte Beruk.


  „Vielleicht gab es früher nicht so viele Drachen wie heute“, warf Mebilor ein. „Es könnte sein, dass sie sich erst nach der Katastrophe, die zum Austritt der Energie geführt hat, so vermehrt haben.“


  „Wie dem auch sei:“ schloss der Shohon die Diskussion. „Wir sollten auf jeden Fall Vorsicht walten lassen, wenn wir das Tal durchqueren. Ich schlage vor, wir begeben uns zeitig zur Ruhe und besprechen die Details morgen früh.“


  Die Telani verstanden den Wink und zogen sich zurück, auch wenn ihnen anzusehen war, dass sie noch die ganze Nacht hätten weiterdiskutieren können. „Ich erwarte Euch morgen bei Sonnenaufgang“, wandte Helon sich an Yaren.


  Ishiras Begleiter salutierte. Als er sich zu ihr umwandte, verzogen sich ihre Lippen wie von selbst zu einem Lächeln. „Ich bin froh, dass Ihr heil zurück seid, Deiro.“


  Seine Brauen rutschten in die Höhe. „Hast du dir etwa Sorgen gemacht?“


  „Ein wenig“, gab sie zu. „Hättet Ihr das umgekehrt nicht?“


  Einen Herzschlag lang sah er sie mit seinen sturmgrauen Augen einfach nur an, dann hob er unvermittelt die Hand und fuhr mit den Außenflächen seiner Finger die Konturen ihrer Wange nach. Ishira hielt den Atem an. „Keine Angst, ich lasse dich nicht allein. Ich habe versprochen, auf dich achtzugeben, schon vergessen?“


  Plötzlich fühlte sie wieder die Hände der fremden Kireshi auf sich. Gegen ihren Willen stiegen ihr Tränen in die Augen. Wenn Ihr heute Nachmittag bei mir gewesen wärt, wäre das nicht geschehen. Bitte, lasst mich nicht noch einmal allein!


  Yarens Hand schloss sich sanft um ihr Kinn. „Kein Grund mehr, so ängstlich dreinzuschauen. – Oder ist während meiner Abwesenheit etwas vorgefallen?“


  Ishira schluckte die Tränen hinunter und bemühte sich um ein Lächeln. „Jetzt seid Ihr es, der sich Sorgen macht“, unternahm sie einen schwachen Versuch, ihn zu necken. Als sie die steile Falte sah, die sich zwischen seinen Brauen bildete, fügte sie rasch hinzu: „Ich habe vorhin zufällig mitbekommen, wie die Kireshi über die Raikari gesprochen haben. Die Unterhaltung war nicht sehr wohlwollend.“


  ‚Noch besser, jemand bringt zu Ende, was der Marenash damals versäumt hat‘, echote es durch ihren Geist. Sie grub die Finger in die Falten ihres Kleides. Auf einmal war ihr kalt.


  Der Kiresh ließ sie los. „Lass uns drinnen weiterreden.“ Höflich hielt er ihr die Zeltklappe auf.


  Ishira schlüpfte ins Innere und ließ sich auf ihre Schlafmatte sinken. Obwohl die Nacht mild war, fror sie auf einmal. Während ihr Begleiter sich im Knien aus seinem Brustpanzer schälte und die Unterarmschienen löste, erzählte sie ihm, was die Kireshi gesagt hatten.


  Seine Lippen hatten sich zu einem Strich verengt. Er legte die zweite Armschiene neben sich. „Genau, wie Helon befürchtet hat“, sagte er düster. „Und das ausgerechnet jetzt, wo wir unsere gesamte Konzentration auf die Drachen richten sollten.“ Abwesend rieb er sich die Nasenwurzel. „Ich weiß nicht einmal, wie lange der Shohon die Koshagi noch davon abhalten kann, ihre Söhne ausfindig zu machen. Es war seine Idee, dass die Raikari ihre Gesichter nicht länger verbergen, damit die Paladine nicht sagen können, Ralan würde ihre Söhne absichtlich vor ihnen verstecken, aber ich weiß nicht, ob das wirklich so klug war. Der eine oder andere der Koshagi mag hinsichtlich seines Sohnes bereits eine Vermutung hegen. Hoffentlich schaukeln sich die Männer nicht gegenseitig hoch, sonst eskaliert die Situation noch vor der entscheidenden Schlacht.“


  Ishira sah zu, wie ihr Begleiter das rechte Bein aufstellte und sich zu dem ledernen Schutz vorbeugte, der seinen Unterschenkel umschloss. Sie hatte plötzlich das Gefühl, keiner von ihnen hätte die Dinge mehr wirklich in der Hand. „Die Energie hat zu mir gesprochen“, platzte sie heraus.


  Die Finger des Kiresh verharrten an den Schnüren, die den Lederschutz an seinem Platz hielten. Verständnislos sah er sie an. „Wovon redest du?“


  Ishira erzählte ihm von den Lichtfunken und deren Forderung. Sie konnte sehen, wie sein Geist arbeitete, während er sich seiner weichen Lederstiefel entledigte. „Willst du sagen, der Kristall – oder dieses Energiegebilde – ist ein lebendes Wesen?“ fragte er schließlich ungläubig.


  Ishira schüttelte den Kopf. „Nein, es selbst lebt nicht. Was ich meinte war, dass die Geister, die in der Energie gebunden sind, zu mir gesprochen haben.“


  Er löste das Band und die Spange, die seine Haare zusammenhielten. Im Schein des Feuers, der durch die noch hochgeschlagene Zeltklappe hereindrang, glänzten die langen Flechten wie poliertes Bantanholz. Unbeabsichtigt begann Ishiras Herz schneller zu schlagen. „Du glaubt also, das, was du nach Meinung dieser … Geister … lernen sollst, hat mit den Amanori zu tun?“


  „Mit ihnen oder mit der Energie. Jedenfalls werden die Stimmen der Geister immer drängender, so als würde die Zeit knapp werden.“


  Er strich sich die Haare zurück. „Hast du versucht, dich noch einmal an den Ursprung zu versetzen?“


  „Ja, heute Nachmittag, aber … aber es hat nicht funktioniert. Ich … wurde unterbrochen.“ Sie blickte befangen in ihren Schoß. Wieder fühlte sie die Hände des Kiresh auf ihren Schenkeln.


  Warum muss ich ständig an diesen grässlichen Vorfall denken? Mahati und Izzanak waren doch rechtzeitig da. Ich bin noch einmal mit dem Schrecken davon gekommen. Warum kann ich das Ganze nicht einfach vergessen?


  „Warum versuchst du es nicht jetzt?“ schlug ihr Begleiter überraschend vor. „Wenn du denkst, dass sich irgendeine Gefahr anbahnt, sollten wir nichts unversucht lassen.“


  Ishira nickte zögernd. Während sie das Rehime, das den Angriff der Kireshi glücklicherweise unbeschadet überstanden hatte, aus der Hülle wickelte und vor sich abstützte, spürte sie, wie der Kiresh sie beobachtete. Sein Blick brachte ihre Haut zum Kribbeln, auch ohne dass eine Echse in der Nähe war. Es wäre bedeutend einfacher gewesen sich zu konzentrieren, wenn sie allein gewesen wäre, aber sie wollte ihn nicht bitten, das Zelt zu verlassen. Stattdessen schloss sie die Augen, um seine Gegenwart auszublenden. Dennoch war sie erleichtert, als er einen Moment später aufstand, als hätte er gespürt, dass er sie ablenkte, und sich in Richtung Zelteingang bewegte. „Ich werde dir jede Störung vom Hals halten“, hörte sie ihn sagen. Beinahe musste Ishira schmunzeln.


  Sobald er das Zelt verlassen hatte, fiel es ihr tatsächlich leichter sich zu konzentrieren. Wieder rief sie sich die lichtgefüllte Höhle ins Gedächtnis.


  Plötzlich war das Licht aus der Erdspalte direkt vor ihr. Sie glitt hinter mehreren anderen Amanori im Tiefflug darauf zu. Als sie direkt darüber war, legte sie die Schwingen an und ließ sich fallen. Mit dem Licht umfing sie der Gesang der Geister. Ihre Seele, die Essenz ihrer eigenen Energie, antwortete darauf. Lichtfäden streckten sich ihr entgegen und umhüllten ihre Beine. Sie spürte, wie die Energie in der Höhle anstieg, als sie und die anderen Echsen sich mit der Quelle verbanden. Ishiras Muskeln spannten sich, als erneut ekstatischer Rausch von ihr Besitz zu ergreifen begann.


  Am Rande ihres Bewusstseins bekam sie mit, wie der Kopf des Amanori rechts von ihr zu ihr herumschwenkte. Als hätte er es ihr befohlen, drehte sie sich zu ihm um. Es war der größte Amanori, den sie jemals erblickt hatte, und sie erkannte ihn sofort als die Leitechse. Seine Augen leuchteten wie goldene Feuer. Sie starrten einander an. Auf einmal schnellte sein Kopf vor, bis er direkt vor ihr hing. Sein Blick bohrte sich in Ishira hinein und mit plötzlichem Erschrecken erkannte sie, dass er wusste, dass sie da war.


  Das Bild zerstob. Der Bogen ratschte mit jammerndem Missklang über die Saiten, bevor er Ishiras zitternden Händen entglitt.


  Warme Finger schlossen sich um ihre, hielten sie fest. Sie hatte nicht gemerkt, dass Yaren zurückgekehrt war. „Es ist gut, Ishira“, versuchte er sie zu beruhigen. „Es sind nur Bilder. Du bist in Sicherheit.“ Sie konnte nicht antworten, weil ihre Stimme ihr nicht gehorchen wollte. Er musterte sie eindringlich. „Was hast du gesehen?“


  „Ihn. D-die Leitechse“, stotterte sie endlich. Ihr Herz hämmerte vor Angst. „Er weiß es! Der Amanori weiß, dass es mich gibt! Er hat gemerkt, dass ich in den Kopf seines Gefährten eingedrungen bin!“ Ihre Stimme wurde schriller. „Er hat mich direkt angesehen!“


  Ihr Begleiter fasste ihre Hände fester. „Hat er versucht, dich anzugreifen?“


  „Ich … nein … ich weiß es nicht“, antwortete sie konfus. „Ich bin so erschrocken, dass sich die Verbindung sofort gelöst hat.“ Sie holte Luft. „Er wird nach mir suchen.“ Sie wusste es so sicher wie der Amanori sie erkannt hatte.


  Kiresh Yaren fluchte verhalten. Dann verzog sich sein Mund zu einem grimmigen Strich. „Geh schlafen! Ich werde dem Shohon sagen, dass wir morgen auf jeden Fall mit einem Angriff rechnen müssen.“ Als Ishira ihn erschrocken ansah, nahm sein Gesicht flüchtig einen sanfteren Ausdruck an. „Keine Sorge, ich werde ihm nicht erzählen, dass die Drachen hinter dir her sind.“


  Kapitel XIII – Den Tod vor Augen


  Schwielige Hände, die ihren Rock hochschieben und über ihre nackten Waden streichen. Schwere Atemzüge in ihrem Rücken. Beine, die sich zwischen ihre Schenkel schieben. Würgendes Entsetzen. Das schreckliche Gefühl, ihren Angreifern vollkommen ausgeliefert zu sein. Gnädige Götter, nein! Sie bekommt keine Luft mehr. Als sie sich die Decke vom Kopf reißt, blickt sie direkt in die goldenen Augen eines Amanori. Seine Klaue schießt vor und packt ihr Haar, zerrt sie zu sich hin. Das Wimmern in ihrer Kehle bricht sich in einem keuchenden Schrei Bahn …


  


  ***


  


  Der jammervolle Laut aus Ishiras Kehle ließ Yaren auffahren wie von einem Tamonagi gebissen. Das Kesh lag in seiner Hand, bevor er richtig wach war. Die Klinge halb aus der Scheide gezogen, riss er den Vorhang beiseite, der ihn von Ishiras Lager trennte. Im schwachen Licht, das von den Feuern draußen durch die Nähte des Zeltes zu ihnen hereindrang, sah er, dass sie sich auf der Seite zusammengerollt hatte, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, und heftig zitterte. Ihr Atem kam stoßweise und keuchend, als würde sie um jeden Luftzug ringen. Er warf das Kesh beiseite und ging neben ihrer Matte in die Knie, fasste sie bei der Schulter. „Was ist passiert?“


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Während Yaren zögernd seine Hand zurückzog, unschlüssig, was er tun sollte, schoss Ishira ohne Vorwarnung hoch und warf sich aufschluchzend in seine Arme, umklammerte mit ihren Händen seinen Nacken. Er erstarrte einen Moment, dann schloss er die Arme um sie und zog sie an sich. Dicht an seinem Ohr hörte er ihre bebenden Atemzüge. „Schsch“, murmelte er. „Alles ist gut. Ich bin hier. Niemand wird dir etwas antun.“


  Er streichelte ihr Haar, massierte ihren verspannten Nacken. Durch sein Hemd hindurch spürte er ihre Wärme und die Rundungen ihrer Brüste. Er schluckte schwer und versuchte die Reaktion seines Körpers darauf zu ignorieren. Nur langsam entspannten sich ihre Muskeln. „Hattest du noch eine weitere Vision?“ fragte er leise.


  Ishira schniefte und hob den Kopf von seiner Schulter, wischte sich mit dem Ärmel ihres Hemdes die Tränen ab. „N-nein. Ich … ich habe nur schlecht geträumt.“ Er hörte ihrer Stimme an, dass sie ihm etwas verschwieg. Yaren nahm ihr Gesicht in seine Hände, auch wenn es zu dunkel war, um viel mehr als eine Ahnung ihrer Züge zu erhaschen. Besorgt registrierte er, wie warm ihre Wangen waren. Hatte sie Fieber oder war es nur die Aufregung? „Bitte, sag mir, was los ist! Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.“


  Schweigen antwortete ihm. Yaren spürte, wie Ishira mit sich rang. Er wünschte, er hätte ihr Gesicht deutlicher sehen können. Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, begann sie stockend zu erzählen, was sich am Nachmittag zugetragen hatte. Es trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. Welche räudigen Schakale hatten es gewagt, Hand an Ishira zu legen? Ich bringe sie eigenhändig um! „Würdest du die Beiden wiedererkennen?“ knurrte er.


  Sie zuckte vor der Wut in seiner Stimme zurück. „Ja, ich glaube schon.“ Ihre Wimpern senkten sich. „Aber bitte sucht nicht nach ihnen.“


  Das verblüffte ihn. Sie wollte nicht, dass diese Männer ihre gerechte Strafe erhielten? „Warum nicht?“


  „Weil es dann alle wissen“, antwortete sie kaum hörbar. „Und sie werden reden …“


  Plötzlich verstand er. Wenn die Geschichte im Heer die Runde machte und sich die Kireshi darüber das Maul zerrissen, wäre das für Ishira eine weitere Demütigung. Sanft strich er die Zöpfe an ihrer Schläfe zurück. „Wenn es dein Wunsch ist, werde ich die Sache auf sich beruhen lassen.“


  „Ich danke Euch“, murmelte sie kaum vernehmlich.


  Yaren ließ die Hände sinken. Es wurmte ihn, dass diese Männer ungeschoren davonkommen sollten – und dass er nicht dagewesen war, um den Angriff zu verhindern. Hatte er nicht von Anfang an damit gerechnet, dass so etwas irgendwann passieren könnte? Dass Geilheit den Kireshi den Verstand vernebelte? Immerhin war Ishira die einzige Frau, die die Männer seit Wochen zu Gesicht bekamen. Gewöhnlich begleiteten Trosshuren das Heer, doch nicht einmal diese unerschrockenen Weiber hatten Neigung verspürt, mit den Drachen zu tanzen. Abgesehen davon hatte der Shohon sich auf einem Feldzug, bei dem der Gegner überall und zu jeder Zeit angreifen konnte und es keine Kampflinie gab, hinter die man sich hätte zurückziehen können, nicht mit noch mehr Frauen belasten wollen. Das einzige Zugeständnis, um die Krieger bei Laune zu halten, waren einige Fässer Mishuo – dessen Genuss die Gedanken erst recht in die falsche Richtung lenken konnte.


  Yaren zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Er hätte besser auf Ishira achtgeben müssen. Aber wie hätte er damit rechnen sollen, dass sie mutterseelenallein in der Gegend umherwanderte? Mit ihrer Gedankenlosigkeit brachte sie ihn immer wieder aus der Fassung. – Nun gut, letztlich war sie nicht allein gewesen. Den Göttern sei Dank, dass wenigstens die Raikari zur Stelle gewesen waren!


  Trotzdem fragte er sich, ob für den Angriff wirklich körperliches Begehren verantwortlich war. Könnte es nicht auch sein, dass etwas anderes die treibende Kraft gewesen war? Furcht vor dem, was Ishira war? Das Verlangen, sie zu erniedrigen, und dadurch die eigene Überlegenheit zu beweisen? Oder hatte gar jemand die beiden Kireshi angestachelt? Könnte es Etans Idee gewesen sein, um sich an Ishira oder ihm selbst zu rächen, weil er offen nicht an sie herankam? Es würde zu seinem Waffengefährten passen, andere mit schönen Worten dazu zu bringen, für ihn die Schmutzarbeit zu verrichten, und sich selbst sicher im Hintergrund zu halten. Yarens Hände ballten sich wütend zusammen. Wenn du dahintersteckst, Etan, wirst du bereuen, dass wir uns wiedergetroffen haben! – Aber ich kann ihn nicht danach fragen, verflucht! Falls er doch nichts damit zu tun hat, verrate ich Ishiras Geheimnis und so oder so würde er leugnen, seine Finger im Spiel gehabt zu haben.


  Aber er würde Etan oder irgendeinem anderen Mann nicht noch einmal die Möglichkeit geben, Ishira Schaden zuzufügen.


  


  ***


  


  Hinter Yaren sammelten sich die Krieger am Eingang der Schlucht. Der Shohon hatte die Raikari vorausgeschickt, um die Schneise durch den Bambuswald zu verbreitern, so dass es keine weitere Verzögerung gab, wenn der Rest des Heeres dort anlangte. Die Stimmung war angespannt, weil die Heerführer alle Vorbereitungen für eine Schlacht getroffen hatten. Eingedenk der bisherigen Erfahrungen mit den Drachen hatte der Shohon die Armee heute Morgen nach kurzer Besprechung neu aufgestellt. Ein Drittel der Geschütze bildete die Spitze des Zuges. Sie reihten sich zwischen jeweils rund einem Dutzend Raikari ein, die den Schützen Deckung geben sollten. Dahinter kamen abwechselnd die Kireshi und das zweite Drittel der Geschütze unter Beruks Befehl und schließlich der Rest der Geschütze und die Munitionswagen mit den Koshagi unter Magurs Kommando, um den Zug von hinten zu sichern.


  Der Shohon, der mit den übrigen Anführern bereits aufgesessen war, winkte Yaren ungeduldig zu sich. Dieser wandte sich noch einmal an Ishira, die das Treiben um sie her angespannt verfolgte. „Du bleibst bei den Telani“, schärfte er ihr ein. „Ihr und die Lazarettwagen werdet die Schlucht hinter den Munitionswagen passieren.“ Ihm war nicht ganz wohl dabei, sie bei den Gelehrten zu lassen. Wenn die Drachen wirklich Jagd auf Ishira machen sollten, waren auch die Menschen in ihrer Nähe in Gefahr. Aber für den Moment war hinten im Zug der sicherste Platz.


  Rohin, der neben Ishira stand, lächelte leicht. „Ich werde auf sie aufpassen“, versprach er.


  Yaren nickte knapp und zog sich in den Sattel. Bokan schnaubte unruhig, als ahnte auch er, dass ihnen ein weiterer Kampf bevorstand. Yaren klopfte ihm den Hals. „Mach bloß keine Sperenzchen, hörst du“, warnte er, während er Bokan an die Seite des Shohon lenkte. Bis jetzt hatte sich der Hengst erstaunlich gut gehalten. Blieb zu hoffen, dass er nicht plötzlich doch scheute und ihn aus dem Sattel warf.


  „Habt Ihr die Telani instruiert?“ wollte Helon wissen, als Yaren Bokan neben ihm verhielt.


  „Ja, Shohon, sie wissen Bescheid.“


  „Gut, dann lasst uns aufbrechen!“ Helon hob den Arm.


  An der Spitze des Heeres tauchte Yaren in die schattige Kühle der Schlucht ein. Diesmal empfand er diese als weniger angenehm, eher wie einen Vorboten von Gefahr. Die Stiefeltritte der Krieger hallten dumpf von den Felswänden wider, überlagert vom Knirschen der schweren Geschützwagen, deren Räder kleine Steine zu Staub zermahlten, und dem Hufschlag der Reit- und Zugtiere. Immer wieder lauschte Yaren auf Geräusche, die davon abwichen, aber falls die Drachen irgendwo über ihnen waren, ging ihr Schwingenschlag im restlichen Lautgewirr unter. Die Felsen um ihn herum machten ihn immer beklommener und er atmete auf, als es vor ihnen heller wurde und er wieder einen freien Blick auf seine Umgebung hatte. Noch hatte die Sonne den Boden des Tals nicht erreicht. Die Teiche lagen glatt und unbewegt da wie leuchtende Spiegel.


  „Eindrucksvoll“, sagte Helon neben ihm. „Solange man die Teiche aus sicherer Entfernung betrachtet.“ Er hatte noch einmal allen Männern eingeschärft, auf keinen Fall mit dem Wasser in Berührung zu kommen. „Kiresh Yaren, Ihr sorgt dafür, dass auch die letzten Wagen und die Telani die Schlucht sicher passieren. Die restlichen Kundschafter bleiben bei mir.“ Er drehte sich zu Ralan und dem vordersten Geschützwagen um und winkte mit einem Arm in Richtung des ersten Teiches, während er seinem Hengst leicht die Fersen in die Flanken drückte. „Vorsichtig vorrücken!“


  Ralan gab den Befehl an seine Männer weiter. Die Raikari halfen den Schützen dabei, die Fahrgestelle der bereits geladenen ‚Drachentöter‘ zu sichern, so dass diese auf dem flachen Abhang nicht zu schnell wurden. Die nächste Gruppe folgte ihnen dichtauf. Zwei der Geschütze bezogen Stellung zu beiden Seiten der Schlucht, um die folgenden Einheiten zu sichern. Geschütz um Geschütz, Wagen um Wagen rollte aus den Schatten des Einschnitts. Die Spitze des Heeres hatte bereits den zweiten Teich erreicht, als die letzten Kireshi ins Tal hinunter strömten. Yaren wartete, bis die Vorrats- und Lazarettwagen aus der Schlucht auftauchten. Kurz darauf lenkte der Kouran der Koshagi seinen Hengst neben ihn. „Scheint so, als würden die Drachen uns hier doch nicht angreifen.“


  Yaren warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Seid Ihr enttäuscht?“


  „Seid Ihr es?“ gab Magur anstelle einer Antwort zurück.


  Noch vor kurzem wäre Yaren es gewesen, als er noch jedem Kampf mit den Drachen entgegen gefiebert hatte, aber jetzt war er eher erleichtert, dass die Echsen sich noch nicht gezeigt hatten. Sein Hass auf diese Ungeheuer hatte sich nicht vermindert, aber seine Motivation zu kämpfen war nicht länger Hass allein. Er hatte wieder jemanden, deren Leben er um jeden Preis beschützen wollte.


  Unwillkürlich glitt sein Blick zu Ishira, die eben mit Rohin ins Freie ritt und ihre Stute neben den übrigen Telani zügelte. Auf ihrer anderen Seite entdeckte Yaren Diron, der neben Leshas Kopf ging. Die Stute schien sich an der Gegenwart des Raikar nicht zu stören. Da ihr Ishira vertraut war, sah sie im Gegensatz zu den anderen Pferden in den Zwittern keine Bedrohung. Yaren hatte am Rande mitbekommen, wie Ralan dem Shohon erklärt hatte, sein Sohn wäre noch nicht vollständig wiederhergestellt und er könne ihn daher nicht mit seiner Einheit kämpfen lassen, aber er vermutete eher, dass Ralan sich nicht darauf verlassen wollte, dass seine Tochter von Leuten, die das, was Ishira war, in der Mehrzahl verabscheuten, angemessen beschützt wurde. Soweit Yaren sehen konnte, hinkte Diron nicht einmal mehr ansatzweise und zeigte auch sonst keine Hinweise darauf, dass er kürzlich verletzt worden war. Seine Wunde hatte sich erstaunlich schnell geschlossen, deutlich schneller als bei einem Menschen. Auch Yaren hatte schon mehrfach festgestellt, dass seine Verletzungen schneller verheilten, seit er sich mit dem Blut der Drachen eingerieben hatte. Ein Vorzug mehr, um für den essentiellen Nachteil wettzumachen, dachte er sarkastisch.


  Als hätte Ishira seinen Blick gespürt, sah sie zu ihm herüber. Als ihre Augen sich trafen, wich etwas von der Anspannung aus ihren Zügen, wohingegen Yarens eigene Spannung sich im gleichen Maße zu steigern schien. Dennoch nickte er ihr aufmunternd zu, bevor er erneut aufmerksam ihre Umgebung musterte. Die Telani setzten sich auf Magurs Zeichen hin wieder in Bewegung. Yaren wartete, bis Ishira an ihm vorbei geritten war, und reihte sich hinter ihr und Rohin ein. Unbehelligt erreichten sie den ersten Teich. Yaren betrachtete das leuchtende Wasser und meinte, das Knistern der Energie zu vernehmen, obwohl es vermutlich nur der Wind war, der durch die scharfrandigen kleinen Blätter der Sträucher am Ufer fuhr. Einige der Gelehrten zügelten ihre Reittiere, offensichtlich fasziniert von dem, was sie sahen. Das Licht strahlte von unten gegen ihre Gesichter und verlieh ihren Zügen etwas Geisterhaftes. Auch Ishiras Blick war wie gebannt auf das Wasser gerichtet. Sie hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen wie so oft, wenn sie nachdachte. Auf einmal sog sie scharf die Luft ein. Yaren war sofort alarmiert. „Die Drachen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mich nur gerade gefragt, ob die Amanori ihre Blitzspeicher direkt am Ursprung aufladen müssen. Oder ob jede Stelle ausreicht, an der die Energie frei fließt. Könnten sie es vielleicht auch an diesen Teichen tun?“


  Yarens Kiefer spannte sich. Wenn das stimmte, war der Ort wie geschaffen für einen Angriff. Die Echsen könnten ihnen ihre Blitze um die Ohren schleudern, ohne dass ihnen die Reserven ausgingen. „Reitet weiter!“ befahl er. „Je schneller wir aus diesem Tal herauskommen, desto besser.“ Gehorsam setzten sich die Gelehrten wieder in Bewegung. Nicht einmal von Koban kam Protest. Die Furcht musste ihnen allen ordentlich im Nacken sitzen.


  Yaren ließ sich zu Magur zurückfallen, um ihm Ishiras Vermutung mitzuteilen. Das Gesicht des Paladins verzog sich grimmig. „Das fehlte uns noch.“ Er gab dem Mann neben ihm einen Wink. „Jeran, geht und warnt den Shohon!“ Der Koshagi salutierte und galoppierte davon.


  Bevor Yaren wieder zu Ishira aufschließen konnte, richtete sie sich plötzlich im Sattel auf, den Kopf leicht schräg gelegt, die Augen halb geschlossen. Alles an ihr drückte höchste Konzentration aus. Er drängte den Hengst näher zu ihr hin, als sich ihre Augen plötzlich weit öffneten. Ihr Blick suchte den seinen. „Sie kommen!“ rief sie ihm entgegen und wies dabei in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Es sind viele!“ Er konnte die Angst in ihrer Stimme hören.


  Yaren fluchte unterdrückt. Ausgerechnet hier, wo weit und breit keine Deckung zu finden war, und sie den unseligen Teich direkt neben sich hatten. Diese Bestien haben ihren Angriff genau abgepasst – die Schatten mögen sie holen!


  Er und Magur zogen ihre Waffen beinahe gleichzeitig. „Bereitmachen!“ rief der Kouran seinen Männern zu. „Verteilt euch! Geschütze nach Süden ausrichten!“


  Yaren wandte sich an die Telani. „Sitzt ab und führt die Pferde am Zügel neben Euch her. Falls ihr sie nicht mehr halten könnt, lasst sie laufen!“


  Unvermittelt blitzte in seinem Geist das Bild des Gewitters in den Bergen auf, als er Ishira dasselbe geraten hatte. Sie hatte ihn damals in Sicherheit gebracht und sich um ihn gekümmert, obwohl sie für ihn zu diesem Zeitpunkt vermutlich nicht mehr übrig gehabt hatte als für den Drachen … Yarens Gedanken stockten. Beinahe hätte er gelacht. Den hatte sie ja auch versucht zu retten.


  Der streunende Erinnerungsfetzen wurde von einem Rauschen weggerissen, das wie ein Sturmwind herumwirbelnder trockener Blätter klang. Hinter den steinernen Wellenkämmen schoben sich die schuppenglänzenden Leiber der Drachen ins Blickfeld. Es waren viele. Mehr als je zuvor. Sie füllten die gesamte Breite des Tales aus – und es tauchten immer neue auf. Ein Furcht erregender Anblick. Yaren sah, wie sich die Gesichter seiner Kameraden vor Entsetzen verzerrten und sie unwillkürlich einen Schritt zurückwichen. Mehreren der Telani entfleuchte ein angstvoller Aufschrei. Auch er selbst konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Er schätzte die Zahl ihrer Angreifer auf mindestens fünfzig. Die Amanori in der ersten Reihe gingen zum Sinkflug über, die Hälse weit vorgereckt.


  „Ducken!“ brüllte Magur, als die ersten Blitze auf sie nieder zuckten.


  Um sie herum brach das Chaos aus. Pferde wieherten schrill, stiegen auf der Hinterhand und rissen ihren Besitzern die Zügel aus den Fingern. Zwei Tiere brachen stolpernd in die Knie, in einen Kokon aus Lichtfäden eingesponnen. Yaren hatte Bokans Zaumzeug losgelassen, um seine Hände für sein Kesh frei zu haben. Der Hengst verdrehte angstvoll die Augen und machte einen Satz nach hinten, beruhigte sich jedoch zu Yarens Erstaunen, als er ihm den Hals klopfte und beruhigend auf ihn einredete. Auch Ishira hatte ihrer Stute die Rechte auf den Hals gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr, während Diron neben ihr mit der Waffe im Anschlag die Echsen beobachtete. Mehrere Koshagi hängten sich in die Geschirre der Gespanne und bemühten sich, die Umasus ruhigzuhalten.


  Eine zweite Blitzwelle brandete über sie hinweg, dann eine dritte und vierte. Yaren warf sich zur Seite, als Bokan schmerzvoll wieherte und zu Boden stürzte. Von den Pferden, die noch aufrecht standen, verloren jetzt auch die letzten die Nerven. Ishira gab einen erschrockenen Laut von sich, als Lesha scheute und wiehernd einen Satz zur Seite machte, bevor sie den anderen Rössern mit wehender Mähne hinterherjagte. Die Koshagi hatten die Hörner der Umasus gepackt und drückten deren Köpfe mit aller Kraft nach unten, um sie am Durchgehen zu hindern. Norit, der sein Reittier gegen alle Vernunft zu halten versuchte, geriet beim Versuch, den wirbelnden Hufen auszuweichen, auf die Uferböschung. Sein Fuß rutschte auf dem abschüssigen Untergrund weg und er geriet ins Taumeln. Als ihm die Zügel aus den Fingern glitten, verlor er vollends das Gleichgewicht und stürzte rücklings in den See. Das Wasser spritzte um ihn herum hoch. Die Energie knackte und knisterte wie brennendes Harz. Der Heiler schrie auf, als sie auf seinen Körper übergriff. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Rohin und Koban hasteten ans Ufer und streckten die Hände nach ihm aus.


  „Bleibt weg!“ rief Yaren ihnen zu, doch seine Warnung kam zu spät. Kaum hatten Rohins Finger sich um das Handgelenk seines unglücklichen Kameraden geschlossen, ringelten sich Lichtfäden auch um seinen Arm. Als er zurückzuckte, entglitt die Hand des anderen seinen Fingern. Einen Augenblick konnte Yaren das Entsetzen in den Augen des Heilers sehen, bevor dessen Kopf unter Wasser verschwand, als seine vollgesogene Robe ihn nach unten zog. Rohin gab einen bestürzten Ausruf von sich und hielt sich den rechten Arm, während er verzweifelt in den brodelnden Teich spähte. „Was sollen wir tun?“ schrie er. „Das Wasser ist die reinste Energie!“


  Einer der Koshagi drängte sich an ihm vorbei und tauchte seinen Arm ins Wasser. Sofort kroch die Energie seinen Lederschutz hoch, doch der Krieger ließ sich davon nicht beirren. Als er seine Hand zurückzog, hielt er Norits Gewand gepackt. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er an dem Stoff, bis er die Schultern des Mannes zu fassen bekam. Mühsam hievte er den reglosen Heiler ans Ufer. Dessen Körper war vornüber zusammengekrümmt, die Beine dicht an die Brust gezogen. Einer der anderen Heiler – sein Name war Kennan, wie Yaren sich erinnerte –, kniete sich neben ihn und legte seinem Standesgenossen knapp unterhalb des Kinns die Finger an den Hals. Die Lichtzungen leckten gierig an seinen Händen, aber er achtete nicht darauf. Einen Moment später zerfaserten sie und lösten sich auf. Auf Kennans Gesicht erschien ein bestürzter Ausdruck. Er krempelte die Ärmel seiner Robe hoch und drehte den Verletzten mit Hilfe des Paladins auf den Rücken. Sie mussten beinahe Gewalt gebrauchen, um dessen Beine von seiner Brust wegzuziehen. Kennan legte die Handballen übereinander auf Norits Brust. Mehrmals presste er dessen Brustkorb rhythmisch zusammen, wartete dann einen Moment, bevor er Norits Kinn anhob und dessen Kiefer auseinanderzog. Ungläubig beobachtete Yaren, wie er sich über seinen Kollegen beugte und seinen Mund auf dessen legte, wobei er ihm mit einer Hand die Nase zuhielt. Er konnte nicht genau sehen, was Kennan tat, aber der Heiler schien dem Anderen seinen eigenen Atem einzuhauchen. Versucht er einen Toten ins Leben zurückzuholen? Erneut presste Kennan seine übereinandergelegten Hände auf Norits Brustkorb, bis er mit erschöpfter und resignierter Miene auf die Fersen zurücksank. Was immer er versucht hatte: es hatte nicht funktioniert.


  Inzwischen hatten die ersten Drachen das jenseitige Ende des Tals erreicht und wendeten in elegant gedrehten Aufwärtsbögen. Die perfekte Harmonie ihres Fluges ließ an einen Tanz denken. Einen tödlichen Kriegstanz. Yaren erwartete, dass die Echsen nun zum Nahkampf übergehen würden, doch sie glitten über die vorderen Reihen des Heeres hinweg ohne anzugreifen. Was hatten diese Bestien vor? Die ‚Drachentöter‘ spuckten ihnen rauchend und donnernd ihre tödlichen Geschosse entgegen. Mehrere der Drachen brüllten auf und stürzten ab, doch die übrigen schlossen die Lücken sofort. Die Echsen starrten zu ihnen herab, als suchten sie nach etwas … oder jemandem. Yaren erstarrte. Sie suchen nach Ishira!


  Plötzlich drehten einige Echsen zur Seite ab und legten die Schwingen an. Im Steilflug schossen sie auf die Teiche zu. Kurz bevor sie auf dem Wasser aufschlugen, öffneten sie die Schwingen wieder, um sich abzufangen. Das Wasser schäumte hoch, als würde es kochen, als die Krallen der Drachen es durchpflügten. Die Energie summte und knisterte. Hell leuchtende Fontänen spritzten auf, aus denen sich Lichtfäden ausrollten wie Angelwurfleinen und sich um die Beine der Echsen wanden. Der Schimmer von deren Aura verstärkte sich augenblicklich.


  Magur stieß eine Verwünschung aus. „Eure Sklavin hatte Recht, Kiresh – sie laden ihre Energiereserven wieder auf! Mögen die Höllen diese Ungeheuer verschlingen!“


  Das Licht unter der Wasseroberfläche flackerte blendend hell auf. Mehrere der Telani hoben die Arme vors Gesicht, um ihre Augen zu schützen. Unter Yarens Füßen begann der Boden zu vibrieren. Mehrere leichte Erdstöße ließen ihn schwanken. Er stellte die Füße breiter auseinander, um festeren Stand zu finden. Nicht auch das noch! Hing das Erdbeben vor ein paar Tagen etwa ebenfalls mit der Kristallenergie zusammen?


  Mit ein, zwei heftigen Flügelschlägen befreiten sich die Drachen aus den Energiefäden. Das Licht wurde schwächer. Glücklicherweise beruhigte sich daraufhin auch die Erde wieder, doch Zeit zum Aufatmen blieb nicht, denn schon rissen die Echsen erneut ihre Mäuler auf. Yaren gab den Telani wild Zeichen. „Geht neben dem Wagen in Deckung!“


  Eilig kamen die Gelehrten seiner Aufforderung nach. Rohin ergriff Ishira am Arm und zog sie in den Schutz der Räder. Ein neuerlicher Blitzhagel ging auf sie nieder. Yaren warf sich zu Boden. Das Prickeln, das seine Schultern entlanglief, verriet ihm, dass ihn die Energie gestreift hatte. Aber in dem herrschenden Chaos hatte es sicher niemand bemerkt. Als er den Kopf wieder hob, sah er, wie ein Teil der Blitze gegen die Plane des Lazarettwagens prasselte. Gleichzeitig erfüllte das Krachen einer weiteren Salve aus den Geschützen die Luft. Die Umasus brüllten wie von Sinnen und stampften mit den Hufen. Der Wagen ruckte. Lange würden die Koshagi ihn nicht mehr halten können.


  Yaren sprang auf. „Weg vom Wagen!“ schrie er, als sich die Räder erneut zu drehen begannen. Das schwere Gefährt rollte ein Stück rückwärts, doch Ishira und die Telani hatten die Gefahr bereits erkannt und waren hastig zurückgewichen. Der Wagen holperte über den unebenen Boden und geriet gefährlich nah an die Böschung. Ishira schrie entsetzt auf, den Namen ihres Bruders auf den Lippen, und machte eine Bewegung nach vorn. Was hat sie vor? Sie will doch nicht etwa auf den Wagen aufspringen?! Neben ihr erstarrte Diron plötzlich, beinahe denselben leeren Ausdruck im Gesicht wie vor ein paar Tagen. Yaren fuhr es eiskalt in die Glieder. Ist sie das? Entgleitet ihr ihre Kraft schon wieder?


  Der Raikar machte einen Satz nach vorn und griff einem der Vorderräder in die Speichen. Seine Beine stemmten sich in den felsigen Boden, während er versuchte, das Gefährt zum Stehen zu bringen. Er verlor den Halt, wurde einen Schritt mitgeschleift und stemmte sich erneut gegen den Wagen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Dann packte einer der Koshagi beherzt das andere Vorderrad. Schlingernd kam der Wagen zum Halten. Obwohl weiterhin Blitze durch die Luft zuckten, gelang es den anderen Koshagi schließlich, die Kontrolle über das Gespann zurückzuerlangen und den Wagen auf den Pfad zurückzuziehen. Ishira hatte die Hände vor den Mund geschlagen und ließ sie jetzt langsam sinken. Hinter ihr blitzte es. Zwei Telani schrien auf und stürzten zu Boden. Die wenigen, die noch auf den Beinen waren, blickten entsetzt auf, als einer der Drachen, die über ihnen kreisten, einen eigentümlich singenden Laut ausstieß. Er ging tiefer, hielt direkt auf sie zu, als wüsste er, dass die Schützen erst wieder nachladen mussten.


  Er hatte diejenige gefunden, die er gesucht hatte.


  Yarens Füße trugen ihn vorwärts, noch bevor Magur „Angriff!“ brüllte und die Koshagi sich in Bewegung setzten. Der Drache landete dicht neben dem Wagen. Über das Wasser näherten sich zwei weitere Echsen. Yaren fasste sein Kesh fester. Verflucht, die Biester wollen uns einkesseln! Und die Geschütze sind völlig nutzlos, weil die Wagen in der Schussbahn stehen. Wenn die Schützen jetzt feuern, treffen sie womöglich das falsche Ziel.


  An der Seite der Koshagi drang Yaren auf die Echsen ein, versuchte, sie vom Wagen und den Telani wegzulocken. Und von Ishira. Mit einem Kampfschrei ließ er seine Klinge herumwirbeln und stürzte sich auf den Drachen, der ihm am nächsten war. Das Biest hatte eben das Ufer erreicht und setzte zur Landung an. Yaren wich den gewaltigen Schwingen aus, die das Wasser am Rand aufpeitschten und einen Tropfenschauer auf die Steine regnen ließen, und zielte mit seinem Kesh auf die empfindliche Stelle zwischen Kopf und Hals. Als hätte sein Gegner die Bewegung vorhergesehen, stieg er im selben Moment wieder ein Stück höher. Yarens Waffe verfehlte ihr Ziel und traf stattdessen hart den Schulterknochen der Echse. Mit einem hohl klingenden Singen schabte die Klinge über die Schuppen. Yaren zog das Kesh gerade rechtzeitig zurück, bevor das Maul des Drachen nach unten stieß und zuschnappte. Von der anderen Seite griffen jetzt zwei der Koshagi an. Der Schwanz der Echse peitschte herum und riss einen der beiden von den Füßen. Der Krieger flog durch die Luft und prallte gegen den Lazarettwagen, vor dessen Hinterrad er zusammengesackt liegenblieb. Der andere täuschte einen Hieb auf den Bauch des Drachen vor, um das Kesh im letzten Moment hochzureißen und die linke Schwinge aufzuschlitzen. Das Ungeheuer brüllte zornig, als es auf diese Weise zur Landung gezwungen wurde. Guter Hieb, dachte Yaren anerkennend. Er und der Paladin tauschten einen kurzen Blick und griffen dann gleichzeitig an. Yarens Kesh schnitt dicht vor dem Kopf des Drachen durch die Luft. Als sich ihm der Schädel zuwandte, wich er langsam nach hinten zurück, um das Ungeheuer abzulenken. Der Koshagi sprang vor. Seine Klinge stieß auf den Hals der Echse zu. Während deren linke Klaue vorschnellte und den Hieb des Paladins abblockte, rammte Yaren ihr seine Klinge ins rechte Auge und zog sein Kesh sofort wieder zurück. Die Bestie brüllte vor Schmerz und warf den Kopf nach hinten. Yaren setzte nach, um es zu Ende zu bringen, als ihn ein grauenvoller Schrei, der abrupt abbrach, herumfahren ließ. Er sah nur noch, wie der Paladin neben ihm zu Boden stürzte, an Stelle des Kopfes eine blutige Masse aus Fleisch und Sehnen. Über ihm ragte ein weiterer Drache auf, von dessen Maul Blut troff. Yaren überkam ein trockenes Würgen, als er die Knochen splittern hörte, die der Schädel seines Kameraden gewesen waren.


  Der Moment wurde ihm zum Verhängnis. Vage nahm er einen Schatten wahr, der durch die Luft peitschte. Bevor er reagieren konnte, schlug etwas mit voller Wucht gegen seine rechte Hüfte. Der Schwanz des Biestes, das er verwundet hatte. Bei Kaddors Feuern, wie hatte er seinen Gegner vergessen können?! Seine Rüstung schützte ihn vor den Stacheln, doch der Aufprall schleuderte ihn zur Seite. Er schlug auf Felsen auf und rollte sich in derselben Bewegung ab, um den Sturz abzufangen. Unmittelbar vor sich sah er das leuchtende Wasser des Teichs. Sein Körper schlitterte über das abschüssige Ufer, ohne dass es ihm gelang, irgendwo Halt zu finden. Mit dem Rücken voran tauchte Yaren in warme Nässe. Als die Energie in ihn hineinfuhr, glitt seine Hand von der Felsplatte, die er im letzten Moment zu fassen bekommen hatte. Schmerz explodierte in seinen Eingeweiden. Er strampelte mit den Beinen, schlug um sich, versuchte verzweifelt, an der Oberfläche zu bleiben, bis sämtliche seiner Muskeln gleichzeitig kontrahierten und seinen Leib in eine fötale Stellung zwangen. Das Wasser schlug über ihm zusammen.


  


  ***


  


  Entsetzt beobachtete Ishira, wie der Kopf ihres Begleiters untertauchte. Oh, Götter, nein! Sie musste ihm helfen! Doch bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte, packte eine Hand sie hart am Arm. Ishira fuhr herum. „Diron? Was soll das? Lass mich los!“


  Er schüttelte den Kopf, hielt sie eisern fest. „Du kannst ihm nicht helfen! Zu gefährlich!“


  „Aber der Koshagi konnte auch in das Wasser hineingreifen! Wir können Yaren doch nicht einfach ertrinken lassen!“ Ishiras Stimme kippte. Heftig kämpfte sie gegen Dirons Griff an und versuchte vergeblich, seine Finger zu lösen, während sie panisch in den Teich schaute. Sie sah die Energie zucken und brodeln. Von ihrem Begleiter war nur noch ein Schatten zu erkennen. Wenn er noch tiefer sinkt, können wir ihn nicht mehr erreichen! Er wird sterben! – Wenn es nicht ohnehin bereits zu spät ist. – Nein, ist es nicht! Er ist stark, stärker als der Heiler. Ich habe gesehen, wie wenig ihm die Blitze der Amanori anhaben. Er verträgt die Energie besser als andere. Ishira hörte auf, sich gegen den Griff ihres Bruders zu wehren und blickte ihn stattdessen flehend an. „Dann hilf du ihm, Diron, bitte!“


  Nach kurzem Zögern nickte der Raikar. Aber gerade als er ihren Arm losließ, erfasste ein Windstoß Ishiras Haar und wirbelte ihr die langen Strähnen ins Gesicht. Sie sah auf. Ein weiterer Amanori hielt auf sie zu. Ihre Hände ballten sich vor ihrer Brust zu Fäusten. Wie viele noch? dachte sie verzweifelt. Nimmt es denn kein Ende?


  Diron stieß sie hinter sich und hob sein Schwert. Die Echse landete dicht vor ihnen. Ihre goldenen Augen waren auf Ishira gerichtet. Neues Entsetzen flackerte in ihr auf. Sie wollen mich!


  Ihr Bruder und zwei der Koshagi drangen auf den Amanori ein. Dessen Aufmerksamkeit ließ von ihr ab und wandte sich seinen Gegnern zu. Hinter ihr plätscherte es. Ishira fuhr herum. Yaren!


  


  ***


  


  Schmerz lohte in ihm, drohte ihm die Sinne zu rauben. Die Energie peitschte von allen Seiten auf ihn ein, während er tiefer sank. Luftblasen entwichen von seinen Lippen. Luft! Er brauchte Luft! Verbissen kämpfte Yaren gegen die Krämpfe an. Stück für Stück schaffte er es, sich aus seiner gekrümmten Haltung zu befreien, zwang er Arme und Beine dazu, sich zu bewegen. Dabei merkte er, dass er sein Kesh verloren hatte, aber im Moment war das sein geringstes Problem. Er musste zurück an die Oberfläche! Doch seine Orientierung war getrübt, weil überall um ihn herum Licht war. Entgegen seinem Instinkt arbeitete er sich in die Richtung, in der es ihm ein wenig dunkler vorkam – weg von der Energie, so hoffte er jedenfalls. Seine Lunge drohte zu bersten. Er wusste nicht mehr, ob die Lichtblitze vor seinen Augen von der Energie kamen oder eine Folge der Schwäche waren, die sich seiner bemächtigt hatte. Seine Glieder brannten wie Feuer und waren gleichzeitig so schwer, als würden Gewichte an ihnen hängen. Von den Seiten her drang Dunkelheit auf ihn ein. Angst spülte über ihn hinweg. Er wollte in diesem brodelnden Höllenpfuhl nicht sterben!


  Einen Augenblick später durchbrach er die Oberfläche. Keuchend rang Yaren nach Atem. Direkt vor ihm war das Ufer. Zitternd tasteten seine gefühllosen Finger über die Felsen, bis er eine Spalte fand, in der er sich festkrallen konnte. Mühsam zog er sich Handbreit um Handbreit hoch, bis Kopf und Schultern auf dem felsigen Teichrand lagen. Dann versagten ihm seine Muskeln den Dienst. Kurzatmig lag er auf dem felsigen Untergrund. Noch immer zerrte die Energie an seinen Beinen, peinigte ihn mit tausend Nadelstichen. Sein Herzschlag stolperte wie ein aus dem Takt geratener Trommelspieler. Obwohl um ihn her genügend Luft war, schien er sie nicht in seine Lungen zu bekommen. Die Schwäche in seinen Gliedern breitete sich immer weiter aus. Er merkte, wie seine Finger den Halt verloren. Verzweifelt unternahm er eine neuerliche Anstrengung sich höher zu ziehen, bis ein Krampf seinem Bemühen ein jähes Ende setzte. Unaufhaltsam rutschte sein Körper zurück in das tödliche Wasser.


  Jemand packte ihn an den Schulterstücken seiner Rüstung, zog ihn keuchend das Ufer hinauf. Die Energie ließ von ihm ab. Einen Moment lag Yaren einfach nur da, bis die Krämpfe nachließen. Dann versuchte er, die Beine anzuziehen und sich aufzurichten, seinen rasenden Herzschlag ignorierend, der ihm in den Ohren rauschte. Sofort verkrampften sich seine Glieder erneut. Er unterdrückte ein Stöhnen und mühte sich weiter in die Höhe. Sein Helfer fasste ihn um die Mitte und stützte ihn, bis er eine kniende Position erreicht hatte. Dankbar hielt Yaren sich an dem Anderen fest. Wasser rann ihm aus den Haaren in die Augen, trübte seine Sicht. Verschwommen nahm er schlanke Arme mit seidig glatter Haut wahr. Ein Wasserfall aus schwarzen Haaren floss über seine linke Schulter. Ishira! War sie verrückt, sich seinetwegen in Gefahr zu begeben? Dennoch sandte die Erkenntnis, dass sie es war, die ihn gerettet hatte, einen Strom aus Wärme durch seine Adern und drängte die Taubheit zurück.


  Bevor er genügend Atem für einen Dank sammeln konnte, stieß sie einen Laut des Entsetzens aus. Ihre Finger an seinem linken Ellbogen gruben sich durch den Stoff seines Hemdes in seine Haut. Ganz in der Nähe hörte er ein zischendes Stöhnen und das Schaben von Knochenplatten auf Felsen. Ein Schatten fiel auf ihn. Mühevoll hob Yaren den Kopf. Beinahe direkt vor ihm hockte ein Drache. Seine goldenen Augen taxierten Ishira, die seinen Blick wie versteinert erwiderte. Yarens Benommenheit verflog schlagartig. Mit einer Hand wischte er sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass drei Echsen bewegungslos am Boden lagen. Er konnte nur hoffen, dass sie tot waren. Die Koshagi daneben waren es ganz sicher, so übel zugerichtet, wie ihre Leiber aussahen. Einige Schritte entfernt quälte Diron sich schwankend auf die Knie, die Hände auf sein verletztes Bein gepresst. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Entweder war es eine frische Wunde oder seine alte Verletzung hatte sich während des Kampfes wieder geöffnet.


  Der Drache fauchte. Im Licht des Teiches glitzerten seine Fänge unheilvoll. Er bog den Hals und machte einen Schritt auf sie zu. Ishira hob hilflos die Hände in Brusthöhe, die Handflächen nach außen, als wollte sie sich ergeben oder die Echse anflehen, sie zu verschonen. Verzweifelt sah Yaren sich nach einer Waffe um. Das Glück hatte ihn noch nicht ganz verlassen. Sein Kesh lag beinahe in Reichweite, nur zwei Schritte rechts von ihm. Die Angst verlieh ihm neue Kraft. Er kämpfte sich auf die Füße und packte Ishira am Arm. Mit ihr im Schlepptau wankte er zu seiner Waffe hin. Ungelenk bückte er sich und hob das Schwert auf. Seine Muskeln zitterten so stark, dass er das Heft mit beiden Händen fassen musste. Langsam schob er sich zwischen seine Schutzbefohlene und den Drachen, der ihn nicht einen Lidschlag lang aus den Augen ließ. Yaren keuchte vor Anstrengung. Seine Bewegungen waren erschreckend schwerfällig, als würde er sich unter Wasser bewegen, und noch immer bekam er kaum Luft. Außerdem hing plötzlich schwarzer Nebel vor seinen Augen. Er blinzelte heftig, aber der Nebel löste sich nicht auf.


  Der Kopf der Echse schnellte vor. Yaren stieß Ishira von sich weg und machte einen Schritt zur Seite, versuchte, dem Angriff auszuweichen, doch seine Beine knickten unter ihm weg. Im nächsten Moment lag er auf dem Rücken, sein Waffenarm von der linken Vorderklaue der Echse am Boden festgenagelt. Er ließ sein Kesh los und wollte sich zur Seite rollen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Spitze Krallen bohrten sich in seinen linken Oberschenkel. Ein goldenes Auge starrte tückisch auf ihn herab. Der Atem des Ungeheuers schlug ihm entgegen wie heiße Glut. Yaren glaubte zu ersticken, als das Feuer seine Lungen versengte. Durch einen Tränenschleier sah er die gespaltene Zunge und die Reihen dolchgleicher Zähne. Mit ihrer anderen Vorderklaue packte die Echse die Kette mit seiner Trophäensammlung. Das Lederband schnitt schmerzhaft in Yarens Genick, bevor die scharfen Krallen es zerrissen. Hinter ihm schrie Ishira auf. Sie schluchzte irgendetwas, das er nicht verstand, außer dass sein Name darin vorkam. Sein Name! Zum allerersten Mal hatte sie ihn bei seinem Namen gerufen!


  Yarens Herz krampfte sich zusammen, als würde es von einer unbarmherzigen Faust zusammengedrückt. Sein Kopf sank nach hinten. Die Götter hatten sich ihm gegenüber nie als gnadenvoll erwiesen, aber sie besaßen zweifellos einen brillanten Sinn für Humor.


  Kapitel XIX – Verbotene Gefühle


  Auf Händen und Knien musste Ishira fassungslos mit ansehen, wie der Kopf der Echse bedrohlich dicht über ihrem hilflosen Begleiter schwebte. Nein, nein, nein! Das kann nicht sein! Ich habe ihn doch nicht aus dem Teich gezogen, damit er jetzt … er verliert nie einen Kampf! Hört ihr, ihr Götter, er darf nicht verlieren!


  Das Maul des Amanori öffnete sich. Sie schrie auf. „Yaren!– Nein, bitte, töte ihn nicht!“


  Ihr Geist machte einen schwindelerregenden Sprung. Sie schien sich um die eigene Achse zu drehen, ohne sich zu bewegen. Der Amanori verschwand aus ihrem Blickfeld. Stattdessen blickte sie auf Yaren hinunter, der direkt vor ihr lag. Als hätten die Götter die Zeit angehalten, nahm sie jede Einzelheit seines Gesichts in sich auf. Die schmerzvoll gerunzelten Brauen, die schmale gerade Nase, die markanten Wangenknochen, das eigensinnige Kinn. Eine Seite seines Mundes war zu einem bitteren Lächeln verzogen. Nasse Haarsträhnen hingen ihm in die grauen Augen, die dunkel vor Bedauern waren. Seine Brust weitete sich in einem mühsamen Atemzug, dann stieß er die Luft aus, als würde er damit zugleich sein Leben loslassen. Eine Welle aus Schock, Angst, Panik und anderen, nicht zu benennenden Gefühlen schwappte über Ishira hinweg. Nicht alle davon waren ihre eigenen. Irgendwo war da noch ein anderer Geist, aber nur schwach, als hätte sie ihn verdrängt. Sie spürte den Körper des Amanori mit jeder Faser, als wäre es ihr eigener. Eine Klaue auf dem Bein des Kiresh, die andere auf seinem Unterarm. Die mitten in der Bewegung erstarrten Halsmuskeln, das zum Zuschnappen bereite Maul.


  Reflexartig riss Ishira ihren Kopf nach hinten.


  


  ***


  


  Der Kopf des Drachen zuckte zurück, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt, und stoppte eine Handbreit vor Yarens Gesicht. Sein Maul schwebte so dicht vor ihm, dass ihn die bebenden Bartfäden an der Brust berührten. Yaren hielt die Luft an, wagte nicht einmal zu blinzeln. Was hielt die Bestie zurück? Die goldenen Augen schauten ihn unverwandt an. Eben noch waren sie von Zorn und dem Drang zu töten erfüllt gewesen, jetzt lag in ihnen auf einmal eine unerklärliche Sanftheit. Trotz aller Fremdartigkeit spiegelten sie beinahe etwas Menschliches wider. Yaren durchrieselte ein Schauder. Hatte sich sein Verstand bereits verdunkelt?


  Der Druck auf seinen Unterarm ließ nach, als der Drache seine Klaue anhob und ihn freigab. Dann verschwand auch der bohrende Schmerz in seinem Schenkel. Ungläubig beobachtete Yaren die Echse. Was ging hier vor sich? Warum hatte sein Gegner den tödlichen Angriff abgebrochen und zog sich zurück? War das irgendein perfides Spiel? Und noch immer blickte ihn das Biest mit diesem verstörend vertrauten Ausdruck an!


  Bevor Yarens Verwirrung sich gelegt hatte, bäumte sich der Drache unversehens auf. Ein schauriger Schmerzlaut entrang sich seiner Brust – ein metallisches Kreischen mit einem Unterton, der Yaren einen weiteren Schauder über den Rücken jagte. Wie der Schrei einer Frau … Eine rasche Bewegung zu seiner Linken zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Gerade zog Diron sein Kesh aus dem Drachenleib. Also verdankte er sein Leben dem Raikar?


  Helles Blut spritzte auf dessen Rüstung. Das brach den Bann. Yaren schloss seine Hand erneut um seine Waffe und rollte sich von dem Drachen fort. Schwankend richtete er sich auf – und wäre beinahe erneut gestürzt, weil sein linkes Bein einmal mehr unter ihm nachgab. Er biss die Zähne zusammen. Durchhalten! Er musste durchhalten! Mit Mühe fand er sein Gleichgewicht wieder. Das Kesh wirkte in seinen tauben Fingern wie ein Fremdkörper. Der Drache hatte sich dem Raikar zugewandt und attackierte ihn mit Zähnen und Klauen. Jede Spur von Sanftmut war aus seinem Verhalten gewichen. Yaren nutzte die Ablenkung und stieß dem Ungeheuer die Klinge mit all seiner verbliebenen Kraft in den Hals, der ihm schutzlos zugewandt war, so als hätte die Echse nicht damit gerechnet, dass Yaren so schnell auf die Beine kommen würde.


  Diesmal hatte der Schrei der Kreatur nichts Menschliches mehr an sich. Der Drache drehte sich halb und versuchte, seine Schwingen auszubreiten, um sich in die Luft zu erheben. Blut schoss aus seinen Wunden und überzog das Gras zu Yarens Füßen mit einem roten Film. Er wich ungeschickt aus, als sein Gegner zu taumeln begann. Der mächtige Kopf schwankte ein paar Mal hin und her, dann knickte der Körper zur Seite weg und schlug nur einen Fußbreit neben Yaren auf. Eines der erloschenen Augen starrte vorwurfsvoll zu ihm hinauf. Es wirkte stumpf und flach wie eine lehmige Pfütze. Nichts war von der Faszination geblieben, die diese Augen noch einen Moment zuvor ausgeübt hatten. In Yarens Brust zog sich etwas zusammen. Zum ersten Mal empfand er beim Anblick seines besiegten Feindes nicht ansatzweise Befriedigung – und das, obwohl er nur knapp seinem eigenen Tod entronnen war.


  Er drehte sich taumelnd um die eigene Achse, um nach weiteren Angreifern Ausschau zu halten. In seiner Nähe war keine Echse mehr am Leben. Einige schwebten noch über ihnen am Himmel, aber sie griffen nicht mehr an und noch während Yaren zu ihnen hinaufblickte, drehten sie ab. Offenbar waren sie dabei, sich zurückzuziehen. Yaren wagte sein Glück kaum zu fassen. In seiner gegenwärtigen Verfassung hätte er nicht noch einen einzigen Kampf bestreiten können. Es fiel ihm schon schwer, sich überhaupt auf den Beinen zu halten. Das Zittern in seinen Gliedern schien mit jedem Schlag seines jagenden Herzens zuzunehmen. Erschöpft steckte er das Kesh weg. Erst beim zweiten Versuch gelang es seinen bebenden Fingern, es in die Schwertscheide zu schieben. Dann wandte er sich Ishira zu – und erstarrte. Sie lag verkrümmt auf den Felsen und regte sich nicht. Vor Entsetzen stockte ihm der Atem. Wie konnte das geschehen? Ist sie unglücklich gestürzt?


  Yaren wankte auf sie zu. Jeder Schritt verlangte ihm mehr Kraft ab. Der schwarze Nebel kehrte zurück. Er drängte ihn mit purer Willensanstrengung zurück. Noch ehe er Ishira erreicht hatte, kniete Diron an ihrer Seite und drehte sie vorsichtig an Hüfte und Schultern zu sich herum. Als Yaren sah, dass ihre Brust sich im Rhythmus schnellen, flachen Atmens hob und senkte, entfuhr ihm ein erleichterter Seufzer. Schwach sank er neben ihr zu Boden und stützte sich dabei an seinem Kesh ab. Seine Augen glitten über Ishiras schlanke Gestalt. Er konnte keine Verletzungen entdecken. Ihr Gewand war schmutzig und an einer Stelle eingerissen, aber nirgendwo war Blut. Nur Hände und Knie waren ein wenig aufgeschürft. So behutsam es seine zitternden Finger gestatteten, tastete er durch ihr Haar über ihren Schädel. Keine Schwellung zu finden. Sie schien sich bei ihrem Sturz nicht den Kopf angeschlagen zu haben. Was hatte ihr aber dann das Bewusstsein geraubt? Konnten das die Nachwirkungen der Kristallenergie sein? Doch sie vertrug die Energie mindestens genauso gut wie er selbst und hatte nicht einmal direkten Kontakt mit dem Wasser gehabt.


  „Hol Mebilor, schnell!“ befahl er dem Raikar und streckte die Arme aus, um ihm Ishira abzunehmen. Nach einem Moment des Zögerns überließ dieser ihm seine Schwester und eilte hinüber zum Lazarettwagen. Yaren bettete Ishiras Kopf in seine rechte Armbeuge und strich ihr mit der Linken sanft das wirre Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen. Die langen Wimpern hoben sich als schwarze Halbmonde von ihrer Haut ab, die ihm ungewohnt fahl erschien. „Ishira?“


  Sie reagierte nicht auf seine Ansprache. Yarens Augen blieben an ihrer flatternden Halsschlagader hängen. Ihr Herz schlug beinahe ebenso schnell wie sein eigenes.


  Überraschend schnell näherten sich Schritte. Er hob kurz den Kopf. Mebilor ließ sich ihm gegenüber nieder, unverhohlene Besorgnis im Gesicht, während Diron sich respektvoll mit einem Schritt Abstand postierte, als wollte er seine Schwester bewachen. Sein blutendes Bein schien er vergessen zu haben.


  „Gütige Götter, Yaren, ich kann es kaum glauben, dass du noch lebst!“ brach es aus dem Heiler hervor. „Als du in dieses Wasser gestürzt bist …“


  „Ihr habt es gesehen?“


  „In der Tat und es hat mir mindestens ein Dutzend grauer Haare mehr beschert. Ganz zu schweigen von dem Drachen, der kurz davor war zu vollenden, was die Energie nicht geschafft hat. Ich dachte ehrlich, mir bleibt das Herz stehen! – Du musst dich dringend ausruhen, Junge! Dein Körper war einer gewaltigen Belastung ausgesetzt. Er könnte Schaden genommen haben, der auf den ersten Blick nicht zu erkennen ist. Und zieh diese nassen Sachen aus!“


  Yaren rührte sich nicht. „Erst muss ich wissen, was mit Ishira ist.“


  Der Heiler musste die Anspannung in seiner Stimme gehört haben, denn er ließ ihn gewähren. Stattdessen strich er sacht über Ishiras Stirn. Vorsichtig drehte er ihr Gesicht hin und her und tastete gleichfalls über ihren Schädel. Schließlich hob er eines ihrer Lider und betrachtete ihre Pupille. „Eine Kopfverletzung hat sie nicht“, bestätigte er Yarens eigene Diagnose. „Die Symptome legen eher einen Schock nahe, aber ich kann mir darauf keinen rechten Reim machen.“


  „Sie hat dasselbe gesehen wie Ihr“, sagte Yaren zögernd. „Könnte das der Grund sein?“ Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, als er deren Absurdität erkannte. Glaubst du wirklich, du bedeutest ihr so viel, dass sie deinetwegen in Ohnmacht fällt? Mach dich nicht lächerlich! – Nein, in Ohnmacht fallen würde sie seinetwegen sicher nicht, aber immerhin bedeutete er ihr genug, dass sie ihn mitten im Kampf aus dem Wasser gezogen hatte, ohne dabei an die Gefahr für sich selbst zu denken.


  Der Heiler bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick. „Das wäre die naheliegende Erklärung, obwohl sie das Bewusstsein erst verlor, als du schon außer Gefahr warst. Schockreaktionen können jedoch durchaus mit Verzögerung auftreten. Was mich mehr irritiert ist die Tatsache, dass sie, ehe sie zusammenbrach, aufschrie, als hätte ihr jemand eine Klinge zwischen die Rippen gestoßen. So etwas habe ich noch nie erlebt.“


  Yaren durchzuckte es wie ein Blitz. Der weibliche Unterton im Schrei des Drachen – er war überhaupt nicht von dem Ungeheuer gekommen! In Wahrheit hatte er Ishira schreien gehört. Als wäre ihr Schrei ein Echo des Drachenschreies gewesen … Er sah wieder die Augen der Echse vor sich, das vertraut Menschliche, das er nicht hatte benennen können. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Hatte er in ihre Augen geblickt? Hatte nicht Diron ihn gerettet, sondern Ishira? Hatte sie das Bewusstsein des Drachen in Besitz genommen? Hing ihr Zustand mit seinem Tod zusammen?


  Mebilor schlug ihr leicht gegen die Wange. „Ishira, mein Kind! Hörst du mich?“


  Nichts. War ihr Geist so tief in Dunkelheit gestürzt?


  „Ishira! Komm zu dir!“ Yaren schaffte es nicht, die aufkeimende Furcht aus seiner Stimme herauszuhalten. Jetzt schlug er selbst gegen ihre Wange, härter als Mebilor. „Wach auf, Ishira! Bitte!“


  Sie lag still wie zuvor an seiner Schulter. In Yaren brach etwas. Sie darf nicht sterben, sie darf nicht sterben, nicht meinetwegen …


  Mebilors Hand fing seine auf, als er erneut zum Schlag ausholen wollte. „Yaren …“


  Ishira gab einen Laut von sich, der einem Wimmern nicht unähnlich war. Ihre Lider flatterten und hoben sich langsam. Die unglaubliche Erleichterung, die in Yaren hochwallte, entlud sich in einem langen, zitternden Atemzug, der einem Schluchzen gleichkam. Einen endlosen Augenblick sah Ishira ihn einfach nur an, dann hob sie langsam die Hand und fuhr mit bebenden Fingern über seine Wange. Das Lächeln, das auf ihren Lippen erblühte, stellte jede noch so liebliche Frühlingsblume in den Schatten. „Ihr lebt!“ flüsterte sie.


  Yaren schluckte schwer, als sich seine Kehle zusammenschnürte. Bevor er darüber nachdenken konnte, hatte er Ishiras Kopf an seine Brust gezogen und drückte seine Wange an ihr glattes, kühles Haar. Es war ihm egal, ob Mebilor ihn beobachtete. Und wenn die ganze Welt zugesehen hätte! Ich liebe dich, Drachenmädchen. Mögen die Götter mich dafür bestrafen, ich kann nichts daran ändern und wenn ich es noch so sehr wollte.


  Ishiras linke Hand, die nicht zwischen ihren beiden Körpern gefangen war, wanderte seinen Arm hinauf und legte sich in seinen Nacken, während sie ihr Gesicht an seiner Halsbeuge barg. Yaren schloss die Augen. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Noch einmal stehe ich das nicht durch. „Alles ist gut“, murmelte er heiser. „Der Kampf ist vorbei.“


  Die nachlassende Anspannung ließ seine Glieder schwer werden. Die Geräusche um ihn her versanken im Tosen seines Blutes. Als er die Augen wieder öffnete, waberte Mebilors Gesicht wie eine Geistererscheinung und zerfloss in farbige Schlieren. Noch bevor Yaren sich deswegen Gedanken machen konnte, umfing ihn lautlose Dunkelheit.


  


  ***


  


  Ishira erstarrte, als Yarens Arm unter ihr wegsackte und er schwer auf sie sank. Sein Kopf rutschte auf ihre Schulter. „Deiro?“


  Einen schrecklichen Moment lang hatte sie Angst, sein Herz hätte infolge der Einwirkungen der Energie schließlich doch zu schlagen aufgehört, doch dann spürte sie schwach seinen Atemhauch an ihrem Gesicht. Mebilor half ihr dabei, ihn hinzulegen. Während sie den Kopf des Kiresh hielt, beobachtete sie angespannt, wie der Heiler ihn untersuchte. Endlich schaute er auf. In seinem Gesicht stand Sorge. „Das war selbst für einen so zähen Kämpfer wie ihn zu viel. Was unser junger Freund jetzt unbedingt braucht, ist Ruhe. Dann erholt er sich hoffentlich wieder.“


  „Ich werde mich um ihn kümmern“, sagte sie sofort.


  Mebilors Brauen hoben sich fragend. „Geht es dir denn wieder gut? Ich bin erschrocken, als du so geschrien hast.“


  Ich habe geschrien?


  Langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. Als das Maul des Amanori auf den Kopf ihres Begleiters zugeschossen war, hatte Panik ihren Verstand weggerissen – und dann war sie in den Geist der Echse gewechselt. Vor ihren Augen blinkte das bittere Halblächeln des Kiresh auf, die Todesgewissheit in seinem Blick. Sie sah alles so deutlich vor sich, als würde sie noch immer im Körper der Echse stecken. Was sie in jenem Moment empfunden hatte, lag jenseits aller Worte. Irgendwie hatte sie dem Amanori ihren eigenen Willen aufgezwungen, ihn von Yaren weggezogen. Die Verbindung ihrer Seelen hatte noch immer bestanden, als Diron sein Kesh in die Echse gestoßen hatte. Glühend heißer Schmerz war durch sie hindurch gefahren, als hätte die Klinge ihre eigenen Eingeweide aufgeschlitzt. Kein Wunder, dass sie geschrien hatte! „Mit mir ist alles in Ordnung“, versicherte sie dem Heiler.


  Ein Kiresh kam zu ihnen herüber. „Der Shohon befiehlt den sofortigen Aufbruch“, teilte er Mebilor mit. „Wir sollen die Verletzten bergen und zum Ausgang des Tals bringen. Am Fluss können uns die Drachen schwerer angreifen. Dort werden wir die Männer versorgen.“


  Mebilor nickte und stand auf. „Dann wollen wir keine Zeit verlieren. Aber zuerst brauchen wir zwei Träger für ihn.“ Er wies auf Yaren.


  Diron trat auf sie zu. „Ich werde ihn nehmen.“


  Ishira sah erstaunt auf. „Aber du bist selbst verletzt, Diron“, widersprach sie.


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf. „Ich werde ihn tragen“, wiederholte er. „Wir haben zusammen gekämpft. Er hat mir geholfen, ich helfe ihm.“


  „Dann tragen wir ihn gemeinsam“, sagte sie fest.


  Mebilor und der Bote des Shohon hatten das für sie einseitige Gespräch mit offenem Mund verfolgt. Doch jetzt lächelte der Heiler Ishira zu. „Dann überlasse ich Yaren deiner Fürsorge. Lass ihn auf keinen Fall aufstehen, wenn er zu sich kommt.“


  Sie nickte. „Ich werde dafür sorgen, dass er sich an Eure Anordnung hält.“


  Diron wollte sich ihren Begleiter allein auf die Schultern laden, doch Ishira bestand darauf, dass sie sich die Last teilten. Schließlich fasste sie den Kiresh unter den Achseln, während er dessen Beine ergriff. Langsam folgten sie den übrigen Kireshi, von denen die, die unverletzt oder nur leicht verwundet waren, sich um ihre weniger glücklichen Kameraden kümmerten oder die Toten zur Seite schafften, um den Überlebenden den Weg zu ebnen.


  Als sie den Kadaver des Amanori passierten, mit dessen Seele sie verschmolzen war, wallte Schuld in Ishira auf. Sie war für seinen Tod verantwortlich, als hätte sie ihn selbst getötet. Er hatte sich nicht gegen Dirons Waffe wehren können, weil sein Körper in ihrer Umklammerung gefangen gewesen war. Um das Leben ihres Begleiters zu retten, hatte sie das Leben der Echse bedenkenlos geopfert.


  


  ***


  


  Die Verluste auf Seiten der Menschen waren nicht ganz so hoch, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Viele der Krieger waren lediglich den Blitzen zum Opfer gefallen und waren ansonsten unverletzt. Dennoch gab es auch eine Reihe schwer verwundeter Männer, von denen manche wahrscheinlich den nächsten Morgen nicht erleben würden. Die Heerführer hatten die Wagen in einem großen Kreis auffahren und die Verletzten im Innenbereich unterbringen lassen. Ishira hatte mitgeholfen, die Männer nebeneinander auf Decken zu betten, die sie im Schatten der Wagen ausgebreitet hatten, und sie notdürftig zu versorgen, bevor die Heiler, die sich zunächst um die am schwersten Verwundeten kümmern mussten, sich ihrer annehmen konnten. Einige der Kireshi hatten die Pferde wieder eingefangen, die ein Stück flussaufwärts zum Stehen gekommen waren. Nicht alle hatten die Flucht überlebt: einige hatten sich auf dem steinigen Pfad die Beine gebrochen. Andere blieben verschwunden. Glücklicherweise war Lesha unter denen, die die Gohari zurückbrachten, und selbst Bokan hatte sich mittlerweile von seiner Bekanntschaft mit den Blitzen der Amanori erholt.


  Inzwischen war der Nachmittag angebrochen. Als es für Ishira nichts mehr zu tun gab, warf sie einen Blick in den Lazarettwagen, in dem ihr Bruder lag. Kenjin drehte ihr sofort den Kopf zu, als er sie kommen hörte. „Nira!“ Unbedacht richtete er sich ein Stück auf – und fiel mit einem Aufschrei zurück.


  Ishira hastete an seine Seite und nahm seine rechte Hand in ihre. „Ken.“


  In den Augen ihres Bruders standen Tränen und er atmete schnell und flach gegen den Schmerz an. Seine Finger quetschten ihre so fest zusammen, dass sie selbst Mühe hatte, einen Schmerzlaut zu unterdrücken. „Ich habe dich schreien hören, Nira“, keuchte er. „Ich hatte solche Angst, dass dir etwas passiert ist. Der alte Heiler hat gesagt, dass es dir gutgeht, aber ich wusste nicht, ob ich ihm glauben kann.“


  Ishira strich ihm übers Haar. „Mebilor kannst du vertrauen, Kenjin. Es geht mir gut, wirklich. – Hast du Durst?“ fragte sie rasch, bevor er irgendwelche Fragen stellen konnte. Sie wollte ihm nicht erzählen, dass sie ihr Wort in jeder erdenklichen Weise gebrochen hatte. Ihr Bruder schüttelte den Kopf. „Wir werden mindestens bis morgen früh hier rasten“, fuhr sie fort. „Schlaf dich gesund! Ich sehe morgen wieder nach dir.“ Sie würden erst im Zentrum erneut auf die Amanori treffen, dessen war Ishira gewiss. Die Echsen verfolgten einen bestimmten Plan, auch wenn sie noch nicht genau wusste, wie dieser aussah.


  Sie drückte einen Kuss in Kenjins Haar und verließ den Wagen, um nach ihrem anderen Patienten zu sehen. Diron, den sie gebeten hatte, in ihrer Abwesenheit auf Yaren achtzugeben, hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er hatte sich mit dem Rücken an eines der Wagenräder gelehnt, das verletzte Bein, das sie neu verbunden hatte, ausgestreckt, und sah ihr entgegen. „Er ist noch nicht wieder zu sich gekommen.“


  Ishira ließ sich auf der anderen Seite des Kiresh nieder und sah besorgt auf ihn hinunter. Hin und wieder lief ein Zittern durch seine Muskeln und seine Atemzüge klangen gepresst, als müsste er Widerstand überwinden, um Luft zu holen. Würde er sich wirklich wieder erholen? Sie legte ihre Hand über seinem Hemd auf sein Herz. Es ging noch immer zu schnell, aber sie bildete sich ein, dass es zumindest wieder regelmäßig schlug. Mebilor hatte Recht: es war ein Wunder, dass ihr Begleiter das energetisch geladene Wasser überlebt hatte. Der Heiler, der zuvor hineingestürzt war, war beinahe sofort tot gewesen. Yaren musste ein unglaublich starkes Herz haben – selbst wenn er tatsächlich das Drachenblut verwendet haben sollte – und einen unglaublich starken Lebenswillen… Ihre Gedanken stolperten. Ihm hatte sein Leben seit dem schrecklichen Unfall in Hakkon nichts mehr bedeutet. Im Gegenteil war er dem Tod geradezu hinterher gerannt – und doch hatte er heute mit aller Kraft gegen ihn angekämpft.


  Ist es etwa meinetwegen? Selbst als er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, hat er mich noch gegen den Amanori verteidigt. Und wie er mich im Arm gehalten hat! Er war so erleichtert! Das warme Kribbeln in ihrem Magen kehrte zurück. Ihr Begleiter hatte um sie ebenso viel Angst ausgestanden wie sie um ihn. Sie spreizte die Finger über seinem Herzen. „Bitte werdet wieder gesund!“


  


  ***


  


  Yarens Geist trieb ziellos durch Dunkelheit. Es war ein angenehmer Zustand und er hatte keinerlei Veranlassung, ihn zu beenden. Keine quälenden Gedanken störten seinen Frieden, keine Gefühle, keine Wahrnehmungen. Doch dann brach eine Stimme in seine Ruhe ein. Im ersten Moment empfand er den Eindringling als ärgerlich und lästig, doch die Stimme war sanft und klang vertraut. Plötzlich packte ihn der Wunsch zu verstehen, was sie sagte.


  Die Dunkelheit lichtete sich, als würde schwach Flammenschein auf seine geschlossenen Lider treffen. Mit Bedauern stellte Yaren fest, dass die Stimme verstummt war. Dafür hörte er jetzt andere Geräusche. Das Knacken brennender Holzscheite. Stöhnen. Das Rauschen von Wasser. Sie mussten in Nähe des Flusses sein. Ein Frösteln schüttelte seine Glieder. Trotz der Decke, die über ihm lag, war ihm kalt. In seiner Kehle saß auf einmal brennender Durst. Er schluckte trocken.


  Neben sich nahm er Bewegung wahr. Jemand breitete eine weitere Decke über ihn und begann, sie sorgfältig um ihn herum festzustopfen. Blinzelnd öffnete Yaren die Augen. Der Himmel über ihm war dunkel. Es war irgendwann in der Nacht. Schräg vor ihm brannte ein großes Lagerfeuer. Ishira hatte sich über ihn gebeugt, um die Decke auch auf seiner anderen Seite festzustecken. Als sie sah, dass er sie beobachtete, verharrte sie mitten in der Bewegung. „Ihr seid wach!“ rief sie froh. „Wie geht es Euch?“


  Er musste sich räuspern, bevor er antworten konnte. „Es ging mir schon besser“, krächzte er.


  Sie griff neben sich und goss Wasser in eine Schale. Dann schob sie einen Arm unter seinen Nacken und hob behutsam seinen Kopf an, bevor sie ihm mit der anderen Hand die Schale an die Lippen setzte. Er trank, bis das Gefäß leer war. Ishira lächelte über sein erleichtertes Seufzen. „Möchtet Ihr noch mehr?“ Er verneinte dankend. „Ihr habt mir einen schönen Schrecken eingejagt“, sagte sie weich.


  Yaren versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln. Er hatte den Eindruck, dass es ihm nicht besonders gut gelang. „Das sagt die Richtige.“


  Er wollte sich aufrichten, um zu sehen, wo sie lagerten – und musste ein Stöhnen unterdrücken. Sämtliche Muskeln taten ihm weh, als wäre eine Herde Umasus über ihn hinweg gestampft. Ishira legte ihm die Hände auf die Brust und drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück auf die Decken. „Nicht, Deiro! Telan Mebilor hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass Ihr Euch ausruht. Er sagte, Euer Herz musste eine große Belastung aushalten, und dass Ihr Euch unbedingt schonen müsst.“


  Etwas störte ihn an ihrer Ausführung. „Nein“, sagte er.


  Sie sah ihn verwirrt an. „Was?“


  „Nicht Deiro“, präzisierte er. „Mein Name ist Yaren.“


  Er hätte schwören können, dass sie rot wurde. „Yaren“, wiederholte sie leise. Er lächelte wieder. Diesmal fiel es ihm schon leichter. Er mochte es, wie sie seinen Namen aussprach. Er klang aus ihrem Mund melodischer, als er es sonst gewohnt war.


  „Und ich bin ausgeruht“, fuhr er fort, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Tatsächlich wurden seine Lider schon wieder so schwer, dass er Mühe hatte, sie offen zu halten. „Was ist mit dir?“ wollte er wissen.


  „Es geht mir gut“, beruhigte sie ihn.


  Yaren sah sie forschend an. Ich muss es wissen. Mit einem kurzen Blick an Ishira vorbei versicherte er sich, dass niemand ihr Gespräch mithörte. Darüber, dass Diron etwas verraten könnte, musste er sich keine Gedanken machen. „Vorhin … als der Drache mich töten wollte“, begann er stockend, „hast du da… hattest du etwas mit … meiner Rettung zu tun?“


  Ishira erwiderte seinen Blick schweigend. Yaren wartete atemlos. Endlich nickte sie kaum merklich. Dann schaute sie beiseite. Ihre rechte Hand lag am Ausschnitt ihres Kleides, als müsste sie sich an etwas festhalten. „Die Amanori sind meinetwegen gekommen“, flüsterte sie kaum vernehmlich.


  „Also war es, wie du gesagt hast. – Wollten sie dich töten? Sind sie abgezogen, weil sie dachten, sie hätten ihr Ziel erreicht?“


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Vermutlich. Auf jeden Fall waren sie zornig.“ Eine Träne glitzerte in ihrem Augenwinkel. „Ich bin schuld, dass heute so viele Menschen und Echsen gestorben sind.“


  Yaren schob seine Hand aus der Decke und fasste nach ihrer. Überrascht kehrten ihre Augen zu ihm zurück. „Das ist nicht wahr“, sagte er bestimmt. „Es wäre so oder so zum nächsten Kampf gekommen und das weißt du.“ Er strich mit dem Daumen sanft über ihren Handrücken. „Danke für heute“, fügte er hinzu. Zur Antwort drückte sie leicht seine Finger.


  Nachdenklich musterte er sie. „Deine Kraft wächst“, stellte er fest. „Liegt es daran, dass wir uns dem Ursprung der Energie nähern?“ Ishira nickte zögernd. „Gilt das auch für die Drachen?“ fragte er weiter. „Ich hatte den Eindruck, als wären ihre Blitze heute stärker gewesen und das nicht nur, weil sie ihre Speicher an den Teichen wieder aufladen konnten. Werden ihre Blitze kraftvoller, je mehr Energie um sie herum ist?“


  Sie sah plötzlich erschrocken aus. „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Aber es wäre einleuchtend, nicht wahr?“


  Yaren kämpfte gegen die Müdigkeit an, die in seine Knochen drang und es ihm schwer machte, sich zu konzentrieren. „Was ist passiert, als Diron den Drachen getötet hat?“


  Ihre Augen verschleierten sich, als würde sie in die Vergangenheit schauen. „Ich war noch in seinem Geist. Ich habe alles gefühlt, was dem Amanori widerfahren ist, als wäre es mein eigener Leib.“


  Yaren sah sie entsetzt an. Er erinnerte sich an eine der Visionen, von denen sie ihm erzählt hatte. Nach Rondars Tod war etwas Ähnliches passiert: Auch damals hatte sie nach ihren Worten den Tod einer Echse miterlebt und daraufhin die Besinnung verloren. Er biss sich auf die Lippen. Ihre Gabe war eine zweischneidige Waffe. Eines Tages könnte eine solche Verbindung sie das Leben kosten.


  Ishira entzog ihm sanft ihre Hand und schob seinen Arm zurück unter die Decke. „Denkt nicht mehr darüber nach! Euer Körper verlangt nach Schlaf.“ Als er widersprechen wollte, schüttelte sie tadelnd den Kopf. „Seid nicht so stur!“ schalt sie ihn. „Ich sehe doch, dass Ihr kaum noch die Augen aufhalten könnt. Versagt Eurem Körper nicht länger, was er so dringend nötig hat!“


  


  ***


  


  Vor ihr breitete sich ein Schlachtfeld aus wie ein endloser blutgetränkter Friedhof. Soweit das Auge reichte, lagen neben- und übereinander die Leiber erschlagener Kämpfer. Hier und da ragte eine zerbrochene Waffe aus dem Meer der Gefallenen. Es war still. Totenstill. Nirgends eine Bewegung, nirgends ein Laut.


  Ishira schloss die Augen, um das Grauen auszuschließen. Doch obwohl alles in ihr danach schrie, diesen entsetzlichen Ort so schnell wie möglich zu verlassen, drängte eine innere Kraft sie vorwärts. Widerwillig öffnete sie die Augen wieder und ließ ihre Blicke über die leblos daliegenden Gestalten wandern, während sie langsam voranschritt, bemüht nicht auf eine Hand oder ein blutbesudeltes Schwert zu treten.


  Rechts von ihr lag ein Krieger mit dem Gesicht nach unten in einer rot schimmernden Lache. Sein langes Haar war wie ein blutiger Fächer über seinem vernarbten Rücken ausgebreitet. Ishiras Eingeweide zogen sich zusammen. Dieselbe Kraft, die sie vorwärtsgetrieben hatte, zwang sie jetzt dazu, die Hand nach der Schulter des Mannes auszustrecken. Voller dunkler Vorahnungen drehte sie ihn herum und blickte ihm ins Gesicht.


  Es war nicht da. Es war nicht zerschmettert oder zerschnitten. Es war einfach nicht da. Der Mann hatte kein Gesicht.


  Ishiras Herz schlug hart gegen ihre Brust. Auf ihren Wangen brannten Tränen. Jemand murmelte undeutlich in ihr Haar. Ein Arm drückte sie fest gegen einen warmen Körper. Sie erstarrte und riss die Augen auf. Im Schlaf war sie an Yaren herangerückt, der sich zu ihr umgedreht und einen Arm um ihre Taille geschlungen hatte. Ihr Gesicht war an seine Halsbeuge geschmiegt, ihre rechte Hand war irgendwie in den Ausschnitt seines Hemdes gelangt und ruhte an seiner Brust. Abwesend strich sie über seine festen Muskeln. Seine Haut fühlte sich seltsam ledrig an. Es war nicht unangenehm, nur fremd. War das Blut der Amanori dafür verantwortlich? Als Reaktion auf ihre Berührung seufzte ihr Begleiter und zog sie noch enger an sich. Ishiras Finger verharrten einen Moment – unwillig, den Kontakt zu lösen –, bevor sie ihre Hand zurückzog. Bist du verrückt? Was denkst du dir? Mach es nicht noch schlimmer, als es sowieso schon ist! Neue Tränen sprangen in ihre Augen. Wie konnte etwas, das falsch war, sich nur so richtig anfühlen?


  Ishira lauschte Yarens ruhigen Atemzügen. Sie wusste genau, was ihr Traum zu bedeuten hatte. Gütige Ahnen, seid mir gnädig, ich habe mich in diesen Gohari verliebt, auch wenn ich nicht weiß, wie das geschehen konnte.


  Vielleicht war es ursprünglich tatsächlich Einsamkeit gewesen, die sie zueinander hingezogen hatte. Weil sie beide Außenseiter waren, die – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen – nicht so leben konnten wie die Menschen um sie herum. Sie hatten einander instinktiv erkannt. Und irgendwann war mehr daraus geworden.


  Ich habe nicht nur die Inagiri verraten, sondern auch Kanhiro, dachte Ishira elend. Doch sie konnte nicht länger verleugnen, dass Yaren ihr mittlerweile ebenso viel bedeutete wie ihr Freund. Ich will weder den einen noch den anderen verlieren. Ich wüsste nicht, für welchen von ihnen ich mich entscheiden sollte, wenn ich dafür den anderen aufgeben müsste.


  Sie war selbstsüchtig und sie wusste es. Es war beinahe eine Erleichterung, dass sie diese Entscheidung niemals würde treffen müssen, weil ihr jede Beziehung zu einem Mann verboten war. Die Götter hatten sie für ihre Gier bereits vorabbestraft.


  


  ***


  


  Als Yaren erwachte, war der Platz neben ihm leer. Ishira musste bereits aufgestanden sein. Die Sonne traf gerade erst auf die obersten Felsspitzen, also konnte es noch nicht allzu spät sein. Er seufzte versonnen. Er hatte davon geträumt, dass er Ishira im Arm hielt. Es war ein wundervolles Gefühl gewesen, ihren warmen Körper zu spüren und seine Finger in ihrem weichen Haar zu vergraben. – Oder war es am Ende gar kein Traum gewesen? Götter, sie war doch hoffentlich nicht deshalb schon so früh auf, weil sie vor ihm geflohen war?


  Yaren hob den Kopf und sah sich um. Sie lagerten am Ausgang des Tales am Flussufer. Ihn und die anderen Verwundeten hatte man in einem Kreis inmitten der Wagen untergebracht, so dass er das Wasser nur durch den Spalt zwischen zwei Wagen sehen konnte, der als Durchgang diente. In der Mitte der freien Fläche brannte noch immer das Lagerfeuer. Die Umasus waren ausgeschirrt und irgendwo außerhalb der Wagenburg zusammengetrieben worden. Auch die Geschütze konnte Yaren nicht sehen; vermutlich waren sie um die Wagen herum und am Ufer entlang verteilt worden. Gefolgt von zwei Kireshi, von denen der eine einen mit Seide ausgeschlagenen Kasten mit medizinischen Utensilien und Arzneien und der andere einen Haufen Leinenstreifen trug, schritten Mebilor und zwei weitere Heiler die Reihe der Verwundeten ab, flößten diesem oder jenem Mann Medizin ein oder wechselten Verbände.


  Als Mebilor ihn erreichte, ging er neben Yaren in die Hocke. Prüfend schaute er ihm ins Gesicht, fühlte seinen Puls und legte sein Ohr auf Yarens Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. In diesem Moment fiel Yaren auf, dass seine Kette fehlte. Der Drache hatte sie zerrissen, bevor er mit ihm dasselbe hatte tun wollen. Es war Yaren so vorgekommen, als hätte die Echse mit vollem Bedacht gehandelt, so wie ein Mensch seinem Feind dessen Trophäensammlung abnehmen würde, um den Sieg endgültig zu machen. Seltsamerweise vermisste Yaren die Drachenzähne nicht, obwohl die Kette schon beinahe ein Teil von ihm geworden war. Es erschien ihm im Gegenteil passend, dass sie fort war. Als hätte er seine Vergangenheit damit endgültig hinter sich gelassen.


  „So gefällst du mir schon besser“, meinte Mebilor zufrieden. „Dein Herz hat seinen Rhythmus wiedergefunden.“


  Sofort musste Yaren wieder an Ishira denken. Da wäre ich mir nicht so sicher.


  Der Heiler zählte einige Tropfen aus einer der Phiolen in ein kleines Schälchen und füllte es mit Wasser aus dem Lederschlauch auf, der über seiner Schulter hing, bevor er Yaren das Gefäß an die Lippen hielt und mit der anderen seinen Kopf stützte wie Ishira in der Nacht. „Trink das. Die stärkenden Kräuter werden dir guttun.“


  Gehorsam leerte Yaren die Schale. Das Gebräu schmeckte ein wenig bitter, aber nicht unangenehm. Eine der Zutaten erkannte er sogar: Goldwurz. Damit hatte er auf seinen Wanderungen gelegentlich sein Essen gewürzt. „Wann ziehen wir weiter?“ erkundigte er sich.


  „Morgen früh. Bis dahin werden sich die Männer, die von Blitzen getroffen wurden, erholt haben. Die übrigen bekommen wir hoffentlich in den vorhandenen Lazarettwagen unter. Gegebenenfalls müssen wir einen weiteren Vorratswagen ausräumen, aber dann wird es langsam kritisch mit unseren Nahrungsmitteln. Oder wir müssen die Vorräte hier irgendwo sicher lagern, bis wir auf dem Rückweg wieder vorbeikommen.“


  Yaren winkte ab. „Macht Euch darüber keine Gedanken. Wir sind kurz vor unserem Ziel. In wenigen Tagen wird sich der Krieg entscheiden. Für diejenigen von uns, die nach der letzten Schlacht noch am Leben sind, werden die Vorräte auch für den Rückweg reichen.“ Er verzog sarkastisch die Lippen. „So war es von Anfang an berechnet. Ihr wisst, dass nur ein Teil von uns überleben wird, selbst wenn wir siegen.“


  Das Gesicht des Heilers, in dem sich die Falten seit den letzten Kämpfen dauerhaft eingegraben zu haben schienen, wirkte auf einmal noch erschöpfter. „Ja, ich weiß.“


  „Hat der Shohon schon die Kundschafter ausgeschickt?“


  Mebilor nickte zögernd. „Sie machen sich gerade bereit.“


  Yaren schlug die Decken zurück. „Dann werde ich sie begleiten.“


  Der Heiler griff ihn bei der Schulter. „Nein, Yaren, du brauchst Ruhe, um dich zu erholen. Du magst denken, du seiest bereits wiederhergestellt, aber du solltest jede Anstrengung vermeiden, solange du kannst.“


  Yaren schüttelte den Kopf und schob Mebilors Hand freundlich, aber bestimmt von seiner Schulter. „Ich weiß, dass Ihr es gut meint, aber ich will selbst wissen, worauf wir uns gefasst machen müssen. Das versteht Ihr sicher.“ Darüber hinaus wollte er nicht hier sein, wenn Ishira zurückkehrte, weil er nicht wusste, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. ‚Versagt Eurem Körper nicht länger, was er so dringend nötig hat‘, klangen ihm ihre Worte im Ohr. Es war beinahe schon zum Lachen. Was sein Körper wollte, würde er ihm für alle Ewigkeit vorenthalten müssen. Als er den resignierten Ausdruck des Heilers sah, lächelte er flüchtig. „Ich verspreche Euch auch, mich nicht zu verausgaben.“


  „Wenn ich das glauben könnte“, murmelte Mebilor, doch als Yaren sich aufsetzte, hinderte er ihn nicht daran. „Da ist noch etwas: Dem Shohon ist zu Ohren gekommen, dass du ein unfreiwilliges Bad in einem der Teiche genommen und es überlebt hast. Er will später mit dir reden. Ich fürchte, er hat Verdacht geschöpft.“


  Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an. Viel länger hätte ich mein Geheimnis sowieso nicht bewahren können. „Dann kann ich das Gespräch ebenso gut gleich hinter mich bringen. Im Moment wird der Shohon kaum etwas unternehmen. Falls ich dieses Unternehmen heil überstehe, werde ich die Strafe tragen und anschließend den Koshagi beitreten, wenn es eben sein muss.“ Yarens Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. „Wisst Ihr was? Ihr hattet Recht mit dem, was Ihr einmal gesagt habt, Mebilor – und zugleich auch wieder nicht. Inzwischen hätte ich wohl Grund genug, den Tag zu verfluchen, an dem ich die Salbe benutzt habe. Nur hätte es im Kern nicht das Geringste geändert, wenn ich es nicht getan hätte.“ Der anteilnehmende Blick seines Gegenübers verriet, dass er die Anspielung verstanden hatte, aber er schwieg taktvoll.


  Als Yaren aufstand, wurde ihm schwindelig und er hatte Mühe, es vor Mebilor zu verbergen. Gerade als er sich umwandte, tauchte Ishira mit einer dampfenden Schale zwischen den Wagen auf. Yaren fluchte lautlos. So viel zu seinem Plan ihr auszuweichen.


  Ihre Brauen zogen sich missbilligend zusammen, während sie ihren Schritt beschleunigte. Yaren stieg der Duft von Getreidebrei in die Nase, der ihn daran erinnerte, dass er seit gestern Morgen nichts gegessen hatte. Das erklärte wohl die vorübergehende Leere in seinem Kopf.


  „Ihr seid ein schrecklicher Patient!“ schimpfte Ishira, kaum dass sie vor ihm stand. „Telan Mebilor sollte viel strenger mit Euch sein.“


  „Das sollte ich wohl“, erwiderte dieser seufzend. „Aber auf mich hat der Junge noch nie gehört. Vielleicht findest du ja überzeugendere Argumente.“ Er bewegte sich einen Schritt weiter und ließ sich erneut in die Hocke sinken, um sich Dirons Bein anzusehen.


  Ishira wies mit dem Kinn auf die Schale. „Ich habe Euch etwas zu essen geholt, aber ich werde Euch nicht gestatten, Euer Frühstück im Stehen hinunter zu schlingen“, beschied sie Yaren.


  Beim Anblick ihrer verärgert gerunzelten Stirn war er drauf und dran, die Hand auszustrecken und die Falten zwischen ihren Brauen zu glätten, doch stattdessen langte er nach der Schale. Seine Schutzbefohlene war so überrumpelt, dass sie sie ihm widerstandslos überließ. „Das wirst du aber müssen“, gab er in seiner Unsicherheit in brüskem Ton zurück. „Es sei denn, du möchtest den Brei selbst essen. – Danke“, fügte er hastig hinzu, als er ihren verletzten Gesichtsausdruck sah.


  „Es gibt keinen Grund für Eure Eile, Deiro … Kiresh Yaren“, versuchte Ishira es noch einmal. Ihm entging nicht, dass sie über seinen Namen stolperte. „Wir werden heute nicht weiterziehen.“


  „Ein Ruhetag für das Heer ist noch lange kein Ruhetag für die Kundschafter“, gab er mit vollem Mund zurück.


  „Was ist mit den anderen Kundschaftern? Traut Ihr ihnen nicht zu, ihre Arbeit ordentlich zu machen?“


  „Doch, natürlich. Ich möchte mir nur gern selbst ein Bild von der Gegend machen.“ Ich tue das für dich, Drachenmädchen. Weil ich dich beschützen will. „Ich bin meinem Gegner gern einen Schritt voraus, wenn möglich.“ Er lächelte ein wenig. „Heute Nachmittag bin ich zurück und dann werde ich dir den Gefallen tun und mich ausruhen.“


  Sie verzog tadelnd den Mund. „Ihr solltet nicht mir, sondern Euch selbst einen Gefallen tun. Aber ich werde Euch beim Wort nehmen. Wenn Euer Körper vor Schwäche versagt, seid Ihr Eurem Gegner gewiss keinen Schritt voraus.“


  Dem konnte er nicht widersprechen und so schob er sich rasch einen weiteren Löffel Brei in den Mund, um nicht antworten zu müssen.


  


  Kapitel XX – Spuren der Vergangenheit


  Der Shohon war unübersehbar überrascht, Yaren auf den Beinen zu sehen. „Bei allen Höllen, Ihr habt eine robuste Natur, Kiresh!“ entfuhr es ihm. Doch unvermittelt zogen sich seine Brauen zusammen. „Um dieses Bad zu überleben, brauchte es allerdings mehr als eine gute Konstitution. Ich muss daher davon ausgehen, dass Ihr das Gesetz gebrochen und Euch mit Drachenblut eingerieben habt. Ist diese Annahme richtig oder wollt Ihr es leugnen?“


  Yaren schüttelte den Kopf. „Es ist wahr.“


  „Ich hätte es mir denken können.“ Es klang eher resigniert als verärgert. „Kein Drachenjäger kann so erfolgreich sein wie Ihr und so ungeschützt kämpfen, ohne das Blut verwendet zu haben.“


  Yaren straffte sich. „Ich werde jede Strafe akzeptieren, die Ihr mir aufzuerlegen gedenkt.“


  Helon seufzte. „Ich wüsste gern, warum Ihr es getan habt, obwohl Ihr um die Konsequenzen wusstet.“


  „Damals sprachen in meinen Augen zwingende Gründe dafür.“


  Der Shohon musterte ihn gedankenvoll. „Ich habe von Eurem Verlust gehört. Ich denke, ich verstehe, was Euch angetrieben hat, auch wenn ich es nicht gutheißen kann.“ Er machte eine kurze Pause. „Ihr habt der Armee bislang loyal gedient, daher sehe ich vorläufig keinen Grund, etwas zu unternehmen. Mag der Marenash über Eure Strafe und Eure Zukunft befinden, wenn wir zurück in Inuyara sind.“


  Yaren führte die Finger seiner Rechten an die Brust. „Ich danke Euch, Shohon. Ich stehe jederzeit zu Eurer Verfügung. – Das bringt mich zu meinem eigentlichen Anliegen: Ich bitte um Erlaubnis, die Kundschafter zu begleiten.“


  Die Brauen des Ersten Heerführers zuckten nach oben. „Fühlt Ihr Euch dazu bereits imstande?“ Als Yaren bejahte, nickte Helon zögernd. „Ihr habt mein Einverständnis.“


  Yaren wollte sich abwenden, doch der Shohon hielt ihn noch einmal zurück. „Eines noch.“ Er räusperte sich, als wäre ihm das, was er zu sagen beabsichtigte, unangenehm. „Ich habe bemerkt, dass Ihr an der Sklavin ein … gewisses Interesse zu bekunden beginnt“, rückte er schließlich etwas umständlich heraus. „Ich glaube, ich muss Euch nicht daran erinnern, dass es Euch und ihr verboten ist, eine Beziehung einzugehen, aber zur Vorsicht weise ich Euch dennoch darauf hin, dass Ihr gehalten seid, geziemenden Abstand zueinander zu wahren.“


  Yaren erwiderte seinen Blick fest. „Ich werde das Mädchen nicht anrühren. Ihr habt mein Wort.“


  


  ***


  


  Die Kundschafter waren bereits fort, als Yaren seinen Hengst sattelte, aber davon ließ er sich nicht beirren. Irgendwann würde er sie schon einholen und falls nicht, spielte das auch keine Rolle. Sie hatten sich schließlich schon öfter aufgeteilt, um ein größeres Gebiet erkunden zu können, und zudem war er es gewohnt, allein unterwegs zu sein. Erneut folgte er dem Verlauf des Canyons, bis er die Stelle erreichte, an der er und die beiden anderen vor anderthalb Tagen umgekehrt waren. Als sein Blick auf die Ruinen der Brücke fiel, schüttelte er innerlich den Kopf. Es schien ihm heute noch genauso unverständlich, dass die alten Inagiri hier eine Straße gebaut haben sollten.


  Yaren verließ den Fluss und bog in das Seitental ein. Von den Kundschaftern war weit und breit nichts zu sehen und so ritt er vorsichtig weiter. Er hielt sich im Schatten, dicht an der Felswand zu seiner Rechten, obwohl zwischen den locker dahintreibenden Wolken kein Drache zu sehen war. Yaren fragte sich, wo sich diese Kreaturen versteckten. Wenn sich der Ursprung der Energie hier ganz in der Nähe befand, konnten auch die Echsen nicht weit weg sein. Möglicherweise lauerten sie direkt hinter der Kurve, die Yaren nicht einsehen konnte, weil ein vorspringender Felsen im Weg war. Nein, das war Unsinn, dann wären die Kundschafter auf sie gestoßen und er hätte irgendetwas gehört.


  Erst jetzt wurde er der Stille gewahr. In der Ferne war noch schwach das Rauschen des Flusses zu vernehmen, aber um ihn herum war alles still. Zu still. Kein Vogel sang. Kein Insekt summte. Plötzlich war das mulmige Gefühl wieder da, das ihn seit vorgestern Abend verfolgte. Es gab hier kein Leben. Nichts bewegte sich. Unbehaglich ließ Yaren seinen Blick umherschweifen, aber es war nichts Bedrohliches zu erkennen.


  Als das Tal nach links schwenkte, entdeckte Yaren endlich die Kundschafter. Sie schienen Schwierigkeiten mit ihren Pferden zu haben, die wie angewurzelt dastanden. Hinter seinen Kameraden senkte sich das Gelände ab, so dass Yaren von seiner Position aus nicht erkennen konnte, weshalb die Tiere sich ihren Reitern verweigerten. Er sah nur, wie Kailash seinem Falben energisch die Hacken in die Flanken drückte, doch der Hengst blieb stur stehen. Gewohnheitsmäßig glitt Yarens Blick nach oben. Der Himmel war ebenso bar jeden Lebewesens wie das Tal. Er trieb Bokan zu einem leichten Trab an und schloss zu den Spähern auf. Beim Klang der Hufschläge drehte sich Berelar im Sattel um. Sein Gesicht wirkte fahl und sobald Yaren ihn und die anderen erreicht hatte, wusste er auch, warum.


  Der Talboden vor ihnen war übersät mit Knochen. Weithin sichtbar ragten bleiche Drachengerippe aus dem struppigen Gras. Dazwischen verstreut lagen Teile menschlicher Skelette, die noch die Reste von Rüstungen trugen. Halb von Pflanzen überwucherte Waffen und Schilde gaben Zeugnis der Schlacht ab, die sechzig Jahre zuvor hier gewütet hatte. Stumm blickte Yaren auf das grausige Bild. Jetzt wusste er, wo die Armee zwei Generationen zuvor ihren letzten Kampf gegen die Echsen ausgefochten hatte.


  „Hier sind unsere Vorgänger ihrem Schicksal begegnet“, murmelte Udenan dumpf.


  „Warten diese Bestien darauf, dass auch wir hierher kommen?“ fragte Taron beklommen. „War das von Anfang an ihr Plan?“


  „Wir sollten umkehren und den Shohon informieren“, meinte Kailash.


  Yaren schaute sich um. In geringer Entfernung machte das Tal einen weiteren Schwenk, diesmal in die Gegenrichtung, so dass noch immer nicht zu sehen war, was an seinem Ende lag. „Ist Euch die Stille aufgefallen?“ wollte er wissen.


  „Grabesstille“, erwiderte Berelar düster. „Ein schlechtes Omen, wenn Ihr mich fragt.“


  Also war er nicht der einzige, der eine ungute Vorahnung mit sich herumschleppte, dachte Yaren. Andererseits würde der Anblick vor ihnen jeden an Unheil denken lassen. „Wir sollten herausfinden, was hinter der Biegung liegt, bevor wir zurückreiten“, meinte er. „Wenn uns die Drachen wirklich hier erwarten, sollten wir die Beschaffenheit des Geländes so genau kennen wie möglich.“


  „Es gibt da nur ein kleines Problem“, kommentierte Berelar. „Die Pferde weigern sich weiterzugehen. Aber Ihr könnt Euer Glück gern versuchen.“


  Yaren trieb Bokan vorwärts. Der Braune schnaubte unruhig. Seine Ohren stellten sich auf und bewegten sich nervös hin und her. Sein Schritt war zögernd und zwei Pferdelängen später blieb er endgültig stehen. Yaren konnte ihm die Absätze in die Seiten bohren, wie er wollte: der Hengst weigerte sich beharrlich, auch nur einen Huf den Hang hinunter zu setzen. Im Gegenteil wich er sogar wieder einen Schritt zurück.


  „Lasst es gut sein, Yaren“, sagte Berelar hinter ihm. „Was immer die Tiere wittern, macht ihnen Angst. Wir werden zu Fuß weitergehen müssen.“


  „Was ist, wenn plötzlich die Drachen auftauchen?“ fragte Kailash. Seine Stimme klang ungewohnt flach.


  „Dann sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen, so schnell uns unsere eigenen Füße tragen“, gab Berelar trocken zurück. Er wandte sich an Marash. „Du bleibst mit den Pferden hier. Zieh dich am besten hinter den Felsen zurück. Wenn wir in spätestens zwei Sanddurchläufen nicht zurück sind, gib dem Shohon Bescheid. Komm uns auf keinen Fall nach!“


  Marash nickte und saß ab. Die übrigen folgten seinem Beispiel und reichten ihre Zügel an ihn weiter.


  Berelar überprüfte den Sitz seines Kesh und schaute sich noch einmal um. „Also gut, gehen wir.“


  Sie bahnten sich ihren Weg durch das Gräberfeld, bemüht, nicht allzu genau hinzuschauen. Dennoch wurde Yarens Blick im Vorbeigehen von einem auf dem Hinterkopf liegenden Schädel angezogen, dessen lückenhaftes Gebiss ihm höhnisch entgegen grinste. Die Schädeldecke war zersplittert, als hätte eine gewaltige Kraft auf sie eingewirkt. Yaren musste an den Paladin denken, dem der Drache im letzten Kampf den Kopf abgebissen hatte. Er schluckte trocken und wandte rasch den Blick ab.


  Kurz vor den rotgeäderten Felsnadeln, die in der Biegung aufragten, wurde Berelar langsamer, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Er machte eine Bewegung, die wie eine Mischung aus Unbehagen und Schulterzucken wirkte.


  „Habt Ihr etwas gehört?“ fragte Yaren verhalten.


  Der Kundschafter schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, mich überkam nur gerade so ein merkwürdiges Gefühl – wie ein Frösteln“, gab er ebenso leise zurück. Er wandte sich um. „Von jetzt an keine lauten Geräusche mehr“, schärfte er ihren Kameraden ein. „Möglicherweise sind die Drachen ganz in der Nähe.“


  Langsam gingen sie weiter, immer darauf gefasst, jeden Moment angegriffen zu werden. Sie hatten die Felsen beinahe umrundet, als Yaren auffiel, dass Berelars Blick immer wieder verwirrt nach unten wanderte. Mehrmals hob er seine Füße, als wollte er etwas abstreifen, das an seinen Stiefeln klebte. Yaren runzelte die Stirn. Was war mit dem Kundschafter los? Er wollte schon eine entsprechende Frage stellen, als Kailash neben ihm scharf die Luft einsog. Alarmiert drehte Yaren sich um. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken.


  Umschlossen von schroffen Bergketten breitete sich ein schier endloses Ruinenfeld aus. Den Zugang markierten zwei gewaltige Pfeiler, auf denen steinerne Drachen hockten. Auf der linken Seite rauschte ein mächtiger Wasserfall zu Tal wie ein schäumender Vorhang. Der größte Teil des Flusses verschwand unmittelbar darauf in einem engen Canyon, doch ein Nebenarm floss in einem künstlich angelegten Bett durch die Ruinen und ergoss sich über mehrere Stufen in einen sichelförmigen See, der etwa in der Mitte der einstigen Stadt lag. Selbst in der Sonne war zu erkennen, dass er leuchtete. Seine Oberfläche schien zu brodeln. Ständig explodierten Funken, als würden sich unter Wasser Blitze entladen. Um den See herum ordneten sich dicht an dicht zum Teil von Erde überdeckte, viereckige Felder an – die Grundfesten ehemaliger Häuser. Hier und da standen noch Teile einer Wand, kunstvoll verzierte Säulen oder Reste von Arkaden. Bäume mit schlangenartigen Ästen sprengten mit ihren Wurzeln die noch vorhandenen Mauern und hielten sie zugleich zusammen. Die Gebäude waren ehemals durch befestigte Straßen miteinander verbunden gewesen. An einigen Stellen gab es noch Überreste des alten Pflasters. Auf der Halbinsel erhoben sich einige besser erhaltene Bauten, die von vergangener Pracht und einstigem Reichtum kündeten. Die Gebäude – Paläste oder Tempel oder beides – waren schätzungsweise hundert Schritte lang. Die Fassade wurde von vorspringenden Eingängen durchbrochen und von mehrstöckigen Türmen überragt, die sich nach oben hin verjüngten. Steinerne Pfosten trugen mit aufwändigen Steinmetzarbeiten versehene Dachstürze und die Außenwände waren mit Reliefs und Figurenschmuck überzogen, bei denen sich an einigen Stellen noch Reste einer Bemalung erhalten hatten. Von den umgebenden Felsen waren viele im unteren Drittel durchlöchert wie ein Käse. Offenbar hatte der ärmere Teil der Bevölkerung in Höhlenwohnungen gelebt und die Öffnungen waren früher einmal Fenster und Türen gewesen.


  Eine Stadt mitten im Zentrum, mitten im Territorium der Drachen. Yaren konnte es nicht fassen. Er war nicht sicher, was er erwartet hatte, nachdem sie auf die alte Fernstraße gestoßen waren: einen abgeschiedenen Tempel vielleicht oder ein Kloster, allenfalls einen militärischen Außenposten. Aber dies hier – niemals! In ihren Ausmaßen reichten die Ruinen beinahe an die Größe Inuyaras heran.


  „Das … das ist unglaublich!“ fasste Kailash Yarens Gedanken zusammen.


  „Die Stadt muss schon seit Ewigkeiten verlassen sein“, meinte Taron. „Diese Ruinen sehen aus, als wären sie tausend Jahre alt.“


  „Der Niedergang könnte mit der Energie zusammenhängen“, mutmaßte Yaren. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier noch jemand gelebt hat, nachdem sie ausgetreten ist. Wahrscheinlich sind die Einwohner damals geflüchtet.“


  „Könnte ein Erdbeben gewesen sein, das die Katastrophe ausgelöst hat“, stimmte Kailash zu. „Seht Euch die Säulen da hinten an – sie liegen scheibchenweise nebeneinander, als hätte etwas sie zur Seite gedrückt.“


  „Solch eine gewaltige Stadt!“ sagte Udenan fasziniert. „Wieso ist sie in keinem der Schriftwerke verzeichnet? Und wieso haben die Inagiri sie nie erwähnt, nicht einmal in ihren Legenden?“


  „Möglicherweise hat ein anderes Volk diese Stadt gegründet“, rätselte Kailash. „Ein Volk, das noch vor den Inagiri hier gesiedelt hat.“


  „Aber der Grenzstein, den wir unterwegs gefunden haben, war in Inagisch beschriftet“, warf Taron ein.


  „Und wenn beides gar nichts miteinander zu tun hat? Vielleicht ist diese Stadt weitaus älter als der Grenzstein? Müssten die Inagiri sonst nicht davon wissen?“ gab Udenan zu bedenken. „Außerdem wurden die Häuser dieser Stadt aus Stein gebaut, nicht aus Holz.“


  „Es könnte doch sein, dass die Inagiri es wegen der Drachen nicht mehr gewagt haben, sich den Bergen zu nähern und auf Holz als Baumaterial umgestiegen sind, weil dieses auch in Küstennähe zu bekommen war“, hielt Kailash dagegen.


  „Wie haben die Menschen überhaupt hier leben können?“ fragte Taron kopfschüttelnd. „Die Bewohner dieser Stadt mussten sich doch in einem fort der Echsen erwehren.“


  „Vielleicht hatten sie damals bessere Waffen“, erwiderte Udenan. „Dieser Ort sieht mir so aus, als wäre diese alte Kultur ziemlich hoch entwickelt gewesen.“


  „Fällt euch nichts auf?“ ließ sich plötzlich Berelar vernehmen, der bis jetzt geschwiegen hatte.


  „Abgesehen von den Ruinen einer Stadt, von der niemand bisher auch nur etwas geahnt hat?“ fragte Kailash mit einem Anflug von Spott.


  Berelar ging nicht darauf ein. „Es ist kein einziger Drache zu sehen, aber auf dem Boden sind deutlich ihre Spuren zu erkennen. Wo sind sie also?“


  Die anderen verstummten abrupt und blickten einander unbehaglich an. Yaren kniff die Augen zusammen und musterte den Boden. Jetzt sah er zwischen den Steinen abgenagte Knochen und dunkle faustgroße Kugeln – Drachenkot. Eindeutige Beweise dafür, dass die Echsen sich hier regelmäßig aufhielten. Dass er die Spuren nicht gleich bemerkt hatte, konnte er sich nur damit erklären, dass ihn der unerwartete Anblick der Stadt vollkommen überwältigt hatte. Sein Unwohlsein verstärkte sich. Was planten diese Ungeheuer? „Anhand des Kots könnte ich feststellen, wann die Echsen zuletzt hier waren“, sagte er. Aber was hilft uns das? Sie müssen spätestens in der Nacht verschwunden sein, sonst hätte Ishira etwas davon gesagt, dass sie in der Nähe sind.


  „Wir gehen auf keinen Fall weiter“, sagte Berelar bestimmt. „Viel zu gefährlich. Wir werden umkehren und dem Shohon von unserer Entdeckung berichten.“


  Taron zeigte auf die Berge zu ihrer Rechten. „Was ist das dort drüben? Sieht aus, als würden die Steine von unten angestrahlt werden, oder ist das eine Täuschung durch das Sonnenlicht?“


  Da die Sonne frontal auf die Felsen traf, war es schwer, etwas zu erkennen, aber Yaren musste Taron Recht geben: der untere Teil der Felsen, der im Schatten lag, hätte deutlich dunkler erscheinen müssen. „Das muss der Ursprung der Energie sein.“ Das Licht konnte nicht viel weiter als fünf- oder sechshundert Schritte von den letzten Höhlenwohnungen entfernt sein. Sie hatten ihr Ziel so gut wie erreicht. „Wir sollten versuchen, einen Zugang zu dieser Höhle zu finden, in der die Energiequelle liegt, damit die Telani später keine Zeit mit der Suche verlieren“, schlug Yaren vor.


  Kailash grinste flüchtig. „Wir dürften in der Tat schneller fündig werden als die Telani, die sich zwar in einer Bibliothek zurechtfinden, aber nicht hier draußen.“


  Berelar holte Luft wie um sich gegen einen bevorstehenden Schmerz zu wappnen. „Ich gebe zu, Eure Argumente haben etwas für sich“, gab er widerstrebend zu. „Wenn wir die Höhle finden, können die Telani sich vielleicht bereits ans Werk machen, bevor die Drachen uns angreifen.“


  Falls es kein Danach gibt. Nüchtern betrachtet bestand trotz Rohins Geschützen und den Kampffertigkeiten der Raikari immer noch eine nicht unbedeutende Wahrscheinlichkeit gegen die Drachen zu unterliegen. Nein, wir sind nicht so weit gekommen, um am Ende zu scheitern, dachte Yaren trotzig. Doch vermutlich hatte sich die damalige Armee dasselbe eingeredet.


  „Wir werden nicht alle gehen“, fuhr Berelar fort. „Einer von uns muss auf jeden Fall den Heerführern Bericht erstatten. Du kehrst zu Marash zurück, Udenan. Ihr wartet die festgelegte Zeit, dann reitet ihr zurück.“


  Udenan nickte knapp, gleichermaßen enttäuscht und erleichtert. „Zwei Sanddurchläufe, ich habe verstanden.“


  Berelar übernahm erneut die Führung. Yaren fiel auf, dass der Kundschafter ungewohnt kurzatmig war, als würde er einen Berg hinaufsteigen und nicht einen flachen Hang abwärtslaufen. Mehrmals fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn, als würde er schwitzen. Zwar war es hier tatsächlich spürbar wärmer als am Fluss, dennoch empfand Yaren die Temperatur als angenehm, da die Sonnenstrahlen den Talboden an dieser Stelle noch nicht erreicht hatten. Zwischen den Ruinen waberte sogar noch eine dünne Nebelschicht. Von Berelars Schläfen perlten hingegen feine Schweißtropfen. Hatte der Kundschafter Angst?


  Vor ihnen ragten die Torpfeiler auf. Yaren war erstaunt, wie gut sie erhalten waren. Die steinernen Wächterdrachen schienen jeden ihrer Schritte zu beobachten. Plötzlich gleißte das Auge des Linken auf. Yaren machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten und griff nach seinem Kesh, bis ihm aufging, dass die Sonnenstrahlen den Kristall, der in das Auge eingesetzt war, zum Leuchten gebracht hatten.


  Hinter ihm stieß Kailash ein heiseres Lachen aus. „Götter, für einen Moment habe ich auch geglaubt, das Biest wäre lebendig!“


  „Diese Figuren erinnern mich an die Drachen auf den Torhäusern von Inuyara.“ Auch Tarons Atem ging schwer, beinahe keuchend. „Verflucht, irgendetwas stimmt hier nicht! Ich bekomme kaum noch Luft.“


  Plötzlich nahm Yaren ebenfalls etwas wahr – ein leichtes Kribbeln an Fußsohlen und Knöcheln, als würden Ameisen seine Fersen hinauflaufen.


  „Kristallenergie“, sagte er überrascht. Jetzt wurde ihm auch klar, dass das, was er für Nebel gehalten hatte, in Wahrheit die Energie war. „Die austretende Energie muss sich hier in der Senke sammeln. Deshalb gibt es in diesem Tal keine Tiere!“ Instinktiv mieden alle Geschöpfe außer den Drachen diesen Ort.


  „So fühlt sich die Energie also an?“ stieß Kailash zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Bei Kaddors Schatten, es ist, als würden sich die Muskeln in meinen Beinen in ein kribbelndes Knäuel verwandeln.“


  Taron lehnte sich schwach gegen den Pfeiler. „Wenn sich die Energie in der Senke sammelt, heißt das, dass sie hier überall ist“, sagte er gepresst. „Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.“


  Yaren beobachtete seine Kameraden besorgt. Niemand von ihnen hatte damit gerechnet, dass sich die Energie selbst zum Problem entwickeln könnte.


  Berelar erwiderte seinen Blick mit gerunzelten Brauen. „Wie kommt es, dass Euch die Energie überhaupt nichts …“ Seine Stimme verebbte und seine Augen weiteten sich. „Ihr habt das Drachenblut …?“


  Yaren nickte knapp. Er hatte keine Lust, jetzt große Erklärungen abzugeben. „Das Beste wird sein, Ihr geht zurück zu Marash und Udenan und wartet bei den Pferden“, sagte er, ohne Berelar Gelegenheit zu einer weiteren Frage zu geben. „Ich werde mich hier allein noch ein wenig umschauen.“


  „Kommt nicht infrage!“ wies Berelar sein Ansinnen zurück. „Selbst wenn Euch die Energie nichts ausmacht, ist es allein zu riskant. Wer weiß, welche Gefahren hier sonst noch lauern. Wir gehen, soweit wir kommen, und dann kehren wir gemeinsam um.“


  Sie waren erst wenige Schritte weit gekommen, als Taron einen Laut zwischen Stöhnen und Keuchen ausstieß und zu wanken begann. Yaren packte ihn am Arm, um ihm Halt zu geben. „Es hat keinen Zweck, ich kann nicht weiter“, presste der Kundschafter hervor. Er hatte am ganzen Leib zu zittern begonnen. Kailash hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt – entweder um dem Schmerz etwas entgegen zu setzen oder seine Muskeln hatten sich unfreiwillig zu dieser Geste zusammengezogen.


  Yaren sah einen nach dem anderen an. „Geht zurück! Die Energie bringt euch sonst um. Ich komme schon zurecht.“


  Berelar wollte erneut protestieren, doch Yaren schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, mir passiert schon nichts“, sagte er mit größerer Zuversicht als er empfand.


  Warum tue ich das eigentlich? Was hilft es, wenn ich diese Höhle finde? Die Telani kommen niemals bis dorthin. Keiner von ihnen hat sich mit Drachenblut eingerieben. Sie haben keine Chance, auch nur in die Nähe der Energiequelle zu gelangen. Allein die Raikari und Koshagi konnten sich ohne gesundheitliche Beeinträchtigungen in den Ruinen bewegen.


  Und Ishira. Die Telani würden ihre ganzen Hoffnungen in sie setzen. Da hast du deinen Grund. Bevor er Ishira hierher brachte, wollte er so viel wie möglich über diese Ruinen in Erfahrung bringen.


  Die Kundschafter zögerten sichtlich, ihn allein zurückzulassen. „Seid vorsichtig!“ warnte Berelar. „Und kehrt sofort um, wenn Ihr einen Drachen seht, die Energie zunimmt oder sich sonst irgendetwas verändert! Wir warten die vereinbarte Zeit auf Euch, sofern nichts Unvorhergesehenes geschieht. – Viel Glück!“


  „Danke.“ Yaren schaute seinen Kameraden einen Moment lang nach, bevor er seinen Blick über das Ruinenfeld wandern ließ. Dieser Teil der Stadt war am wenigsten zerstört. Die Sonne strich mit sanften Fingern über Mauern und verblasste Malereien und ließ die Wasser des Flusses golden aufschimmern. Obwohl es Yaren reizte, durch die verfallenen Bauwerke zu streifen, die im Morgenlicht beinahe mystisch anmuteten, wusste er, dass er sich nicht lange aufhalten durfte. Die Drachen konnten jederzeit zurückkehren.


  Also dann. Er setzte seinen Fuß auf das unebene, gesprungene Pflaster, in dessen Ritzen Flechten und Gras wucherten, und stellte sich vor, wie diese Straßen einst von Menschen bevölkert gewesen waren. Jetzt roch er nur trockenen Staub und Verfall, hörte nur das Knirschen von Sand unter seinen Sohlen, unterlegt vom Rauschen des Wasserfalls und dem Wind, der säuselnd durch leere Fensteröffnungen strich. Die unwirkliche Stille war beinahe selbst ein Geräusch und gab ihm das Gefühl, als wäre alles um ihn herum nur ein bizarrer Traum.


  Die breite Straße führte schnurgerade auf die großen Gebäude in der Mitte zu. Überall lagen verstreut Knochen umher. Einmal trat Yaren versehentlich gegen etwas, das aussah wie der Teil eines Beckenknochens, aber er hätte nicht sagen können, ob das Knochenstück zu einem Tier oder einem Menschen gehört hatte.


  Rechts von ihm erhoben sich die Überreste eines langgestreckten zweistöckigen Gebäudes. Stabile Säulen trugen das Obergeschoss, von dem nur noch die Fensterhöhlen und ein aufwändig verzierter Giebel auf der Yaren zugewandten Schmalseite erhalten waren. Auf der anderen Seite lag ein gewaltiger Haufen aus zusammengestürzten Steinquadern und Schutt. Daneben stand ein Gebäude mit eingebrochenem Dach, dessen Fassade mit aus dem Stein geschlagenen, leicht bekleideten Tänzerinnen und Musikerinnen geschmückt war. Ein Freudenhaus?


  Zu beiden Seiten der Hauptstraße zweigten immer wieder Gassen ab, die tiefer in das Gewirr der Ruinen führten, doch Yaren folgte weiter dem Hauptweg. Er kam an einem der schlangenartigen Bäume vorbei, dessen Wurzeln sich unter das Pflaster geschoben und es angehoben hatten. Ein Teil der Äste wurde von einer Hauswand verschattet. Fasziniert blieb Yaren stehen. Die Blattadern leuchteten grünlich, als würden sie von hinten angestrahlt! Er streckte seine Hand nach einem der eiförmigen Blätter aus und befühlte es. Das schwache Prickeln unter seinen Fingern bestätigte seine Vermutung: Die Energie hatte sich auch der Vegetation bemächtigt.


  Endlich stand er vor der Ruine des großen Gebäudes, das er für den ehemaligen Palast hielt. Die großen Steinquader der Außenmauern waren fugenlos zusammengesetzt und das so sorgfältig, dass selbst jetzt noch kaum eine Ritze zu erkennen war. Die aus der Oberfläche herausgehauenen Reliefs zeigten Darstellungen von Göttern, Dämonen und Menschen mit Opfergaben vor thronenden Herrschern. Immer wieder tauchten auch die Drachen auf. Einmal kreisten zwei von ihnen am Himmel über einer Menschenansammlung, ein anderes Mal hatte eine Gruppe von Jägern eine der Echsen eingekesselt. Die Männer hielten seltsame Rohre in Händen. Welcher Art Waffen mochten das gewesen sein? Es schienen weder Hieb- noch Stichwaffen zu sein. Am meisten ähnelten sie eigentlich Rohins ‚Drachentötern‘, nur dass die Jäger sie bequem in einer Hand halten konnten. In der nächsten Szene brachten die Männer das Haupt des Drachen ihrem Herrscher dar, der sie dafür mit Geschenken entlohnte. Yaren konnte allerdings keine Szene finden, in der die Drachen die Stadt angegriffen hätten oder in großer Zahl auftraten. Hatte es zu der Zeit, als die Stadt in ihrer Blüte stand, tatsächlich weniger dieser Kreaturen gegeben?


  Eine andere Szene erregte seine Aufmerksamkeit. Sie zeigte eine Stadt – diese Stadt? Am Himmel darüber war eine merkwürdige Konstruktionen zu erkennen, die aussah wie ein stilisierter hölzerner Drache. Im Rumpf saßen menschliche Figuren. Hatten sich die alten Inagiri so die Ankunft ihrer Götter vorgestellt? Oder war es möglich, dass solche Fluggeräte einst tatsächlich existiert hatten? Die echten Drachen konnten immerhin auch fliegen. Wenn sich so schwere Tiere in die Lüfte erheben konnten, warum dann nicht auch eine Konstruktion, die ihnen nachempfunden war?


  Yarens Neugier überwog seine Vernunft. Nach einem letzten Blick gen Himmel stieg er die ausgebrochenen Stufen zum nächstgelegenen Eingang hoch. Vielleicht gab es im Innern noch weitere Bilder.


  Er betrat eine lange Galerie. Zu seiner Linken war die gewölbte Decke aus geschichteten Steinen nahezu perfekt erhalten, während auf der rechten Seite an mehreren Stellen große Brocken herabgestürzt waren und im Gang verteilt lagen. Der Boden war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nach so langer Zeit der erste Mensch zu sein, der diese Steinplatten betrat, und Yaren erwartete beinahe, dass ein zorniger Gott ihn für den Frevel, dem unberührten Grund seine Spuren aufzudrücken, bestrafen würde. Die Fensterhöhlen waren mit kunstvoll gedrechselten Längsstreben ausgefüllt, so dass man zwar hinaussehen konnte, von außen hingegen nur vagen Einblick in Innere erhielt. Yaren fragte sich schon, wie das Holz sich so lange erhalten hatte, bis er mit der Hand über die glatte Oberfläche strich und verblüfft feststellte, dass die Verstrebungen aus Stein und nicht aus Holz gearbeitet waren.


  Durch eines der Fenster vor ihm, in dem zwei der Verstrebungen fehlten, fiel ein Sonnenstrahl auf die gegenüberliegende Wand. In seinem Licht tanzten winzige Staubkörner, die Yaren mit seinen Schritten aufgewirbelt hatte. Der Sonnenstrahl lenkte seinen Blick auf die Malerei an der Wand. Sie zeigte mit einem Lendenschurz bekleidete Männer, die vor einer merkwürdigen Apparatur standen, von der mehrere Rohre abzweigten und in der Decke verschwanden. Die Arbeiter stellten an irgendwelchen Rädern und Hebeln. Yaren studierte das Bild befremdet. Was sollte das darstellen? Er versuchte sich zu erinnern, ob er als Kind in Gohars Hauptstadt Bandahar oder irgendwo auf Inagi schon einmal etwas Vergleichbares gesehen hatte, aber ihm kam nichts in den Sinn.


  Etwa in der Mitte der Galerie führte ein Durchgang in einen Innenhof, in den ein tiefes Becken eingelassen war, das einst ein Zierteich, ein Wasserreservoir oder ein Bad gewesen sein mochte. In einer Ecke konnte Yaren noch den Zu- und Abfluss erkennen. Der Boden war gesprungen und in der Mitte hatte sich ein Baum durch eine größere Lücke geschoben, der seine Wurzeln in die Steinplatten krallte. Die Wände des Innenhofs zierten Darstellungen eines prachtvollen Gartens mit Vögeln und zahmem Wild. Yaren erkannte den sichelförmigen See wieder.


  Vorsichtig umrundete er das Becken auf dem bröckelnden Umlauf. Der Korridor zu seiner Linken war verschüttet, so dass er nur weiter geradeaus gehen konnte. Neben dem Eingang rankte sich eine Schlingpflanze an der Mauer hoch, an deren Stengeln durchsichtige runde Samenkapseln hingen, die an winzige Laternen erinnerten. Als Yaren eine Ranke, die in den Durchgang hing, beiseiteschob, explodierten einige der Samenkapseln mit einem leisen ‚Plopp‘. Goldene Funken wurden in die Luft geschleudert. Die Samen legten sich über Yarens Rüstung wie glitzernder Staub.


  Er tauchte in das Dämmerlicht des Ganges ein, von dem zu beiden Seiten kleine Räume abgingen, die mit Schutt und den Überresten von Möbeln angefüllt waren. In einem der Zimmer fanden sich sogar noch einige verblichene Stofffetzen auf einem zusammengestürzten Gestell, das wohl einmal ein Bett gewesen war. Nicht weit entfernt lag ein zusammengekrümmter Leichnam, dessen ausgedörrte Haut sich über den Knochen spannte. An der Schädeldecke klebten noch die Reste dunkler Haare. Yaren schauderte zusammen. Beinahe gegen seinen Willen ging er näher. Das Skelett wirkte zierlich, so dass er vermutete, dass die Tote eine Frau gewesen war. Eine junge Frau oder gar ein Mädchen, denn ihr Gebiss verfügte noch über sämtliche Zähne. Der Mund wirkte verzerrt, als hätte sie Schmerzen gelitten oder Angst gehabt. Die leeren Augenhöhlen starrten durch ihn hindurch. Um ihren Hals hing eine Kette aus schwarz angelaufenen, ziselierten Kugeln – Silber wahrscheinlich. Die Frau hatte im Tod die Arme um sich geschlungen wie um sich vor etwas zu schützen. Ihre Finger waren klauenartig verkrümmt. Das Skelett wies keine Brüche oder Verformungen auf, die Frau war also nicht von einem herabstürzenden Mauerteil oder umstürzenden Schrank erschlagen worden. Hatte die austretende Energie sie niedergestreckt?


  Zum ersten Mal fragte Yaren sich, wie viele Menschen hier gestorben waren. Es war kaum vorstellbar, dass sie alle vor der Katastrophe hatten fliehen können. So wie dieses Mädchen vor ihm mussten viele davon überrascht worden sein. Vielleicht war das Erdbeben sogar in der Nacht über die Bewohner hereingebrochen. Hunderte oder gar Tausende mochte ein schrecklicher Tod ereilt haben. Nur waren die meisten Skelette im Laufe der Zeit weitgehend zu Staub zerfallen – oder die Drachen hatten die Knochen in alle Winde verstreut. Die Frau vor ihm war nur deshalb so gut erhalten, weil sie im Innern des Gebäudes vor den hungrigen Echsen und dem Einfluss der Naturelemente geschützt gewesen war. In anderen Räumen und anderen Häusern würde er wahrscheinlich auf weitere Leichen stoßen, wenn er danach suchte.


  Nach einem letzten Blick auf die Frau verließ Yaren das Zimmer und kehrte auf den Flur zurück. Einige Schritte weiter mündete dieser in einen Quergang mit weiteren Zimmern, größer diesmal. Die Wände zierten Spuren fein gemalter Ornamente in roter und schwarzer Farbe. Yaren warf jedoch nur einen kurzen Blick durch die Türen, ohne eines der Zimmer zu betreten. Die Fußböden waren ohnehin so bröckelig, dass er bezweifelte, dass sie sein Gewicht tragen würden, denn anders als in den Räumen zuvor waren sie nicht mit Steinquadern belegt, sondern mit Platten aus gebranntem Ton. In einem der Räume fehlten die Fliesen beinahe komplett. Hier konnte Yaren sehen, dass sie auf niedrigen, aus Ziegelsteinen gemauerten Pfeilern gelagert gewesen waren. Er kannte das System. In den Hohlraum wurde vom Keller aus heiße Luft geblasen, die die Fliesen erwärmte. Das öffentliche Bad in Bandahar wurde auf diese Weise beheizt. Doch hier lagen zwischen den Pfeilern außerdem Reste zerbrochener Rohre aus hartgebranntem Ton, die ihn an die Malerei im Flur erinnerten. Es mussten Wasserrohre gewesen sein. Entweder die Bewohner dieser Stadt hatten ein Heizsystem genutzt, das mit Wasser anstelle von Luft funktionierte, oder sie hatten die Wasserversorgung des Palastes durch den Fußboden geführt, um im Falle eines Lecks leichteren Zugang zu haben. Die Apparatur, deren Abbild er auf der Wand im Gang gesehen hatte, musste dazu gedient haben, den Durchfluss zu regeln.


  Er folgte den Rohren von Zimmer zu Zimmer, bis sie nach unten im Boden verschwanden. Im Flur dahinter entdeckte Yaren hinter einem schmalen Durchgang eine steile Treppe, die nach unten führte. Er kramte seinen Kristall aus der Gürteltasche und leuchtete damit in die Dunkelheit. Schon auf den ersten Blick erkannte er, dass er hier nicht weiterkommen würde. Auf halbem Weg war die Decke eingestürzt und versperrte ihm den Weg. Im selben Moment kehrte sein Verstand zurück. Was tat er hier eigentlich? Er war hergekommen, um diese Höhle zu finden, und nicht, um in den Ruinen Entdecker zu spielen. Das konnte er später immer noch tun, nachdem die Armee mit den Drachen aufgeräumt hatte.


  Da er nicht denselben Weg zurückgehen wollte, auf dem er gekommen war, folgte er weiter dem Gang. Auch auf dieser Seite des Gebäudes musste es irgendwo einen Ausgang geben. Nach einer Weile kam Yaren durch einen großen Saal mit drei Reihen schwarzer Säulen zu beiden Seiten. Der Boden war übersät mit Glassplittern, die unter seinen Absätzen knirschten. Überrascht schaute Yaren sich um. Der Raum besaß keine Fenster – woher war das Glas gekommen? Schließlich hob er den Blick zur Decke. Dort fand er die Erklärung, auch wenn sie ihn mit mehr Fragen als Antworten zurückließ. Er sah Reste einer Verkleidung aus dicken Glasplatten. In einem Hohlraum darüber verliefen Rohre ähnlich denen, die er einige Zeit zuvor im Fußboden gefunden hatte. Nur dass bei diesen hier in regelmäßigen Abständen Stücke fehlten. Die Kanten waren nicht ausgefranst wie bei einer Explosion, sondern glatt, als wären dazwischen Teilstücke aus einem anderen Material eingesetzt gewesen. Hatten die fehlenden Abschnitte aus Glas bestanden, das infolge der Katastrophe geborsten war? Nur was war der Zweck dieser Deckenleitungen gewesen? In ihnen würde wohl kaum Wasser geflossen sein.


  Energie! Konnte es sein, dass die Energie, die überall um ihn herum war, einst durch diese Rohre geleitet worden war? Glasrohre, um das Licht der Energie durchzulassen. Dasselbe Prinzip wie die Kristalle, die sein eigenes Volk sich zunutze machte. Ishira hatte ihnen erklärt, die Kristalle seien verfestigte Energie. Waren Technik und Baukunst bei den Bewohnern dieser Stadt so hoch entwickelt gewesen, dass sie die Energie in der noch nicht kristallisierten Form hatten nutzen können? Hatten sie mit Hilfe der Rohre Licht und Wärme in ihre Häuser geleitet? Aber wie hätten die alten Inagiri das bewerkstelligen sollen? Direkt an der Quelle musste die Energiekonzentration absolut tödlich sein. Doch es würde erklären, warum die Menschen sich ausgerechnet hier angesiedelt hatten – mitten im Drachenland und weit weg von der Küste; an einem Fluss, der nicht einmal schiffbar war.


  Bei Kaddors Feuern, er tat es schon wieder! Yaren musste sich beinahe mit Gewalt von seinen Überlegungen losreißen. Er hatte wohl zu viel Zeit in der Gesellschaft von Telani verbracht. Dabei war jetzt wirklich nicht der Zeitpunkt, Spekulationen über die Vergangenheit anzustellen!


  Hinter dem Saal verzweigten sich mehrere Gänge. Yaren wandte sich nach rechts in der Hoffnung, dort einen Ausgang zu finden, doch der Gang knickte zunächst nach links ab und führte kurz darauf über einen verfallenen Hof in einen anderen Trakt des Gebäudes, von dem nur noch Ruinen standen. Yaren hatte Mühe, sich seinen Weg durch zerbrochene Säulen und aufgetürmt umherliegende Steinblöcke zu bahnen. Endlich fand er einen Durchbruch, der nach draußen zur Straße führte. Erleichtert stieg er über die Reste der Mauer – allerdings nicht ohne zuvor den Himmel gemustert zu haben. Noch immer war kein Drache in Sicht.


  er die Reste der Mauer t in der Gesellschaft von Telani verbracht.t einmal schiffbar war. sein eigenes Volk ihre Ht, wenn auch Yarens Blick glitt die Straße entlang. Bis zu den Felswänden, hinter denen er den Ursprung der Energie vermutete, waren es nur noch drei- oder vierhundert Schritte. Das Pflaster vor ihm hatte sich aufgeworfen und war von tiefen Rissen durchzogen. Von den Gebäuden zu beiden Seiten waren die meisten bis auf die Grundfesten zusammengestürzt. Lediglich ein paar Pfeiler und Säulen ragten einsam in die Höhe. Er näherte sich eindeutig dem Zentrum der Katastrophe. Aufmerksam studierte er die Felswände vor ihm. Sie wirkten massiv und undurchdringlich. Er konnte weder einen Weg erkennen noch etwas, das wie eine eingestürzte Höhlendecke aussah. Sicherlich hätte er sich von oben einen besseren Überblick verschaffen können, doch um die Felsen hinaufzuklettern, hätte er ein Seil und Haken gebraucht. Die Wände vor ihm waren zu glatt, um sie mit bloßen Händen zu bezwingen.


  Yaren entschied sich, noch ein Stück weiter dem Verlauf der Hauptstraße – oder was davon übrig war – zu folgen. Da es auf dieser Seite kein Stadttor gegeben haben konnte, musste die Straße zu einem anderen wichtigen Ort geführt haben. Vielleicht fand er dort etwas, das ihn weiterbrachte.


  Bei jedem Schritt musste er aufpassen, nicht in eine der Spalten zu stürzen, aus der ihm schwach der Schein der Energie entgegen leuchtete, wenn sein Schatten auf die Steine fiel. Als die Straße vor den Felsen nach rechts abschwenkte, blieb er erneut stehen und sah sich um. Vor ihm war das Erdreich abgesackt. Die Gebäude, die hier einst gestanden hatten, waren zu Schutthaufen zusammengefallen, die mit wuchernden Ranken und Gras überzogen waren. Kurz darauf endete die Straße an einem kraterähnlichen Rund. Der Boden hatte das Bauwerk, das dort einst gestanden hatte, buchstäblich verschlungen. Yarens Hoffnung sank.


  Denk nach! befahl er sich selbst. Angenommen, die ehemaligen Bewohner dieser Stadt haben die Energie tatsächlich direkt an der Quelle genutzt: dann muss es einen Zugang zu der Höhle gegeben haben. Irgendwo mussten die Menschen die Energie schließlich angezapft haben, um sie in ihr Rohrsystem zu leiten. Sofern seine Spekulation nicht nur genau das war: reine Spekulation. Außerdem wäre dieser Zugang – falls er denn existiert hatte – mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls zerstört. Dennoch war Yaren nicht bereit, so schnell aufzugeben.


  Auf den zweiten Blick stellte er fest, dass der Krater vor ihm nicht natürlichen Ursprungs war. Das Gebäude war nicht abgesackt, sondern von vornherein in die Tiefe gebaut worden. Ein unterirdischer Turm. Das könnte der Zugang sein, nachdem er suchte. Yaren bahnte sich seinen Weg durch die Ruinen. Früher musste der Turm auch ein Stück in die Höhe geragt haben, doch jetzt gab es nur noch ein paar zerbrochene Bögen. Yaren ging zwischen zwei halbwegs intakten Säulen hindurch und trat vorsichtig an die zerstörte Brüstung. Er reckte den Hals, um in die Tiefe zu spähen. In den Fels gehauene Stufen schraubten sich schneckenartig in die Tiefe. Die Treppe war erstaunlich gut erhalten und machte einen stabilen Eindruck. Vermutlich hatte das umgebende Erdreich den Turm geschützt. Das trübe Licht der Energie, die im Abgrund waberte, erlaubte es Yaren, bis auf den Grund zu schauen, der neun Stockwerke unter ihm lag. Der Boden war unter zerborstenen Steinen begraben, die wohl einmal die Kuppel des Daches gebildet hatten. Wenn er Glück hatte, waren die unteren Zugänge nicht verschüttet, aber das konnte er von hier oben nicht mit Bestimmtheit sagen – vorausgesetzt, dass er sich nicht irrte und dieser Turm überhaupt einen Zugang zur Höhle besaß und nicht eine ganz andere Funktion erfüllt hatte. Ebenso gut konnte er ein Gefängnis oder ein Speicher gewesen sein.


  Yaren ging zum Anfang der Treppe und setzte seinen Fuß auf die oberste Stufe. Mit dem Ballen drückte er ein paar Mal dagegen, bis er sicher war, dass sie sein Gewicht trug, dann zog er den anderen Fuß nach. Schritt für Schritt bewegte er sich weiter, immer bereit zurückzuspringen, sollte eine der Stufen unter ihm nachgeben. Dabei hielt er sich dicht an der Wand, da die Brüstung zur Hälfte nicht mehr existierte. Die aus dem oberen Turm herabfallenden Steine hatten sie weggerissen und teilweise auch die Stufen beschädigt, so dass Yaren an manchen Stellen gefährlich nah am Abgrund balancieren musste. Das Kribbeln in seinen Beinen weitete sich auf seinen restlichen Körper aus, je weiter er die Treppe hinunterstieg – was nur bedeuten konnte, dass die Energiekonzentration zunahm. Angespannt tastete er sich in die Tiefe. Fünf Stockwerke. Sieben. Unter ihm ragte der Schuttberg auf, der den Boden und das Ende der Treppe bedeckte. Die Steine füllten auch die untere Hälfte des Ganges, der um das steinerne Rund herum verlief. Nicht weit entfernt erkannte Yaren einen Durchgang. Auch dieser war zum Teil verschüttet, doch der verbleibende Platz reichte aus, um sich hindurchzuzwängen. Vorsichtig stieg Yaren über die Steine hinweg, bemüht, sie nicht ins Rutschen zu bringen, während er sich zugleich duckte, um sich den Kopf nicht an der Decke zu stoßen. Hinter dem Türsturz lag ein kurzer Gang, der scheinbar an einer glatten Felswand endete. Doch beim Näherkommen erkannte Yaren, dass der Gang mit einer massiven Steinscheibe verschlossen war, die in einer steinernen Rille bewegt werden konnte. Eine Tür aus Stein. Was hatte man mit einer solchen Tür schützen wollen? Oder wovor hatte man sich schützen wollen? Lag dahinter der Zugang zur Energiequelle? Yaren griff in die drei Vertiefungen im Stein und stemmte sich dagegen, um die Scheibe zur Seite zu rollen. Zunächst tat sich überhaupt nichts, doch dann begann sich der Stein knirschend zu drehen. Eine letzte Anstrengung und er glitt in den Hohlraum in der linken Wand.


  Hinter der Tür lag ein großer Raum, der direkt aus dem Fels gehauen war. Ein Schwall warmer, abgestandener Luft schlug Yaren entgegen. Der Raum wurde von der Energie in sanftes Licht getaucht. Die gesamte jenseitige Wand wurde von einer Apparatur eingenommen, die beinahe genauso aussah wie auf dem Wandbild im Palast. Durch den Staub, den seine Schritte aufwirbelten, wirkte die Konstruktion unscharf, als würde er sie durch Nebel betrachten. In der Mitte des Raumes lagen die mumifizierten Leichen zweier Männer. Sie waren ähnlich verkrümmt wie die Tote, die er im Palast gefunden hatte. Vorsichtig ging Yaren um sie herum und trat vor die Apparatur – ein komplexes System von Tonröhren unterschiedlicher Durchmesser, die mittels Hebeln und Stellrädern aus Bambus reguliert werden konnten. Zu seiner Linken hatten die Rohre einst durch die Decke nach oben geführt, doch die meisten von ihnen waren geborsten, als hätte zu hoher Druck sie von innen gesprengt. Die Hebel und Stellräder, die sich in der trockenen Wärme beinahe perfekt erhalten hatten, waren in einer Sprache beschriftet, die Yaren nicht lesen konnte. Davon abgesehen war die Schrift im Laufe der Jahrhunderte bis beinahe zur Unkenntlichkeit verblasst.


  Neben der Apparatur befand sich eine schmale Holztür, die das Alter verzogen hatte. Wenn es von hier aus eine direkte Verbindung zur Höhle gab, lag sie hinter dieser Tür. Yaren wollte die Tür aufschieben, doch sie rührte sich nicht. Abgeschlossen. Er überlegte kurz, ob er sie eintreten sollte, doch der Schlüssel konnte ja nicht weit weg sein. Er sah sich um und entdeckte ihn schließlich in der Hand eines der beiden Toten. Waren sie von der Energie überrascht worden, als sie gerade abgeschlossen hatten? Oder waren sie selbst angesichts der Gefahr noch so pflichtbewusst gewesen, alle Türen hinter sich zu verschließen, bevor sie sich selbst in Sicherheit hatten bringen wollen?


  Als Yaren die Finger des Skeletts aufbiegen wollte, brachen Ring- und Mittelfinger mit einem trockenen Knacken ab. Vor Schreck und Abscheu ließ er Knochen und Schlüssel fallen. Während er den Schlüssel vom Boden klaubte, fragte er sich, ob er eigentlich verrückt war. Die Energie war schon in diesem Raum so stark, dass es nicht ratsam war, sich hier länger aufzuhalten. Wollte er wirklich noch weiter vordringen? Nur einen Blick, sagte er sich. Ich will nur wissen, ob es einen Zugang gibt.


  Er schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Einen Moment lang befürchtete er, der Mechanismus hätte sich festgefressen, doch dann gab das Schloss mit einem Klicken nach. Mühsam schob Yaren die massive Tür in die Wand. Er fand sich in einem kleinen Raum wieder, der vollkommen leer war bis auf ein Rohr aus glasiertem Ton, das aus der gegenüberliegenden Felswand kam und quer durch den Raum verlief, durch die Wand neben ihm führte und auf der anderen Seite in der Apparatur mündete. Sein Durchmesser war so groß, dass Yaren auf Händen und Knien hätte hindurchkriechen können. Das musste das Rohr sein, mit dem die alten Inagiri die Energiequelle angezapft hatten. Wozu sonst all diese Sicherheitsvorkehrungen? Ehemals war das Rohr mit Tonplatten verkleidet gewesen, die größtenteils abgefallen waren und zerbrochen am Boden lagen. Auch das Rohr selbst war beschädigt. Yaren sah feine Risse in seiner Oberfläche. Ein Wunder, dass es trotzdem immer noch hielt. Die Energie war hier noch deutlicher spürbar als nebenan. Yarens Beine begannen zu zittern. Er konnte nicht länger bleiben.


  Unvermittelt begann das Rohr zu knistern. Die Helligkeit im Raum verstärkte sich. Ein Stich fuhr Yaren durch die Brust. Er presste eine Hand auf sein Herz. Was war das? Etwa eine Energiewelle? Waren die Drachen zurückgekehrt? Auf einmal ergriff ihn Panik. Er musste hier schleunigst raus!


  Yaren hastete aus dem Raum, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür hinter sich zu schließen. Er wankte durch den Raum mit der Apparatur und floh in den Korridor. Inzwischen zitterten seine Beine so stark, dass ihm das Laufen schwerfiel. Er hatte nicht die Kraft, die Steinscheibe wieder an ihren Platz zu drehen. Sein Herz schmerzte bei jedem Schritt. Am Durchgang zum Treppenschacht angekommen, musste er sich einen Moment gegen die Wand lehnen, bis das Schwindelgefühl in seinem Kopf nachließ – und plötzlich wusste er, was die Drachen planten; warum sie die Armee in dieses Tal gelockt hatten.


  Kapitel XXI – Ozamis Geständnis


  Ein schriller Schrei zerriss die Stille des Vormittags. Kanhiro fuhr schlaftrunken hoch. Weitere Schreie und aufgeregtes Rufen folgten. Schlagartig war er wach. Was war da los? Er wühlte sich aus seiner Decke und kam stolpernd auf die Füße. In der Nähe der Verwundeten sah er Ozami, die sich schluchzend über Akoshi beugte, der sich wimmernd auf der Erde wand und eine Hand auf seinen Magen gepresst hatte. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Ozami riss einen Fetzen Stoff aus ihrem Rock und versuchte damit die Blutung zu stillen, während sie auf Akoshi einredete. Ein paar Schritte entfernt rang Goemon mit dem Heiler und versuchte, ihm ein schmales Messer aus der Hand zu winden. Woher hatte Oran eine Waffe? Einer der Bewohner Oshues packte den Gohari von hinten und hielt ihn fest. Goemon rammte ihm mit voller Wucht die Faust in den Magen. Würgend krümmte Oran sich vornüber. Ein weiterer Schlag riss seinen Kopf zur Seite. Als der Inagiri ihn losließ, stürzte der Heiler zu Boden und blieb reglos liegen. Kanhiro rannte zu den Dreien hinüber. „Was ist passiert?“


  Goemon spuckte dicht neben dem Gohari auf den Boden. „Das Schwein hat den Hemak befreit. Wir hätten ihn lieber gleich töten sollen.“


  Schockiert blickte Kanhiro sich um. „Der Hemak ist geflohen?“


  „Das sage ich doch. Zwei unserer Männer sind ihm nach. Wenn wir Glück haben, fangen sie ihn wieder ein.“


  Kanhiro fuhr sich übers Gesicht. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Er hob die Waffe auf, die der Heiler hatte fallen lassen. Ein Skalpell. Oran musste einen unbeobachteten Augenblick genutzt haben, um es am Körper zu verbergen. Damit hatte er offenbar die Fesseln des Fürsten durchgeschnitten. „Wer hat den Hemak in die Nähe des Heilers gelassen?“


  Goemon zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Frag den Jungen. Falls der überhaupt noch antworten kann.“


  Kanhiro sah hinüber zu Akoshi. Inzwischen hatten sich andere Inagiri um ihn geschart. Tasukes Mutter hatte ihre aufgelöste Tochter beiseitegeschoben und den Jungen auf den Rücken gedreht. Akoshi lag jetzt vollkommen still. Seine Augen waren geschlossen.


  Kanhiro stieß den bewusstlosen Heiler mit dem Fuß an. „Fesselt ihn und vergewissert euch, dass er nicht irgendwo noch eine andere Waffe versteckt!“ trug er Goemon auf, bevor er sich abwandte und auf Akoshi zuhielt.


  Bevor er den Jungen erreicht hatte, ließ sich Tasukes Mutter auf die Fersen zurücksinken. Fast unmerklich schüttelte sie den Kopf. Ozami schrie erstickt auf. „Nein, nein, das kann nicht sein!“ Sie packte Akoshi an den Schultern und schüttelte ihn. „Wach auf, Akoshi! Akoshi! Hörst du mich nicht? – Irgendjemand muss ihm helfen“, schluchzte sie hilflos. „Irgendjemand …“ Akoshis Kopf fiel haltlos nach hinten. Ozami verharrte wie erstarrt, als hätte plötzliches Begreifen sie versteinern lassen, dann warf sie sich über den Körper des Jungen und umfing ihn mit ihren Armen. Ihr herzzerreißendes Schluchzen ließ die Umstehenden betreten zu Boden schauen.


  Plötzlich war Tasuke neben Ozami. Behutsam legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie von Akoshi weg. Im ersten Moment wehrte sie sich heftig gegen ihn, doch dann fuhr sie herum und barg ihr Gesicht weinend an seiner Brust.


  


  ***


  


  Ishira rutschte auf ihrem Platz neben Diron herum, ohne eine bequeme Position zu finden. Obwohl sie müde war, fühlte sie sich ruhelos. Ungeduldig erwartete sie die Rückkehr der Kundschafter, die ihrer Meinung nach schon viel zu lange fort waren – und zugleich fragte sie sich, was sie tun sollte, wenn sie Yaren erneut gegenüberstand. Er hatte sich heute Morgen so merkwürdig benommen. Hatte er etwa gemerkt, dass er sie im Schlaf umarmt und sie sich zur Antwort an ihn geschmiegt hatte? War es ihm ebenso peinlich wie ihr? Dabei war sie sicher gewesen, dass er nicht aufgewacht war, als sie sich von ihm losgemacht hatte und aufgestanden war.


  Ishira vergrub ihren Kopf in den Händen. Obwohl sie sich für ihr Verhalten schämte, konnte sie nur daran denken, wie angenehm es sich angefühlt hatte, von ihm im Arm gehalten zu werden. Sie wollte, dass er es wieder tat. Wie soll das weitergehen? Kann ich einfach so weitermachen, als wäre nichts geschehen? Als hätte sich zwischen uns nichts verändert? Aber genau das würde sie müssen. Sie durfte ihren Gefühlen nicht nachgeben. Niemals. Sie musste vorgeben, dass sie nicht existierten. Wie auch immer sie das anstellen sollte.


  „Geht es dir nicht gut?“ Dirons Gedankenstimme durchbrach ihre Grübeleien.


  Ishira hob den Kopf. „Doch“, log sie. „Ich habe nur nachgedacht.“


  „Über die bevorstehende Schlacht?“


  Große Götter, an die wagte sie gar nicht erst zu denken! „Unter anderem.“


  „Wir werden siegen“, sagte Diron überzeugt. „Dafür wurden wir geschaffen.“


  Ja, dafür waren sie geschaffen worden. Lebende Waffen, um die Amanori zu vernichten. Dennoch hieß das nicht zwangsläufig, dass es ihnen auch gelang. Und mehr denn je zweifelte Ishira daran, dass es richtig war, dem Weg zu folgen, den die Gohari für sie ausersehen hatten. Inzwischen war sie sich nicht einmal mehr sicher, dass die Echsen sie gestern hatten töten wollen. Zwar hatten sie erkannt, dass sie ihnen gefährlich werden konnte, aber es war möglich, dass sie Kontakt hatten aufnehmen wollen und nur zornig gewesen waren, weil die Menschen es verhindert hatten. Was sollte sie tun? Sollte sie von sich aus noch einmal versuchen, die Amanori zu erreichen? Oder war es zu spät? Sie sammelten sich bereits für den nächsten Angriff. Ishira konnte es spüren. Menschen und Echsen würden schon sehr bald erneut aufeinandertreffen und diesmal würde es die Schlacht sein, die alles entschied.


  Je mehr Zeit verging, desto stärker wurde Ishiras Unruhe. Die Luft um sie herum schien aufgeladen, als wäre sie mit Energie angefüllt. Sie bildete sich ein, die Stimmen der Geister zu vernehmen. Wispern. Raunen. Flüstern. Flehen. Sie legte die Hände auf die Ohren, obwohl das vollkommen zwecklos war. Wie sollte sie etwas ausschließen, das direkt in ihrem Kopf war? Was wollt ihr von mir? Ich verstehe nicht, was ihr mir zu sagen versucht. Ich weiß nicht, was ich lernen soll. Warum könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?


  Für den Bruchteil eines Lidschlags blinkte in ihrem Geist ein Bild auf. Ein Tal voller Ruinen. Komm … komm … murmelten die Stimmen. Komm … zu … uns …


  Ishira blinzelte. Hatten die Geister ihr diese Vision geschickt? Aber wo sollte dieser Ort sein?


  Möglicherweise ganz in der Nähe. Beinahe wäre Ishira vor Aufregung aufgesprungen. Waren die Kundschafter auf diese Ruinen gestoßen? Waren sie deshalb noch nicht zurückgekehrt?


  Sie fühlte Dirons Hand auf ihrem Arm. „Du machst dir Sorgen um ihn, nicht wahr? Um Kiresh Yaren. Er ist dir wichtig.“


  Am liebsten hätte Ishira es abgestritten, aber sie hatte das Gefühl, ihren Bruder nicht belügen zu können. „Ja. Er ist mir wichtig.“ Sie stand abrupt auf. „Bist du auch so durstig? Ich werde vom Fluss etwas Wasser holen.“ Wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Zwar verspürte sie tatsächlich Durst, aber im Grunde suchte sie nur nach einem Vorwand um nachzusehen, ob die Kundschafter endlich zurück waren. Diron nickte ohne sie darauf hinzuweisen, dass neben ihm noch ein halbvoller Wasserschlauch lag.


  Ishira verließ die Wagenburg und schaute zu den Heerführern hinüber, die an der Felswand zu ihrer Rechten lagerten. War der Shohon tatsächlich besorgt oder täuschte sie sich? Wartete er ebenfalls auf die Rückkehr seiner Kundschafter? Wenigstens waren sie nicht von den Amanori angegriffen worden, dessen war Ishira gewiss. Ungeduldig kniete sie sich ans Ufer. Sie hatte eben erst die Öffnung des Schlauches ins Wasser getaucht, als sie Hufschlag hörte. Sofort sprang sie wieder auf und spähte den Reitern entgegen. Sie merkte kaum, dass sie sich dabei Wasser über ihr Kleid goss. Doch ihre Erleichterung verflüchtigte sich auf der Stelle, als sie erkannte, dass ihr Begleiter fehlte. Vor Schreck stockte ihr der Atem. Wo war er? War ihm etwas zugestoßen? Aber die anderen hätten ihn doch nicht allein zurückgelassen. Hatte er die Späher überhaupt eingeholt? Oder hatten sich die Männer verfehlt?


  Angespannt beobachtete Ishira, wie die Kundschafter aus dem Sattel stiegen. Sie wirkten mitgenommen. Die Hände des Blonden– Kailash – zitterten leicht. Waren sie erneut mit der Kristallenergie in Berührung gekommen? Ihr Anführer trat auf die Heerführer zu und sprach erregt auf sie ein. Seine Worte unterstrich er mit ausladenden Gesten. Ishiras Beine trugen sie wie von selbst näher heran. Sie hörte etwas von „Schlachtfeld“ und „Ruinen“. Ihr Puls beschleunigte sich. Endlich war sie nah genug, um der Unterhaltung folgen zu können. „… einer gewaltigen Stadt“, sagte der Anführer der Kundschafter gerade. „Der Anblick war einfach unglaublich. So etwas habe ich noch nie gesehen. Aber die Energie ist dort so stark, dass außer Kiresh Yaren keiner von uns die Ruinen betreten konnte. Er ist allein weitergegangen, um nach dieser Höhle zu suchen, von der die Sklavin gesprochen hat – dem Lichtschein nach zu urteilen, liegt sie nahe den Ruinen in den Bergen. Wir haben zwei Sanddurchläufe auf Kiresh Yaren gewartet – länger sogar –, aber er ist nicht zurückgekehrt.“


  Aufgeregtes Gemurmel folgte seinem Bericht. Mit einer solchen Neuigkeit hatte niemand gerechnet.


  Eine verfallene Stadt! Das muss er sein – der Ort, zu dem die Geister mich rufen! Was hat Yaren dort gefunden?


  Jemand trat neben sie. Aus dem Augenwinkel erkannte sie Rohin. „Mach dir keine Sorgen!“ versuchte er sie zu beruhigen. „Yaren wurde sicher nur durch etwas Unvorhergesehenes aufgehalten. Wenn einer auf sich aufpassen kann, dann er.“


  Sofort war Ishiras Angst wieder da. Was Rohin sagte, stimmte zwar, doch selbst der hervorragendste Krieger war gegen Unglück nicht gefeit, wenn die Götter ihm Übles wollten. Ein Steinschlag konnte ihren Begleiter verschüttet haben, er konnte in eine Spalte gestürzt oder von einem Rudel wilder Tiere angegriffen worden sein. Oder er konnte auf etwas ganz anderes gestoßen sein …


  „Habt Ihr Drachen gesehen?“ wollte Helon wissen.


  „Nein, Shohon“, erwiderte der Anführer der Späher. „Es war alles ruhig – vielleicht zu ruhig.“


  Der Erste Heerführer nickte düster. „Die Drachen warten auf uns. Wie es aussieht, haben sie vor, uns genau an derselben Stelle anzugreifen, an der sie die letzte Armee ausgelöscht haben.“


  Der Mund seines Stellvertreters verzog sich grimmig. „Aber diesmal werden sie sich wundern! Noch einmal wird es ihnen nicht gelingen, uns zu schlagen. Wir werden von diesen verfluchten Echsen nicht einmal ein Ei übriglassen!“


  Die Umstehenden murmelten beipflichtend. Helon war zurückhaltender. „Beten wir um die Gunst der Götter. Jedenfalls können wir mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass die Drachen uns nicht angreifen, bevor sie uns da haben, wo sie uns haben wollen. Dafür spricht zumindest, dass sie sich den Kundschaftern nicht gezeigt haben. Ich schätze, wir können es riskieren, eine Handvoll der Raikari nach Kiresh Yaren suchen zu lassen. Ich würde ungern einen guten Mann verlieren. – Könnt Ihr den Suchtrupp bis zu der Stelle führen, an der Ihr Euch von ihm getrennt habt, Berelar?“


  „Natürlich.“


  Helon wandte sich um. „Kouran Ralan.“


  „Shohon?“


  „Wählt ein paar Eurer Männer aus. Sie sollen herausfinden, was passiert ist.“


  Ralan schlug die Finger gegen die Brust. „Zu Befehl, Shohon.“


  Ishiras Unruhe steigerte sich ins Unerträgliche. Nicht nur machte sie sich Sorgen um ihren Begleiter, auch das Gefühl, dass sie in dieser Ruinenstadt erwartet wurde, wurde immer stärker. Ich muss dorthin. Ich muss wissen, was die Geister von mir wollen. „Lasst mich mitkommen, Deiro!“, bat sie den Shohon. „Falls es Kiresh Yaren nicht gelungen ist, die Höhle zu finden, könnte ich danach suchen.“ Es war der einzige Grund, der ihr einfiel, der die Gohari überzeugen konnte.


  Helon runzelte unwillig die Stirn. „Die Raikari sind dazu ebenso imstande.“


  Verzweiflung fraß sich in Ishira hinein. Mir läuft die Zeit davon. Sollte sie den Heerführern von ihrem Gefühl und der Forderung der Geister erzählen? Aber wenn sie jetzt damit herausrückte, würden die Gohari möglicherweise argwöhnen, dass sie etwas im Schilde führte, und sie erst recht nicht gehen lassen.


  Während Ishira noch hin und her überlegte, kam aus unerwarteter Richtung Unterstützung für ihr Anliegen. „Vielleicht wäre es doch sinnvoll, das Mädchen mitzuschicken, Shohon“, riet Garulan. „Wenn die Energie in diesen Ruinen tatsächlich so stark ist, dass nur die Zwitter und die Koshagi sich in ihnen aufhalten können, haben wir keine Möglichkeit, uns selbst ein Bild von der Örtlichkeit zu machen. Wir sind daher auf eine genaue Beschreibung der Gegebenheiten angewiesen.“


  „Wir sollten Ishira erst nach dem Kampf dorthin schicken“, widersprach Ralan. „Ihr Leben ist zu wertvoll, um es aufs Spiel zu setzen.“


  „Sprecht Ihr als Vater oder als Teil der Armee?“ fragte Beruk süffisant.


  Ralan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Bis wir den Drachen nicht den Garaus gemacht haben, können wir hinsichtlich der Energie sowieso nichts ausrichten. Welchen Sinn hat es also, meine Tochter unnötiger Gefahr auszusetzen? Wenn es nur darum geht, die Höhle zu finden, sind meine Männer dazu auch allein in der Lage.“


  Nein! Darum geht es nicht! Warum musste Ralan ausgerechnet jetzt den besorgten Vater herauskehren?


  „Nur ist Eure Tochter durch ihre Verbindung zur Energie nun einmal unsere beste Informationsquelle“, hielt Garulan dagegen. „Außerdem wissen wir nicht, wie viele von uns den Kampf überleben. Wäre es nicht besser, schon vorher so viele Informationen wie möglich zu sammeln? Schließlich sind wir vor allem wegen der Energie hier.“


  „Ich muss Telan Garulan zum Teil Recht geben“, meldete sich überraschend Magur zu Wort. „Außerdem stimme ich mit dem Shohon darin überein, dass die Drachen erst angreifen werden, wenn ein größerer Armeeverband vorrückt. Drei oder vier Leuten werden sie keine Beachtung schenken.“


  An Ralans Hals spannte sich ein Muskel, als er Magur einen wütenden Blick zuschoss. „Ach ja?“ gab er scharf zurück. „Wenn das Risiko so gering ist, warum ist Kiresh Yaren dann nicht hier?“


  Magur zuckte mit den Schultern. Ishira hatte den Verdacht, dass er ihren Vater nur hatte provozieren wollen, aber wenn seine Wortmeldung dazu beitrug, dass sie gehen durfte, sollte er sagen, was er wollte.


  Helon schien angestrengt nachzudenken. „Ich schlage Folgendes vor:“ sagte er schließlich. „Kouran Ralans Tochter wird die Raikari begleiten und sich in den Ruinen umsehen. Sofern keine unmittelbare Gefahr droht, werden sie bis auf weiteres dort bleiben. Dadurch umgehen wir das Problem, das Mädchen während der Schlacht heil durch die Kampflinie zu bringen.“ Er sah sich um. „Irgendwelche Einwände?“ Kopfschütteln ringsum. Nicht einmal Ralan protestierte. „Dann ist es entschieden: Wählt die Männer aus, die Eure Tochter begleiten sollen, Kouran Ralan!“ Der Shohon wandte sich an Ishira. „Wenn ihr Kiresh Yaren findet und er sollte unverletzt sein oder zumindest ohne Heiler auskommen, soll er bei euch bleiben. Ansonsten sollen zwei der Raikari versuchen, ihn zurückzubringen.“


  Ishira kämpfte gegen den Klumpen in ihrer Kehle an. „Ich habe verstanden, Deiro.“ Gnädige Götter, bitte lasst Kiresh Yaren nichts Schlimmes passiert sein!


  


  ***


  


  Rastlos lief Kanhiro hin und her, während er auf die Rückkehr seiner Männer wartete. Während er überlegte, ob er nicht noch weitere Verfolger hinter dem Flüchtigen hätte herschicken sollen, spielte er unentwegt mit seiner Gürteltasche, bis sich die Kordel völlig verdreht hatte und den Blutfluss in seinem Zeigefinger abschnürte. Er hatte bereits fünf der schnellsten Läufer ausgewählt. Welchen Sinn hätte es gemacht, noch mehr Männer loszuschicken? Kanhiro befreite seinen Finger aus der Kordel. Das Ganze war ein Alptraum! Nicht nur hatten sie eine wertvolle Geisel verloren – wenn der Hemak entkam, würde er sofort Boten in die Bergwerkssiedlungen schicken und die dort stationierten Kireshi warnen. Natürlich war es immer nur eine Frage der Zeit gewesen, bis der Aufstand entdeckt wurde, doch jeder Tag, den sie Vorsprung hatten, konnte über Erfolg oder Misserfolg entscheiden.


  Und noch immer wusste er nicht genau, was eigentlich geschehen war.


  Als er ein Stöhnen hörte, fuhr er herum. Endlich war der Heiler wieder zu sich gekommen. Goemon hatte zweifellos einen harten Schlag am Leibe. Oran saß aufrecht an einem Baum, die Hände hinter dem Stamm gefesselt. Als Kanhiros Schatten auf ihn fiel, blickte er auf. „Wenn du mich töten willst, nur zu“, sagte er gehässig. „Ich bereue nicht, was ich getan habe, und ich hoffe, dass der Marenash dir bald seine Armee auf den Hals hetzt.“


  Kanhiros Kinn spannte sich. „Verdient hättest du den Tod jedenfalls. Wie hast du es gemacht? Wie hast du den Hemak befreit?“


  Um die Lippen des Gohari spielte ein geringschätziges Lächeln. „Das war nicht schwer. Ihr habt mir meine Medizinutensilien gelassen, sogar das Skalpell. Und dein Wächter war nicht besonders aufmerksam. Hat die ganze Zeit mit seinem Mädchen getändelt und seine Augen nur auf ihr gehabt anstatt auf seiner Umgebung. Sie hätte mein Vorhaben allerdings beinahe durchkreuzt, als sie genau im falschen Augenblick zu mir herübersah. Als sie begriff, dass ich den Hemak losgeschnitten hatte, schrie die Gans los.“ Sein Blick flackerte unstet. „Was hätte ich denn tun sollen? Ich musste sie zum Schweigen bringen. Doch plötzlich war der Junge da. Hat sich einfach vor sie geworfen. So eine Dummheit. Dummheit …“ Seine Stimme verlor sich und dann gab er unvermittelt ein irres Lachen von sich.


  


  ***


  


  Während Ralan die Männer auswählte, mit denen sie zu den Ruinen aufbrechen sollte, ging Ishira zu ihrem Bruder. Wie immer merkte Kenjin ihr ihre niedergedrückte Stimmung sofort an. „Nira?“ fragte er besorgt. „Was ist los? Du siehst so aufgelöst aus.“


  „Es ist soweit, Kenjin“, sagte sie mit belegter Stimme. „Wir haben den Ursprung der Energie beinahe erreicht. Morgen beginnt der entscheidende Kampf gegen die Amanori. Ich wollte dich noch einmal sehen, bevor ich gehe.“


  Alarmiert richtete er sich auf, ohne auf den Schmerz zu achten. „Was soll das heißen? Wohin gehst du?“


  Ishira erzählte ihm von den Ruinen und dass dort ganz in der Nähe die Energiequelle lag. „Ich werde diese Höhle suchen. Deshalb wollte ich mich von dir verabschieden, weil wir uns vor der Schlacht nicht mehr sehen werden.“ Weil wir uns jetzt vielleicht zum letzten Mal sehen.


  Ihr Bruder sah sie mit wachsender Verzweiflung an. „Bitte hilf den Gohari nicht, Nira! Nicht meinetwegen!“


  „Das tue ich nicht, Kenjin“, erwiderte Ishira ehrlich. „Ich suche diese Höhle nicht, weil die Gohari es wollen, sondern weil unsere Heimat ohne die Energie nicht existieren kann. Ohne sie haben wir keine Zukunft.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Ich habe dir von meinen Visionen erzählt. Die Geister, die in der Energie gebunden sind, rufen nach mir. Noch verstehe ich nicht alles, aber ich glaube, dass wir einen schrecklichen Fehler begehen, wenn wir die Amanori töten.“


  Er sah sie lange schweigend an. „Was willst du tun?“


  „Herausfinden, was die Geister von mir wollen. Sie rufen mich in diese Ruinen. Vielleicht wollen sie mir dort etwas zeigen. Vielleicht wollen sie mich auch zu den Amanori führen.“


  Das Gesicht ihres Bruders nahm einen entschlossenen Ausdruck an. „Wenn es so ist, dann musst du deiner Bestimmung folgen, Nira.“


  Ishira umfasste sanft sein Gesicht. „Du bist wirklich erwachsen geworden, Kenjin.“ Sie lächelte traurig. „Ich werde versuchen zurückzukehren. Aber auch wenn es mir nicht gelingt, werde ich immer bei dir sein.“


  Er legte seine Hand auf ihre. „Und ich bei dir.“ Seine Stimme schwankte nur ganz leicht.


  


  ***


  


  Kanhiro ließ die Inagiri zum Aufbruch rüsten. Es konnte sein, dass sie schnell weiterziehen mussten, falls dem Hemak die Flucht gelungen war und er ihren Aufenthaltsort verraten hatte. Als er zwischen den Baumstämmen Bewegung sah, tastete er nervös nach seinem Schwert. Dann erkannte er Tissoto und einen der Bewohner Oshues, die den Hemak zwischen sich hatten. Ein dritter Rebell ging hinter ihnen und hielt den Gefangenen mit seiner Waffe in Schach. Dem Gohari lief ein dünner Streifen Blut übers Kinn. Erleichterung überschwemmte Kanhiro. Sie hatten den Hemak wieder eingefangen. Doch als er die grimmigen Mienen seiner Männer sah, machte seine Erleichterung erneut einer unguten Vorahnung Platz.


  Er irrte sich nicht.


  „Der Kerl ist gerannt wie ein Uboshi“, knurrte der Inagiri, der den Hemak am Arm festhielt. „Er hat es tatsächlich bis zur Straße geschafft und wie das Pech es wollte, kamen genau, als Tissoto und ich ihn eingeholt hatten, zwei berittene Kireshi um die Kurve. Sie haben versucht, dem Hemak zu helfen. Einen von beiden konnten wir ausschalten, aber wir haben dabei zwei unserer Kameraden verloren. Dem anderen gelang es, wieder auf sein Pferd zu springen und zu entkommen. Er wird mit Sicherheit das nächste Fort ansteuern.“


  Verflucht! Sie mussten so schnell wie möglich hier weg! „In welche Richtung ist der Kiresh geritten?“


  „Nach Osten.“


  „Dann bleibt uns noch ein kleiner Vorsprung.“ Wenn sie ihr nächstes Ziel schnell genug erreichten, konnten sie vielleicht ein letztes Mal das Überraschungsmoment nutzen. Danach konnten sie nur noch auf ihre zahlenmäßige Übermacht bauen. „Fesselt den Hemak und bewacht ihn gut. Jetzt ist er für uns wichtiger denn je.“ Kanhiro drehte sich um. „Wir brechen auf! Frauen, Kinder, alte Leute und die Verwundeten in die Mitte, die waffenfähigen Männer nach außen!“


  Rasch stellten die Inagiri sich in der angeordneten Weise auf. Niemand stellte Fragen oder sprach ein unnötiges Wort. Nur in den Gesichtern stand deutlich die Angst.


  


  ***


  


  Sie marschierten den ganzen Tag ohne Pause. Kanhiro ließ die Rebellen auf der Straße gehen, weil sie dort am schnellsten vorankamen. Sobald die Kundschafter Gohari entdeckten, verteilten sich die Inagiri zwischen den Bäumen am Wegesrand. Doch mit so vielen Leuten Deckung zu finden, war am helllichten Tag ein beinahe aussichtsloses Unterfangen, zumal sie aus Oshue einen der Wagen mitgenommen hatten, um die schwerer Verwundeten zu transportieren. Sobald Reisende sie entdeckten, ließ Kogen sie angreifen, bevor sie ihr Heil in der Flucht suchen konnten. Zum Glück war die Straße wenig frequentiert, so dass ihnen allzu viele Zusammenstöße erspart blieben. Gegen Nachmittag näherten sich von hinten drei Gohari zu Pferde. Ausgerechnet an jener Stelle war das Gelände verhältnismäßig offen und die Rebellen weithin zu sehen. Die Reiter wendeten ihre Rösser sofort. Kanhiro musste sie ziehen lassen. Niemand konnte zu Fuß ein Pferd einholen, nicht einmal Tissoto. Wenigstens ritten die Gohari zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, so dass der Weg nach Norden weiterhin frei war. Dennoch wurde es für die Rebellen immer enger. Am liebsten wäre Kanhiro auch in der Nacht weitermarschiert, doch als die Dämmerung einsetzte, konnten die Schwächeren vor Erschöpfung nicht mehr weiter. Kanhiro musste einsehen, dass er um eine längere Rast nicht herumkam, wenn er die Alten und Kranken nicht zurücklassen wollte.


  Sie schlugen das Lager an einem kleinen Wasserfall auf, der über bemooste Felsen und Farne sprudelte. Es war ein hübsches Fleckchen Erde, das unter anderen Voraussetzungen den passenden Rahmen für ein romantisches Stelldichein geboten hätte. Kaum hatte dieser Gedanke Kanhiros müden Verstand gestreift, sah er hinüber zu Tasukes Familie. Ozami hatte sich bereits zur Ruhe gelegt. Er hatte den ganzen Tag über nicht gewagt, zu ihr zu gehen, weil er das Gefühl gehabt hatte, er wäre der Letzte, den sie sehen wollte. Es tat ihm aufrichtig leid, dass sie Akoshi auf solch tragische Weise verloren hatte – und das, nachdem sie in ihm endlich einen Mann gefunden hatte, der sie von ihrer ungesunden Schwärmerei für ihn selbst abgebracht hatte. Doch auch um seiner selbst willen bedauerte Kanhiro Akoshis Tod. Er war ein feiner Kerl gewesen und hatte nicht verdient, so jung zu sterben.


  Kanhiros Blick kehrte zum Wasserfall zurück. Dies war ein würdiger Ort, um den Jungen beizusetzen. Sie hatten den Toten mitgenommen, weil er es Akoshis Eltern und Ozami nicht hatte zumuten wollen, den Leichnam einfach dort zurückzulassen. Ihn zu begraben, hatte die Zeit gefehlt. Doch jetzt war der richtige Moment gekommen. Viel länger konnten sie den Toten bei der sommerlichen Wärme ohnehin nicht mit sich herumschleppen. Er suchte in der Menge nach Shouta und seiner Frau. Als er ihnen seinen Vorschlag unterbreitete, nickten sie schweigend. Beiden stand der Schock über den plötzlichen Tod ihres Sohnes noch immer ins Gesicht geschrieben.


  Bis Kanhiro bei Tasuke und dessen Schwester ankam, war Ozami eingeschlafen. Ihr Gesicht war vom Weinen rot und verquollen und selbst im Schlaf wirkte sie unglücklich. „Wie geht es ihr?“ erkundigte er sich bei seinem Freund.


  Tasuke strich mit den Handflächen über seine Haare. „Ich bin mir nicht sicher. So niedergeschlagen habe ich sie noch nie erlebt. Ich hätte nicht gedacht, dass meine Schwester sich so heftig in Akoshi verlieben könnte. Aber mir scheint, es gibt da noch etwas anderes, das sie belastet. Sie hat unterwegs immer wieder gemurmelt, dass sie es jemandem sagen müsse. Aber ich weiß nicht, was sie damit gemeint hat und ob es sich auf Akoshi oder etwas anderes bezog. Immer wenn ich sie gefragt habe, hat sie nur den Kopf geschüttelt.“


  Kanhiro erklärte ihm, das er mit Akoshis Eltern verabredet hatte, ihren Sohn am Rande des Wasserfalls zu beerdigen. Ihn zu verbrennen, hätte zu lange gedauert. Tasuke nickte zustimmend und erhob sich. „Ich helfe dir, die Grube auszuheben. Ozami lassen wir schlafen, bis wir fertig sind.“


  Doch Akoshis Vater erlaubte ihnen nicht, dessen Grab auszuheben. Er bestand darauf, seinem Sohn diese letzte Ehre selbst zu erweisen. Seine Frau sah ihm mit gefalteten Händen zu, die Augen rotgerändert und von Schmerz verschleiert.


  Die Zeremonie war kurz und formlos – nicht mehr als ein stilles Gedenken. Als Kanhiro und Shouta den in Tücher eingeschlagenen Leichnam in die Grube hinabließen, standen Akoshis Mutter und Ozami eng beisammen und hielten einander haltsuchend an den Händen. Schweigend schaufelten Kanhiro und Akoshis Vater das Grab zu. Iima schluchzte leise auf. Ozami hatte eine Hand vor den Mund geschlagen und sah so blass aus, dass Kanhiro Angst hatte, sie würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Tasuke schien dieselbe Befürchtung zu hegen, denn er hatte eine Hand leicht in ihren Rücken gelegt, als wollte er sie stützen.


  Nachdem die traurige Arbeit beendet war, sah Ozami auf. „Ich… ich muss mit dir reden, Kanhiro.“ Ihre Stimme schwankte unsicher, als würde sie gegen neue Tränen ankämpfen.


  Kanhiro rieb sich unbehaglich den Nacken. „Es tut mir sehr leid, was geschehen ist, Ozami. Und … du musst mir nicht erzählen, was passiert ist. Ich habe gestern noch mit dem Heiler gesprochen.“


  „Es … es ist alles meine Schuld!“ schluchzte sie. „Er … Akoshi wollte … er wollte mir helfen. Er hat mir das Leben gerettet.” Sie schluckte. „Aber wenn ich ihn vorher nicht abgelenkt hätte, wäre das alles nicht geschehen. Ich bin schuld an seinem Tod.“


  Kanhiro erwiderte ihren verzweifelten Blick ernst. „Jeder von uns könnte sich die Schuld geben: Akoshi hätte sich mehr auf seine Aufgabe konzentrieren und ich den Heiler besser überwachen lassen müssen. Aber wir sind alle nur Menschen und machen Fehler. Und ein Krieg kostet immer Opfer. Wer weiß, ob Akoshi andernfalls nicht bei einem der nächsten Kämpfe sein Leben verloren hätte. Mach dir also keine Vorwürfe.“


  Tasukes Schwester schüttelte den Kopf. „Ich bin ein schlechter Mensch“, flüsterte sie.


  Kanhiro seufzte. „Ozami …“ begann er, brach jedoch erschrocken ab, als sie ihn unversehens am Hemd packte.


  „Ich muss dir etwas sagen, Kanhiro.“


  „J-ja?“ In ihrem Blick lag etwas, das ihn auf beunruhigende Weise an den Ausdruck in den Augen des Heilers erinnerte. „Was ist los?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich kann es nur dir allein sagen. Unter vier Augen.“ Sie warf ihrem Bruder einen flehenden Blick zu.


  Tasuke hob die Brauen, entfernte sich jedoch taktvoll. Akoshis Eltern standen noch immer unbeweglich am Grab ihres Sohnes. Shouta hatte einen Arm um seine Frau gelegt. Andere Inagiri waren nicht in der Nähe. Kanhiro räusperte sich. „Niemand hört uns zu, Ozami. Also, was hast du mir zu sagen?“


  Sie schluckte mehrmals. „Ich bin ein schlechter Mensch“, wiederholte sie. „Ich habe so viel Schuld auf mich geladen, dass ich es niemals wieder gutmachen kann.“


  Er sah sie befremdet an. „Wovon redest du? Ich habe dir doch gesagt, dass …“


  „Das meine ich nicht“, unterbrach sie ihn. „Ich … ich mochte Akoshi gern, aber ich habe seine Gefühle nicht so erwidert, wie ich ihn habe glauben lassen. Ich habe mich in seiner Gegenwart wohl gefühlt und es tat gut, mit ihm zu lachen, aber trotzdem habe ich die ganze Zeit an dich gedacht, Kanhiro. Ich habe gehofft, es würde dich wenigstens ein winziges bisschen eifersüchtig machen, wenn du mich mit einem anderen Mann zusammen siehst.“


  „Du hast mit Akoshis Gefühlen gespielt?“ fragte Kanhiro schockiert.


  Sie bewegte den Kopf in einer Weise, die halb Nicken und halb Verneinung war. „Nein … und ja. Es … war nicht so, dass er mir nichts bedeutet hat, aber ich … ich habe ihn nicht geliebt. Jedenfalls nicht so wie er mich.“ Ihre Stimme erstickte beinahe in neuen Tränen. „Er hat sein Leben für mich hingegeben. Bedenkenlos seinen eigenen Tod in Kauf genommen, um mich zu retten. So viel Liebe … habe ich nicht verdient.“


  Kanhiro wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ihm tat Akoshi noch im Tode leid. Gut, dass der Junge nie erfahren würde, wie sehr er getäuscht worden war! Aber es brachte ihn nichts ins Leben zurück, wenn er Ozami Vorwürfe machte. Das tat sie selbst schon zur Genüge. Hätte Akoshi außerdem anders gehandelt, wenn er gewusst hätte, dass seine Liebe einseitig war? „Hättest du versucht, mich zu retten, Ozami? Wenn der Heiler mich angegriffen hätte?“


  Ozami sah ihn einen Moment lang verständnislos an, dann nickte sie heftig. „Natürlich. Wie könnte ich dich jemals sterben lassen?“


  „Obwohl du weißt, dass ich eine andere liebe?“ bohrte Kanhiro nach.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff, worauf er hinauswollte. „Ja. Ja. Ich liebe dich, trotzdem du meine Gefühle nicht erwiderst.“


  „So hätte es Akoshi sicher auch gesehen. Wenn man jemanden aus tiefster Seele liebt, spielt es keine Rolle, ob diese Liebe erwidert wird. Man wird sich einfach nur wünschen, dass der geliebte Mensch am Leben und glücklich ist.“


  Tasukes Schwester sah ihn an, ein verräterisches Glitzern in den Augen. Ihre Unterlippe begann bereits wieder verdächtig zu beben. Habe ich etwas Falsches gesagt? Plötzlich schluchzte Ozami auf. „Ich habe immer nur an mich selbst gedacht, nie an deine Gefühle, Kanhiro. Ich dachte, wenn sie nicht mehr da ist, wendest du dich mir irgendwann doch zu.“


  Kanhiro blinzelte verwirrt. Wovon redete sie jetzt schon wieder? „Ich kann dir nicht folgen, Ozami.“ Doch dann dämmerte es ihm. „Sprichst du von Ishira?“


  Klägliches Nicken. „Ich …“ Sie holte schniefend Luft. „Ich habe Ishira damals an die Gohari verraten.“


  Er starrte sie an. „Du hast was?“ Die Hand an seiner Hüfte ballte sich zur Faust. „Du warst das!“ Also hatte er mit seiner Vermutung damals doch richtig gelegen. Er hatte nur einfach nicht glauben wollen, dass Tasukes Schwester aus verschmähter Liebe zu solch einer Niedertracht fähig war. Er presste die Kiefer zusammen. Hatte sie wirklich geglaubt, er hätte noch etwas anderes als Verachtung für sie übrig, wenn er davon erfuhr? „Ich weiß nicht, ob ich dir vergeben kann, Ozami“, sagte er hart. „Aber du hast heute am eigenen Leib erfahren, dass wahre Liebe niemals eigensüchtig und zerstörerisch ist. Wenn du bereit bist, dich zu ändern und mich endlich loszulassen, werde ich zumindest versuchen, dir zu verzeihen.“


  „Ich verspreche es“, flüsterte sie. „Ich werde nie mehr meine eigenen Gefühle über die eines anderen stellen.“ Flehend sah sie ihn an. „Bitte sag meiner Familie nichts davon. Ich will nicht, dass sie sich meiner schämen.“


  „Ich werde dein Geheimnis nicht verraten“, beruhigte er sie. „Es geht nur dich, mich und vor allem Ishira an. Wenn sie wieder bei uns ist, erwarte ich, dass du dich bei ihr entschuldigst.“


  Ozami erwiderte seinen Blick fest. „Das werde ich tun.“


  Kapitel XXII – Abschied


  Erschüttert blickte Ishira über die Skelette auf dem ehemaligen Schlachtfeld. In schockierender Weise fühlte sie sich an ihren Traum erinnert. Sie konnte den schrecklichen Kampf förmlich vor sich sehen. Ihr Magen zog sich zusammen. Morgen werden hier wieder Krieger um ihr Leben kämpfen. Männer, die ich kenne. Sie sah zu ihren vier Begleitern hinüber, die das Gelände eher neugierig als beunruhigt betrachteten.


  Ishira war überrascht gewesen, dass ihr Vater ihr außer Diron sämtliche ihrer Brüder mitgegeben hatte. Was hatte ihn dazu bewogen – und vor allem: Wie war er damit bei den Befehlshabern durchgekommen? Entweder die Gohari konnten einen Raikar nicht vom anderen unterscheiden oder Ralan hatte die Heerführer mit einer stichhaltigen Begründung überzeugt. Vielleicht hatte er gesagt, dass diese vier Krieger aufgrund ihrer besonderen Verbindung zur Energie die besten Chancen hatten, die Höhle zu finden. Ishira schluckte die Enttäuschung darüber, dass Diron nicht unter ihnen war, hinunter. Seine Gegenwart war ihr in den letzten Tagen so vertraut geworden, dass sie sie als selbstverständlich hingenommen hatte. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschieden können. Ishira fragte sich, ob Ralan ihr seinen ältesten Sohn anvertraut hätte, wenn dieser nicht verletzt gewesen wäre. Oder wollte er wenigstens ihn bei sich behalten? Hoffte er gar, durch Diron eine – wenn auch einseitige – Verbindung zu ihr aufrechtzuerhalten?


  Langsam stieg Ishira den Hang hinunter. Ihre Brüder folgten ihr schweigend. Sie hatte angenommen, dass ihr Vater einem von ihnen die Befehlsgewalt übertragen hatte, aber die Vier hatten sie nur abwartend angesehen, bis sie schließlich einfach losgegangen war. Sobald sie die Felszinnen umrundet hatten, die ihnen bislang die Sicht auf das Ende des Tals versperrt hatten, blieb Ishira abrupt stehen, überwältigt von dem Anblick, der sich ihr bot. Vor ihr lag die zerfallene Stadt aus ihrer Vision. Die letzten Sonnenstrahlen trafen auf die Mauerkronen halb verfallener Türme. In Bodenhöhe waberte die Energie wie leuchtender Nebel. Der See, der sich in der Mitte der Stadt neben einigen größeren Gebäuden erstreckte, besaß die Form des Viertelmonds und leuchtete ebenso hell. Aus den Bergen rechts von ihr stieg ebenfalls Helligkeit auf – wie eine diffuse Säule aus Licht. Einer der Felsen ragte halb hinein. Ishira wusste sofort, dass dort die Quelle der Energie lag. Von jenem Felsenkamm hatte sich damals der sterbende Amanori gestürzt. Wieder zog die Energie sie geradezu magisch an. Ishira sah sich nach ihren Brüdern um. Deren Blicke waren gleichfalls wie gebannt auf die Lichtsäule geheftet. „Spürt ihr etwas?“ fragte sie.


  Alle vier nickten zögernd. „Als ob etwas mich dorthin zöge“, erwiderte Otaru. „So ähnlich hat es sich auch neulich angefühlt.“


  Ishira wusste sofort, wovon er sprach. Sie fand, dass es an der Zeit war, ihnen die Wahrheit zu sagen, auch wenn sie Angst davor hatte, wie sie darauf reagieren würden. „Was ihr neulich gespürt habt, war mein Einfluss“, gestand sie leise. „Ich war es, die euch gerufen hat.“


  Ihre Brüder waren weder zornig noch überrascht. „Du meinst, du kannst unseren Geist genauso durch deine Gedanken erreichen wie Diron deinen?“ vergewisserte Mahati sich.


  Ishira nickte vage. „Es tut mir leid. Ich wollte euch nicht manipulieren. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich selbst nicht wusste, was ich tat.“


  Yuroka erwiderte ihren Blick unbewegt. „Du musst dich nicht entschuldigen. Wir alle sind untereinander verbunden – die einen stärker, die anderen schwächer. Es ist Teil dessen, was wir sind. Auch wenn die Bindung zu keinem meiner Kameraden so stark ist wie zu dir.“


  „Dennoch hatte ich kein Recht, euren Geist in Besitz zu nehmen. Ich werde es nicht noch einmal tun.“


  Otaru ließ sein Raubtiergrinsen aufblitzen. „Du kannst über uns verfügen. Der Kouran hat uns ohnehin deinem Befehl unterstellt und uns aufgetragen, dich um jeden Preis zu beschützen.“


  Ishira starrte ihn an. Warum stellte ihr Vater ihr Leben über das seiner Söhne?


  Als sie eine Weile später das Tor durchschritten, wanderte ihr Blick an den Säulen zu den steinernen Amanori empor. Die Figuren waren fein gearbeitet und auch wenn einige der Zähne und Teile des Hornkamms abgebrochen waren und von der Bemalung nicht mehr als eine Ahnung erhalten war, konnte sie sich vorstellen, dass die steinernen Abbilder dem Betrachter damals äußerst lebensecht vorgekommen sein mussten.


  Die Raikari gönnten dem Tor nur einen flüchtigen Blick und richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Ruinen vor ihnen. „Haben hier wirklich einmal Menschen gelebt?“ wunderte sich Otaru.


  „Ja, vor langer Zeit war dies ein bewohnter Ort.“ Aber selbst Ishira hatte Schwierigkeiten, sich diese Ruinen als lebhafte Stadt wie Inuyara vorzustellen. Obwohl sie Scheu hatte, die Ruhe dieser Stätte zu stören, rief sie verhalten nach ihrem Begleiter. Es kam keine Antwort.


  Ratlos ließ sie ihre Augen über die Ruinen wandern. Die Stadt war so groß: Wo sollten sie mit der Suche beginnen? Dann fiel ihr ein, dass auch Yaren nach der Höhle hatte suchen wollen. Das grenzte das Areal ein. Dennoch lief die Zeit wie eine Sanduhr. In der Nacht war es nicht nur gefährlich, zwischen den Trümmern herumzulaufen; sie hatten auch weniger Chancen, den Kiresh zu finden, selbst wenn es mit all der Energie um sie herum nicht richtig dunkel werden würde. Doch vor allem wuchs mit jedem Sanddurchlauf die Gefahr, dass für ihren Begleiter Hilfe zu spät kam, falls er schwer verletzt irgendwo lag. „Wir werden uns auf die Ostseite der Stadt konzentrieren“, sagte sie. „Am besten teilen wir uns auf. Izzanak und Mahati nehmen sich den vorderen Bereich vor, Yuroka, Otaru und ich den hinteren. Bevor es dunkel wird, treffen wir uns wieder hier am Tor. Aber seid vorsichtig und geht nicht weiter, wenn ihr euch irgendwie unwohl fühlt!“ Ishira hatte keine Ahnung, ob alle ihre Brüder die Energie gleichermaßen gut vertrugen. Die Vier nickten einvernehmlich.


  Langsam liefen sie die Reste der alten Hauptstraße entlang, wobei Ishira den Kopf ständig nach rechts und links drehte und in Quergassen und Lücken zwischen den Ruinen spähte. Immer wieder rief sie leise den Namen ihres Begleiters, aber als Antwort wehte der Abendwind nur Staub über die Pflastersteine. Bald bogen Mahati und Izzanak in eine der quer verlaufenden Straßen ab und verschwanden zwischen den Ruinen. Als sie mit den beiden anderen das große Bauwerk in der Mitte erreichte, blieb Ishira stehen, um die Reliefs zu betrachten. Auch nach all den Jahrhunderten waren sie noch so gut erhalten, dass selbst Einzelheiten zu erkennen waren. Diese Stadt musste einmal unglaublich prächtig gewesen sein.


  Yuroka war ein paar Schritte vorausgegangen und studierte den Boden eines der Eingänge. „Ich glaube, ich habe eine Spur des Kiresh gefunden.“


  Sofort eilte Ishira zu ihm. Im Staub zeichneten sich deutlich Spuren ab, die nicht von einem Tier stammten. Das konnten nur die Stiefelabdrücke ihres Begleiters sein! Ishira stieg die bröckeligen Stufen hinauf und spähte in den verlassenen Korridor. „Kiresh Yaren? Seid Ihr hier?“ Stille. „Yuroka, du suchst auf der Straße nach ihm. Otaru und ich schauen uns hier in den Ruinen um. Wenn du den Kiresh findest, hol uns!“ Die Vorstellung, durch diese Ruinen zu schreien, behagte Ishira nicht, obwohl die Amanori wahrscheinlich genau wussten, dass sie hier waren, und sich ansonsten weder Mensch noch Tier in der Nähe aufhalten konnten.


  Sie folgten den Spuren, bis der Gang in einen Innenhof mündete. In den Boden war ein Becken eingelassen, in dem sich wohl einst Wasser befunden hatte. Von hier aus gab es zwei mögliche Wege: geradeaus und links. Ishira umrundete das Becken langsam, den Blick auf den Boden geheftet, in der Hoffnung, dass die Spuren ihr zeigen würden, welchen Gang Kiresh Yaren genommen hatte, bis sie sah, dass der linke Gang verschüttet war. Die Wände waren geschwärzt, als hätten Flammen darin gewütet.


  Die Bilder brachen gänzlich unerwartet über Ishira herein.


  Sie saß am Wasserbecken, ein Rehime auf dem Schoß, die linken Zehen in das kühle Wasser getaucht, und betrachtete versunken die herrlichen blauen Seerosen, die auf der Oberfläche schwammen, während ihre Finger wie von selbst über die Saiten strichen. In der Luft hing der süße Duft der großblättrigen Nekarablumen am Beckenrand, deren schwere blaue Blütendolden sich über das Wasser neigten und sich in der stillen Oberfläche spiegelten. Bunt schillernde Libellen schossen im Zickzack zwischen ihnen hin und her. Ishira gegenüber spielte ihre Herrin Shinoe – ein Mädchen etwa in ihrem eigenen Alter in einem halb durchsichtigen dunkelroten Gewand – auf einer Bambusflöte und entlockte ihr zarte helle Töne, die sich über den Klangschleier des Rehime erhoben wie eine Lerche, die in den Himmel aufstieg. Die jungen Frauen um sie herum lauschten ihrer Musik andächtig oder waren dabei, die Szene mit dem Pinsel einzufangen. Nicht weit entfernt erklang das fröhliche Lachen zweier weiterer Hofdamen, die in ein Kartenspiel vertieft waren.


  Plötzlich wurden in der Entfernung aufgeregte Rufe laut. Irgendwo krachte es dumpf. Menschen schrien angstvoll. Erschrocken blickten Ishira und die anderen Mädchen auf. Ein Schatten glitt über den Innenhof. Eine der Flugmaschinen. Im nächsten Moment stürzte der Gang zu den Schlafräumen in sich zusammen. Flammen schlugen aus den Trümmern. Die Mädchen sprangen kreischend auf und stoben auseinander wie aufgescheuchte Hühner. Zwei von ihnen waren immerhin so geistesgegenwärtig, ihre Herrin in die Mitte zu nehmen. Sie rannten mit ihr in den Gang, der zum Thronsaal führte. Ishira raffte ihr dünnes Gewand und folgte ihnen eilig. Überall um sie herum war donnerndes Krachen und Geschrei zu hören. Daneben durchschnitten scharfe Befehle die Luft. Der Korridor füllte sich, als weitere Hofdamen und Dienerinnen aus den angrenzenden Räumen stürzten. Hilflose Fragen schwirrten umher, was eigentlich vor sich ging. Wurden sie angegriffen?


  Ishira rannte zu ihrem Zimmer, um das Notenbuch zu holen – das einzige Andenken an ihre kürzlich verstorbene Mutter. Sie wühlte hektisch in ihrer Truhe, bis sie das Büchlein gefunden hatte. Als sie sich aufrichtete, den Schatz gegen die Brust gepresst, explodierte der Fußboden. Tonsplitter flogen durch den Raum. Ishira schrie auf, als mehrere der Splitter sie trafen, und wankte zur Tür. Unmittelbar darauf wurde das Zimmer für einen Moment in helles Licht getaucht. Im selben Moment lief ein schmerzhaftes Prickeln über ihre Haut und ihre Muskeln zogen sich zusammen. Bevor sie die Tür erreicht hatte, gaben ihre Beine unter ihr nach …


  Jemand schüttelte sie. „… komm zu dir!“ Otarus drängende Stimme ließ die Vision zerplatzen wie eine Luftblase.


  Als sich ihr Blick klärte, entdeckte Ishira zu ihrer Bestürzung, dass sie sich nicht mehr in dem Innenhof mit dem Wasserbecken befand, sondern neben einem ausgetrockneten Leichnam auf dem Boden eines Zimmers kniete. Sie fuhr zurück. Wie war sie hierhergekommen? War die Vision etwa die Erinnerung dieses Mädchens gewesen? Aber wie war das möglich? Die Frau war seit Jahrhunderten tot! Ishiras Augen suchten das kleine Buch, das der Hofdame zum Verhängnis geworden war, aber es musste im Laufe der Jahrhunderte zu Staub zerfallen sein. Dennoch hatte sie auf einmal eine Melodie im Kopf, die ihr bis eben unbekannt gewesen war. Die Melodie, die das Mädchen am Teich gespielt hatte.


  „Was ist los mit dir?“ wollte Otaru wissen. „Du bist losgerannt, als wären die Drachen hinter dir her. Ich dachte, du hättest etwas gehört, also bin ich dir gefolgt.“ Er nickte zu dem Skelett. „Was ist mit dieser Toten?“ Er hob eine schwarze Braue. „Du willst ja wohl nicht behaupten, dass du sie kennst?“


  „Nein … ich … ich bin nicht sicher“, stotterte Ishira. „Ich habe etwas gesehen … es war, als hätte ich durch die Augen dieses Mädchens in die Vergangenheit geblickt. Es muss der Tag gewesen sein, an dem die Stadt unterging. Der Tag, an dem die Erde gebebt hat.“


  Plötzlich kannte sie auch den Namen der Stadt und dessen Bedeutung: Yokariyara – ‚das unschätzbare Heiligtum‘. Der Ort, der auf dem Grenzstein gestanden hatte. Schwerfällig stand Ishira auf. Warum schicken mir die Geister die Erinnerungen der Stadtbewohner? Was wollen sie mir damit sagen? Was ist hier geschehen? Der Gang zum Innenhof war von irgendetwas getroffen worden, das von oben herabgefallen war. Von etwas, das aus einer dieser Flugmaschinen abgeworfen worden war? War es wirklich ein Erdbeben, das diese Stadt zerstört hat?


  Otaru sah sie neugierig an. „Verleiht dir die Energie diese Fähigkeit, Dinge zu sehen?“


  Ishira seufzte. „So scheint es.“ Sie rang den Drang nieder, so schnell wie möglich aus diesen Ruinen zu flüchten. Wie unheimlich dieses Gemäuer auch sein mochte: es war ihre einzige Spur. „Lass uns zurück in diesen Innenhof gehen und dort weitersuchen“, sagte sie zu ihrem Bruder. Sie folgte Otaru den Korridor hinunter. Als sie ins Freie trat, glaubte sie, von jenseits der Mauern ein Geräusch gehört zu haben. „Kiresh Yaren?“ rief sie hoffnungsvoll.


  „Ich habe ihn gefunden“, antwortete Yurokas gedämpfte Stimme. „Ich bringe ihn dorthin, wo wir uns getrennt haben.“


  Ishira fiel ein Stein von der Größe eines Felsens vom Herzen. Ihr Begleiter war am Leben! „Wir kommen!“


  Während sie um das gesprungene und von Unkraut überwucherte Becken herumlief, wurden die trostlosen Überreste flüchtig von dem Bild aus der Erinnerung der Hofdame überlagert, so dass Ishira für einen Moment glaubte, Wasser schimmern zu sehen und schwere Blütendolden, die sich darin spiegelten. Einst war dies ein idyllischer Ort gewesen. Bis aus heiterem Himmel das Unglück über die Stadt hereingebrochen war.


  Erst als sie den nächsten Korridor betrat, fiel Ishira ein, dass Yuroka nur gesagt hatte, er hätte Yaren gefunden, jedoch nichts über dessen Gesundheitszustand hatte verlauten lassen. Obwohl sie sich ermahnte, aus dieser fehlenden Information keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und sich nicht wieder selbst verrückt zu machen, nötigte sie Otaru dazu, seinen Schritt immer mehr zu beschleunigen, bis sie beinahe rannten.


  Yuroka stand vor dem Eingang auf der Straße. Allein. Sofort krampfte sich Ishiras Magen zusammen. Hastig sah sie sich um, bis sie ihren Begleiter ein paar Schritte entfernt an der Außenwand des Palastes lehnen sah. Sein Gesicht war blass und die Schatten unter seinen Augen wirkten noch dunkler als am Morgen. Aus jeder Pore sprach Erschöpfung, doch zumindest schien er unverletzt. Ishira wurde von dem Ansturm aus Gefühlen, die über sie hereinbrachen, beinahe überwältigt. Sie sprang die Stufen hinunter auf den Kiresh zu.


  Als Yaren ihrer ansichtig wurde, weiteten sich seine Augen ungläubig. Er schnappte hörbar nach Luft und stieß sich heftig von der Mauer ab. „Was tust du hier?“


  Ishira verharrte mitten im Schritt. Obwohl sie sich sagte, dass Verblüffung für seinen barschen Ton verantwortlich war, fühlte sie sich zurückgewiesen. Unversehens schlug ihre Erleichterung in Ärger um. „Diese Frage ist wohl eher in Bezug auf Euch angebracht!“ fuhr sie ihn an. „Wollt Ihr Euren Körper mit Gewalt zugrunde richten?“


  Seine Augen blitzten auf. „Das muss nicht deine Sorge sein!“


  „Ach nein?“ schnappte sie. „Ist es aber!“ Ishira war jetzt so wütend, dass sie jede Zurückhaltung vergaß. „Seht Euch nur an! Ihr wart viel zu lange der Energie ausgesetzt! Was versucht Ihr durch Eure Alleingänge eigentlich zu beweisen? Oder könnt Ihr Euch nur einfach nicht entscheiden, ob Ihr leben oder sterben wollt?“


  Unbeherrscht trat der Kiresh vor sie hin und packte sie an den Schultern. Seine Finger gruben sich durch den Stoff ihres Kleides in ihre Haut. „Ich weiß sehr genau, was ich will!“ blaffte er. „Vor allem will ich, dass du diesen Krieg überlebst!“ Seine Augen funkelten sie an. „Deshalb bin ich hergekommen! Ich wollte wissen, was uns hier erwartet!“


  Ishira verstummte. Ihr Ärger verpuffte so schnell, wie er aufgeflammt war. Sie wusste nicht einmal mehr, weshalb sie sich überhaupt gestritten hatten. Alles, woran sie denken konnte, war, dass Yaren sich nur ihretwegen in Gefahr begeben hatte.


  Schweigend standen sie einander gegenüber. Ihr Begleiter ließ sie los. Der Zorn war aus seinen Zügen gewichen und hatte einem sanfteren Ausdruck Platz gemacht. Ishiras Herz begann rascher zu schlagen. Sie unterdrückte den Wunsch, nach seiner Hand zu greifen. „Was ist geschehen?“ fragte sie leise. „Warum konntet Ihr nicht rechtzeitig zum Treffpunkt kommen?“


  „Ich habe nach einem Zugang zu dieser Höhle gesucht“, erwiderte er. „Dabei bin ich auf einen unterirdischen Raum gestoßen, von dem aus man die Höhle wahrscheinlich erreichen kann. Aber dann stieg auf einmal die Energie an, während ich noch da unten war.“


  Ihr entging nicht, dass er leicht schwankte und sich mit einer Hand unauffällig hinter ihm an der Mauer abstützte. „Ihr meint, Ihr hattet einen weiteren Zusammenbruch?“ fragte sie vorsichtig nach, als er nicht weitersprach.


  In seinem Blick blinkte neuer Ärger auf. „Das ist jetzt nicht wichtig“, erwiderte er schroff. „Wir müssen sofort zurück.“


  Ishira senkte den Kopf. „Das geht nicht. Ich habe den Auftrag, mir die Höhle anzusehen und den Telani darüber Bericht zu erstatten. Die Anweisung des Shohon lautete, dass Ihr mit mir hier bleiben sollt, sofern Ihr ohne Heiler auskommt.“


  Yaren starrte sie fassungslos an. „Was? Haben die Heerführer den Verstand verloren? Das kommt überhaupt nicht in Frage! Ich lasse auf keinen Fall zu, dass du dort hinunter steigst! Nicht einmal du kannst der geballten Kraft der Energie standhalten!“


  Ishira biss sich auf die Unterlippe. „Ich muss dorthin. Die Geister haben mich in diese Ruinen gerufen.“ Sie erzählte ihm von den Erinnerungen der Hofdame.


  Die Lippen des Kiresh wurden schmal. Einen Moment lag sah er so aus, als wollte er ihre Worte einfach beiseite wischen, bevor er sich mit einer Geste, die sowohl Müdigkeit als auch Resignation ausdrückte, über die Lider fuhr. „Was ist mit dem Rest der Armee?“


  Sie schluckte hart. „Die Befehlshaber haben vor, morgen vorzurücken. Sie gehen davon aus, dass die Amanori sie genau dort angreifen werden, wo die Schlacht auch beim letzten Mal stattgefunden hat.“


  Unversehens schlossen sich Yarens Hände zu Fäusten. „Und damit haben sie verflucht Recht! Ich weiß jetzt, warum die Drachen die damalige Armee so tief in ihr Gebiet haben vordringen lassen und auch uns bis hierher gelockt haben. Sie wollen uns in die Ruinen treiben und die Energie ansteigen lassen, indem sie ihre Blitzspeicher aufladen. Danach müssen sie nur noch warten, bis die Energie für sie die Arbeit erledigt, uns zu töten.“


  Ishira sah ihn entsetzt an. Natürlich! Das war es! Die Echsen hatten ihre Gedanken gut verschleiert, so dass sie ihr nicht den geringsten Hinweis geliefert hatten, doch auf einmal ergab alles Sinn.


  Der Mund ihres Begleiters verzog sich grimmig. „Ein genialer Plan, wie ihn ein menschlicher Stratege nicht besser ersinnen könnte.“ Er schwieg einige Herzschläge lang, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Unsere Wege trennen sich hier.“


  „Nein!“ rief sie erschrocken. „Ihr dürft nicht zurückgehen! Ihr…“


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Du weißt, dass ich gehen muss.“


  Ishira schüttelte verzweifelt den Kopf. Wie konnte sie zulassen, dass er in sein Verderben lief? Doch ebenso gut wusste sie, dass sie ihn nicht halten konnte. Yaren war ein Krieger. Er würde nicht vor der Verantwortung fliehen und die anderen ihrem Schicksal überlassen, so sehr sie sich auch wünschen mochte, dass er dem großen Schlachten entging. Genau dafür liebte sie ihn. Tränen stiegen in ihr auf. Sollte sie auch ihn nur gefunden haben, um ihn wieder zu verlieren?


  Ihr Begleiter streckte eine Hand nach den Zöpfen aus, die ihr über die Schultern nach vorn gefallen waren, und strich zärtlich mit dem Daumen darüber. „Leb wohl, Drachenmädchen.“


  Ishiras Tränen liefen über. „Sprecht nicht von Lebewohl.“ Wenn es irgendwie in meiner Macht liegt, werde ich diesen Kampf verhindern! Mit dem Ärmel wischte sie sich über das Gesicht. „Ich begleite Euch bis zum Stadteingang. Yuroka wird mit Euch zurückgehen.“


  Er nickte nur. Schweigend gingen sie den Weg zurück – nah beieinander, aber ohne einander zu berühren. Keiner von ihren sprach ein Wort. Als sie bei den Säulen ankamen, hatte sich die Sonne auch von den steinernen Amanori auf deren Spitze zurückgezogen. Zwischen den Felsen nistete bereits die Dämmerung.


  Der Kiresh blieb stehen. Noch immer sagte er nichts, doch der Blick, mit dem er Ishira bedachte, spielte eine ganze Tonleiter von Gefühlen. In seinen Augen las sie all das, was er mit Worten nicht imstande war auszudrücken. Was sie einander nicht sagen durften. „Ich hoffe, Deine Brüder beschützen Dich besser als ich es konnte“, meinte er schließlich.


  „Ihr habt mich beschützt“, widersprach sie mit belegter Stimme. „Mehr noch: Ihr habt für mich alles aufs Spiel gesetzt, woran Ihr glaubt.“ Der Drang, nach seiner Hand zu greifen, wurde übermächtig und diesmal gab Ishira ihm nach. „Versprecht mir, dass Ihr auf Euch Acht gebt und am Leben bleibt!“


  Yarens Finger schlossen sich fest um ihre. „Dann gib mir die Kraft dafür.“ Unversehens umfasste er mit der anderen Hand ihr Kinn. Mit einer raschen Bewegung beugte er sich vor und küsste sie. Ishira war vor Überraschung wie erstarrt. Der Kuss ihres Begleiters war nicht sanft wie Kanhiros, sondern hart und drängend. Keine Bitte, sondern eine Forderung. Und ein Versprechen. Seine unerwartete Leidenschaft ließ Ishira das Herz bis zum Hals schlagen.


  Als Yaren sich einen Augenblick später von ihr löste, loderten seine Augen wie grüne Flammen. „Ich weiß, dass ich dazu kein Recht hatte. Aber ich werde nicht sagen, dass es mir leid tut.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und stieg den Hang hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Yuroka folgte ihm. Langsam hob Ishira eine Hand und führte sie an ihre bebenden Lippen, die von seinem Kuss brannten. Neue Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihr salziger Geschmack vermischte sich mit dem Aroma nach Zedern, die die Lippen des Kiresh hinterlassen hatten. „Es muss Euch nicht leid tun“, wisperte sie hinter ihm her.


  Glossar


  (g.) bezeichnet ein goharisches Wort, alle übrigen Wörter stammen aus der inagischen Sprache


  


  


  Tiere


  


  Amanori – (die Echse im Innern) geflügelte Echse, deren Schwingen eine Spannweite von mehreren Schritten besitzen; lähmt ihre Opfer durch Blitze


  Erubuko – bärenähnliches Raubtier mit schwarzbraunem Fell


  Higiro – widderähnliches Huftier mit zottigem braunem Fell und eingedrehten Hörnern, geschickter Kletterer


  Ipori (Waldgeist) – affenähnlicher blaugrauer Baumbewohner mit blauen Augen und buschigem, weiß-grau gestreiftem Schwanz


  Kara-Kara – rabenähnlicher Gebirgsvögel mit blauen Schwanzfedern und blauem Augenring


  Keiko – kleines, rötlichbraunes Nagetier mit Stummelschwanz, das überall auf Inagi zu finden ist


  Kel – krakenartiges Meeresgeschöpf


  Ringi (Bergschleicher) – grau-schwarz gefleckte Raubkatze, die im Gebirge lebt


  Raku – eulenähnlicher Nachtvogel


  Shingei – rehähnliches braunes Waldtier mit weiß gestreiftem Hinterteil


  Tenishi – großer Vogel mit langen, gebogenen Schwanzfedern in leuchtendem Orange


  Tamonagi – armlange Giftschlange


  Uboshi – hasenähnliches Waldtier mit rötlicher Brust und langen Ohren


  Umasu – zotteliges Rind mit grauem, wolligem Fell und gedrehten Hörnern


  


  


  Titel und Anreden


  


  Baishar (g.) – goharischer Herrschertitel


  Deiro (Herr) – Anrede der Inagiri für die Gohari


  Hemak (g.) – Provinzfürst


  Kiresh (g.) – goharischer Krieger, zugleich Anrede


  Kouran (g.) – Hauptmann


  Marenash (g.) – Statthalter


  Nira – Anrede für die älteste Schwester


  Seresh (g.) – respektvolle Anrede für Lehrer und Heiler


  Shohon / Bashohon (g.) – Erster / Zweiter Heerführer


  Telan (g.) – goharischer Gelehrter, zugleich Anrede


  Teru – Anrede für den ältesten Bruder


  


  


  Sonstiges


  


  Bantan – Laubbaum mit ausladender Krone


  Brim (g.) – goharische Währung


  Gebo (g.) – langer Dolch, Zusatzwaffe der Kireshi


  Geishiki (Halbblut) – abwertende Bezeichnung für jemanden, in dessen Adern sowohl inagisches als auch goharisches Blut fließt


  Hem (g.) – Fürstentum


  Kaddor (g.) – Gemisch aus verschiedenen Mineralien und anderen Substanzen, das bei Erhitzen explodiert (benannt nach dem goharischen Feuergott)


  Kesh (g.) – langes, leicht gebogenes Schwert der Kireshi


  Koshagi (g.) (Paladin) – Palastwache des Marenash


  Mishuo – alkoholisches Getränk aus vergorenem Reis


  Rehime – traditionelles Holzinstrument mit vier auf Saiten mit bauchigem Korpus und langem Hals


  Shigen (Leuchtende Welle) – die Energieentladung an der Kristallader


  Ujibo – taktisches Brettspiel


  Danksagung


  Ich danke allen meinen Betalesern dafür, dass sie sich auch diesmal die Zeit genommen und die Mühe gemacht haben, an meinem Text zu feilen. Ihre hilfreiche Kritik, ihre Ratschläge und guten Ideen waren wieder unbezahlbar! Insbesondere möchte ich einmal mehr meine Kollegin Anja S. hervorheben, mit der ich bei einem gemütlichen Kaffee auf dem Balkon einige fruchtbare Diskussionen über die Geschichte geführt habe. Außerdem bedanke ich mich herzlich bei Amberle, die ich über den Tintenzirkel kennengelernt habe. Sie, meine Kollegin Katja sowie meine Freunde Anja und Holger haben neben grammatischen auch logische Fehler und andere Ungereimtheiten aufgespürt und Tipps für schönere Formulierungen gegeben. Ihr seid einfach großartig!


  Meinen übrigen Freunden und Kollegen sowie den Lesern meines Blogs danke ich für Zuspruch und moralische Unterstützung. Ihr habt mir manchmal wirklich über dunkle Stunden hinweggeholfen, auch wenn es diesmal nicht solche Tiefpunkte gab wie bei ‚Kristalladern‘! Mit mehr Übung geht das Schreiben immer leichter von der Hand. Auch beim Überarbeiten hatte ich weniger zu kämpfen als beim ersten Mal. Ein Wunder, wenn der Perfektionist in mir mal zufrieden ist!


  Diesmal habe ich übrigens beim Schreiben außer japanischer Musik vor allem einige (Progressive) Rock Bands und epische Musikmixes auf YouToube gehört (wenn es euch interessiert, findet ihr ein paar Hinweise in meinem Blog).


  Zu guter Letzt bedanke ich mich bei Anna-Lena Spies, dass sie nach dem neuen Cover für ‚Kristalladern‘ auch das Cover für ‚Kristallblut‘ gestaltet hat. Anna, die Cover sind so toll!


  


  Zum Schluss


  Wenn euch das Buch gefallen hat, freue ich mich über eine positive Rezension bei Amazon oder einem anderen Leserforum. Als Independent-Autorin stehen mir nicht viele Möglichkeiten zur Verfügung, auf meinen Roman aufmerksam zu machen, und daher bin ich auf wohlwollende Bewertungen angewiesen. Natürlich freue ich mich auch darüber, wenn ihr das Buch innerhalb eurer Familie oder im Freundes- und Kollegenkreis weiterempfehlt.


  Falls ihr Anregungen habt, Kritik loswerden wollt oder einfach neugierig seid, was es Neues gibt, besucht mich auf Facebook (https://www.facebook.com/patriciastrunkautorin) oder auf Wordpress (http://inagidasbuch.wordpress.com) oder folgt mir auf Twitter (https://twitter.com/IshiraInagi)!
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